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C A R L  H A A S E  
1920 -  1990

Am 7. Januar verstarb in Hannover Carl Haase, knapp drei Wochen vor 
seinem 70. Geburtstag (26.1.). Der Hansische Geschichtsverein verlor mit 
ihm eines seiner aktivsten Mitglieder — Carl Haase gehörte zu denen, die 
die wissenschaftlichen Aufgabenstellungen des Vereins nach völligem Erlie­
gen zu neuem Leben brachten, zu den Jungen unter ihnen: Die es stolz 
macht, viel von sich verlangt zu sehen. Die Arbeit im Hansischen Ge­
schichtsverein sah Carl Haase als ein „nobile officium“ an, „des Schweißes 
der Edlen wert“: seit 1948 Tagungsteilnehmer, seit 1953 Mitglied, seit 1959 
(—1964) Redakteur der „Hansischen Umschau“ mit knapp dreivierteltau­
send Anzeigen von Buch- und Aufsatzveröffentlichungen, seit 1962 im Vor­
stand: Statistisches. Doch dahinter steckte Engagement. Hinter Carl Haases 
klug-abwägender, stets ein wenig tiefstapelnden Verbindlichkeit steckte Prü­
fung und, wo angängig, Bindung bis hin zu festbegründeter, dauerhafter 
Freundschaft.

Was ihn mit Freunden, mit Partnern verband, war die Gemeinsamkeit 
des Anliegens, war unprätentiöses Schaffen, bei dem stets die Person 
hinter dem Vorhaben stand, nie umgekehrt. Und nicht irgendeines Vor­
habens: Urteil und Erkenntnis über den inneren Wert einer Sache standen 
voran, verbunden mit persönlicher, angelegentlicher Beteiligung.

Wäre die schillernde Tugend Ehrgeiz ihm auch nur in Spuren zu eigen 
gewesen — bedeutende wissenschaftliche Institute, entscheidende Aktionen 
zur Bewahrung und Erhaltung wertvollen historischen Quellenguts trügen 
Carl Haases Namen.

Carl Haase hat die Freunde, die Bekannten unter den Hansen als Familie 
empfunden. Vertrauen, Gefahren, Trauer, wie sie den Familienkreis bestim­
men, verändern, bezeichnen in seinem Tagebuch Situationen des Vereins
— seine Gefährdung durch die Spaltungsabsichten der damaligen DDR-Re­
gierung, seine Verluste durch den Tod führender Mitglieder, „der Verein
— ein Sorgenkind“, „der Verein . . .  in einer tiefen Krise“, Fahrt zur Pfingst- 
tagung „mit sorgenvollem Herzen“ und schließlich, als die „Katastrophe“ 
der erzwungenen Abspaltung der DDR eingetreten ist: „Für mich ist da­
mit . . .  so etwas wie ein Lebensabschnitt beendet“.

Im November 1971 erkrankte Carl Haase schwer, derart, daß er ,zu einer 
völlig veränderten Lebensweise“ gezwungen war1. Unverändert blieb seine 
Grundeinstellung zum Leben. Die hat Carl Haase damals kritisch auf ihre 
physischen Voraussetzungen und Möglichkeiten durchforscht wie ein gei­
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steswissenschaftliches Vorhaben und, wie ein solches, schriftlich niederge­
legt: wir verdanken dem eine Grundlegung des Verhältnisses von humanitä­
rer Ethik und Physis, bekanntgemacht auf Betreiben eines Arzt-Freundes, 
es möchten solche Bedingungen und Verpflichtungen geistigen Seins für 
Mediziner und Öffentlichkeit zugänglich werden. Carl Haase hat seine, 
sich selbst so bestimmte, Verantwortung sogleich wahrgenommen, indem 
er damals die Planungs- und Gründungsarbeiten an dem von ihm ins Leben 
gerufenen Deutschen Historischen Institut zu London weiterführte, und 
er hat zum Abschluß gebracht, was er mit seiner Dissertation („Untersu­
chungen zur Geschichte und Verbreitung des Bremer Stadtrechts im Mittel­
alter“, 1950) begonnen hatte: Struktur und Gesellschaft der mittelalterli­
chen Stadt durch Aufarbeitung und Zusammenstellung dessen zugänglich 
zu machen, was drei Gelehrtengenerationen über dieses wohl nobelste Phä­
nomen der älteren europäischen Gesellschaftsgeschichte erforscht hatten2.

Ein bewußtes, ein vollendetes, ein in seinen Zielsetzungen und Ergebnis­
sen für uns dauerhaft gewordenes Leben: Erfolg eines „Lebensabschnitts, 
in dem ich auf meine Weise versuchte, am Zusammenhalt Deutschlands 
mitzuarbeiten“ — indem er bis 1970 persönliche und fachliche Verbindun­
gen im HGV trotz Spaltungsgefahr verteidigte und aufrechthielt — hat sich 
mit der Jahreswende 1989/90, der letzten seines Lebens, eingestellt.

Klaus Friedland

1 German Historical Institute London 1976—1986, ed. Adolf M. Birke, London 1986, p. 30. 
Dort auch eine ausführliche Würdigung der Verdienste Carl Haases um Planung und Begrün­
dung des Deutschen Historischen Instituts zu London.
2 Carl Haase (Hg.), Die Stadt des Mittelalters 1(31978), 2(31987), 3(31984).



D IE  G R Ü N D U N G  D E R  „ N E U S T Ä D T E “ 
IM O R D E N S L A N D  P R E U S S E N

von
ANTONI CZACHAROWSKI

Die räumliche Entwicklung der mittelalterlichen Städte hat sich haupt­
sächlich im Ausbau der Vorstädte und in der Einbeziehung von selbständi­
gen Siedlungen geäußert. Gründungen von neuen Städten neben Altstädten 
erfolgten seltener, jedoch ist die Zahl derartiger Neubildungen genügend 
groß, um als besonderes Forschungsproblem die Aufmerksamkeit der 
Stadthistoriker auf sich zu ziehen.

Die Geschichte der Neustädte hat man bis jetzt als Randproblem in 
den einzelnen Stadtmonographien der Fachliteratur behandelt. Die wert­
vollen Beiträge von Heinz Stoob und Jan Dfbrowski sowie auch einige 
Studien zur Geschichte Braunschweigs1 sind in dieser Beziehung Ausnah­
mefälle. Auch einigen monographischen Forschungen verdanken wir wich­
tige Fragen, die vor allem hinsichtlich der Anfänge und der sozial-wirt­
schaftlichen Rolle dieser Neustädte gestellt wurden2, aber oft noch unbe­
antwortet geblieben sind. Das meistens karge Quellenmaterial erschwert 
vor allem die Erforschung der ersten Entwicklungsetappe dieser Städte und 
damit auch die Ermittlung der Motive ihrer Gründung. Diese Probleme 
und auch die Verhältnisse zwischen Neustädten und Altstädten, die Stel­
lungnahme der Landesherren bei Konflikten zwischen diesen Nebenstäd­
ten wie auch zahlreiche andere Aspekte der Geschichte der „Neustädte“ 
können nur auf breiter Vergleichsebene erforscht werden.

Im Ordensland Preußen wurden acht „Neustädte“ gegründet, also ver­
hältnismäßig viele von den 95 Städten, die es bis zum Anfang des 15. Jahr­
hunderts dort gab. Chronologisch verlief der Prozess wie folgt: Neustadt 
Thorn 1264; Neustadt Königsberg — später Löbenicht 1299—1300; Kneip-

1 H. Stoob, Minderstädte. Formen der Stadtentstehung im Spätmittelalter, in: Forschungen 
zum Städtewesen in Europa, Bd. I, Köln/Wien 1970, 225—245; J. D^browski, Czy Kazimierz
1 Kleparz zahozono jako miasta konkurrencyjne dla Krakowa [Wurden Kazimierz und Kle- 
parz als Konkurrenzstädte von Krakau gegründet?], in: Prace z dziejow Polski feudalnej, 
Warszawa 1960, 181—187. Vgl. M.R.W. Garzmann, Stadtherr und Gemeinde in Braunschweig 
im 13. und 14. Jahrhundert, Braunschweig 1976.
2 Garzmann, 43: . .  bedeutsam ist die Frage, welche Kräfte bei der systematischen Anlage 
des Hagen hervorgetreten sind.“
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hof bei Königsberg 1327; Neustadt Braunsberg ca. 1342; Neustadt Elbing 
1347; Neustadt Danzig — später Rechtsstadt 1346; Jungstadt Danzig 1380; 
Altstadt Danzig (Verleihung des Kulmer Rechts) — ca. 1374—1377. Schon 
ein flüchtiger Überblick der Gründungsdaten dieser Neustädte überzeugt 
uns, daß sie im engen Zusammenhang mit der Entwicklung der Altstädte 
standen. Die Neustädte wurden vor allem dort angelegt, wo eine frühere 
Stadt, dank der günstigen Lage an Handelswegen, einen entsprechend ho­
hen Wohlstand erreicht hatte und auch eine wichtige Rolle im Fernhandel 
spielte. Diese Bedingungen haben die Gründung der ersten Neustädte an 
der Oder in Breslau (Wroclaw) 1263, und an der Weichsel in Thorn 
schon am Anfang der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ermöglicht. Es 
ist nicht zufällig, daß diese beiden Neustadt-Gründungen fast gleichzeitig 
stattfanden. Thorn hatte schon seit der Entstehung der Altstadt enge Bezie­
hungen zu Schlesien und vor allem zu Breslau. Aus Schlesien stammten 
auch die meisten uns bekannten Bewohner der im Jahre 1233 vom Deut­
schen Orden gegründeten Stadt Thorn, bei deren Entstehung auch die 
schlesischen Erfahrungen dienlich waren. Deswegen drürfen wir vermuten, 
daß auch die fast gleichzeitige Gründung der Neustädte in Breslau und 
Thorn ein Ergebnis enger Zusammenarbeit beider Städte war. In beiden 
Fällen wurde seitens der Historiker oftmals die Meinung geäußert, daß die­
se Neubildungen als Konkurrenten einen zu großen Aufschwung der älte­
ren Städte im Interesse der Landesherren behindern sollten3. Damit wurde 
die entscheidende Rolle der Landesherren bei diesen Gründungen wohl zu 
stark hervorgehoben und die Wichtigkeit der wirtschaftlichen und sozialen 
Kräfte zu sehr unterschätzt. Jedoch sowohl in Breslau und Thorn als auch 
hinsichtlich zahlreicher anderer Neustädte, die von uns nun weiter betrach­
tet werden sollen, ist eine gegen die Altstädte gerichtete feindliche Politik 
der Landesherren kaum denkbar. Die zur Zeit der Neustadtgründung erst 
30 Jahre existierende Stadt Thorn konnte für den Deutschen Orden sicher 
nicht gefährlich sein. Ihre wirtschaftliche Entwicklung lag unzweifelhaft 
im Interesse des Landesherrn. Die Zahl der Stadtbewohner war in Thorn 
noch recht gering, und der Orden wollte den Zustrom neuer Siedler, u.a. 
mit besonders günstigen Privilegien, und vor allem mit der Kulmer Hand­
feste (1233, 1251), befördern. Die Gründung einer Konkurrenzstadt neben 
der Stadt Thorn hätte die ersten Erfolge dieser Siedlungspolitik vernichten 
können. Auch der schlesische Herzog Heinrich III. (Weiße), der neben der 
schon seit längerer Zeit existierenden, aber erst 1241 mit einer Handfeste 
und dem Magdeburger Recht ausgestatteten Stadt Breslau eine Neustadt

3J.F. Wernicke, Geschichte Thorns, Bd. I, 34; Vgl. G. Bender, Die ältesten Willküren der 
Neustadt Thorn, Zeitschr. des Westpr. Geschichtsvereins, H. VII, 1882, 120; R. Heck, in: 
Wroclaw jego dzieje i kultura [Geschichte und Kultur von Breslau], Warszawa 1978, 58.
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auf einer Insel zwischen der Oder und der Ohle gründete, hatte wahr­
scheinlich nicht die Absicht, die Entwicklung der alten Stadt zu behindern, 
wie es einige Historiker (u.a. R. Heck) meinten. Er wollte vielmehr seine 
eigenen Einkünfte dadurch vergrößern.

Wenn wir nun die Situation in der Stadt Thorn vor der Gründung der 
Neustadt betrachten, können wir eine intensive Erweiterung des Stadtterri­
toriums feststellen. Die archäologischen Forschungen haben bewiesen, daß 
der älteste Stadtteil nur bis zur Linie Mariengasse — Schustergasse reichte. 
Erst um 1259, als der Deutsche Orden den Bau des Kaufhauses genehmigte, 
wurde das Territorium der Stadt in nordwestlicher Richtung erweitert. Am 
Rande der Stadt wurde im Jahre 1239 ein Franziskaner-Kloster angelegt, 
und 1263 haben auch die Dominikaner einen neuen Platz erhalten. Das 
alles waren Symptome einer intensiven Entwicklung der Stadt. Dank den 
Erfolgen der Ordensritter in der Eroberung Preußens und der Gründung 
Elbings als Ostseehafen entstanden neue Handelswege, die vom Norden 
über Thorn in Richtung Großpolen, Schlesien, Kleinpolen und weiter 
nach Böhmen, Ungarn und Rußland führten. Die günstige Lage Thorns 
an der Weichsel, die bis dahin auch für die Ostseeschiffe zugänglich war, 
und an der Grenze des Ordenslandes mit Polen hat es verursacht, daß sich 
hier schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts Kaufleute, hauptsäch­
lich aus Niederschlesien, der Niederlausitz und Großpolen, später auch 
aus Westfalen ansiedelten. Diese Kaufleute wollten hier in Thorn einen 
Handelsplatz und einen Mittelpunkt für den Handelsverkehr einrichten. 
Das ab 1259 gebaute Kaufhaus sollte vorzüglich den Tuchhändlern (Ge­
wandschneidern) dienen4. Sie beförderten flandrische und englische Tuche 
weiter nach Süden und Osten, und von dort brachten sie Pelze, verschiede­
ne Waldprodukte, auch Kupfer und andere Rohstoffe nach dem Westen. 
Um die Wende des 13./14. Jahrhunderts hat sich aus den westfälischen 
Kaufleuten in Thorn eine Elite gebildet, die die führende Rolle in der Stadt 
übernahm. Diese kaufmännische Führungsschicht hat auch nach eigenen 
Bedürfnissen über die räumliche, wirtschaftliche und soziale Entwicklung 
der Stadt, im Einverständnis mit dem Deutschen Orden, entschieden. Der 
rapide Aufschwung der Stadt, der mit einem massenhaften Zustrom von 
Einwohnern einherging, hatte aber auch negative Folgen für die Führungs­
schicht. Sie mußte zahlreiche soziale Probleme lösen. Auch die Gewerbe 
machten Forderungen geltend, wie Zugang zum Wasser (Gerber, Tuchma­
cher), günstig gelegenes Gelände, billige Arbeitskräfte und anderes. In einer 
Kaufmannsstadt war es unmöglich, alles dies zu berücksichtigen. Dazu ka­
men noch die verschiedenen Probleme der Verwaltung einer großen Stadt,

4 A. Semrau, Die Marktgebäude in der Altstadt Thorn im 13. und 14. Jahrhundert, Mitt. 
des Copernicus-Vereins für Wissenschaft und Kunst zu Thorn (weiter: MCV), H. 24, 1916, 
12ff; derselbe, Thorn im 13. Jahrhundert, MCV, H. 38, 1930, 34ff; W. Kehn, Der Handel 
im Oderraum im 13. und 14. Jahrhundert, Köln/Graz 1968, 49.
die territorial beschränkt war, weil sie Mauern und auch andere Wehranlagen haben mußte.
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die territorial beschränkt war, weil sie Mauern und auch andere Wehranla­
gen haben mußte. Die Kaufleute konnten sich von den zahlenmäßig stark 
überlegenen Handwerkern in ihrer dominierenden Position in der Stadt 
bedroht fühlen. Deswegen lag die Gründung einer Neustadt neben der Alt­
stadt im Interesse der Führungsschicht. Denn dort in der Neustadt konnten 
sich einige Gewerke gut einrichten, wie auch die Minderschichten der Be­
völkerung hier Unterkunft fanden.

Einige Gewerke waren auch unmittelbar an selbständiger Existenz neben 
einer Kaufmannsstadt interessiert. In einer Neustadt konnte sich aus den 
wohlhabensten und an Zahl vorn anstehenden Gewerben eine Führungs­
schicht herausbilden, die im Interesse der Handwerker die Verhältnisse in 
der Stadt gestaltete5.

Die Beziehungen zwischen Altstadt und Neustadt mußten rechtlich gere­
gelt werden. Jedoch sowohl der Deutsche Orden wie auch die städtischen 
Initiatoren hatten in dieser Beziehung wenig Erfahrung. Das ist sichtbar 
in der lakonischen Formulierung der Gründungsurkunde des Landmeisters 
Ludwig von Baldersheim vom 13. August 1264 für die Neustadt Thorn6. 
Die Bürger dieser Stadt erhielten „ius et libertatem“ der Altstadt im Fi­
schen, Brauen, Schlachten, Kauf und Verkauf. Sie durften kein Kaufhaus 
und keine Fleischbänke errichten, jedoch wurde ihnen ein Wochenmarkt 
an jedem Sonnabend genehmigt. Zwei Jahre später hat der Hochmeister 
Anno von Sangerhausen auch nur sehr lakonisch: „. . . omnes immunitates, 
libertates et iura civitatis Torunensis nove civitati Torunensi . ..“ bestätigt7. 
Diese Formulierungen können den Eindruck erwecken, daß nebeneinander 
zwei fast gleichberechtigte Städte gegründet wurden. Die Urkunden enthalten 
aber keine Informationen über das Territorium der Neustadt, auch keine über 
ihre Beziehung zur Altstadt. Wir erfahren auch nichts über die Stadtverfas­
sung und das Verhältnis zum Landesherrn. Die Bürger beider Städte sind 
in diesen Urkunden nicht einmal als Zeugen aufgeführt; der Orden scheint 
vielmehr souveräner Initiator und Gründer der Neustadt gewesen zu sein.

Dagegen sprechen nun aber sowohl Verhandlungen, die vor der Grün­
dung der Neustadt stattgefunden haben, als auch spätere Ergänzungen der 
ersten neustädtischen Handfesten.

Als Vorbereitung zu dieser Neustadtgründung dürfen die Verhandlungen 
vom Februar 1262 zwischen dem Vizelandmeister von Preußen und den 
Thorner Ratsherren betrachtet werden8, obwohl sie in dem Vertrag nicht

5 J. Przeracki, Elita rzjdzjca Nowego Miasta Torunia do polowy X IV  wieku [Die herrschen­
de Elite der Neustadt von Thorn bis zur Mitte des 14. Jhs.], Rocznik Torunski, t.12, 198, 
schätzt die Beteiligung der Handwerker im Rat der Neustadt Thorn im 14. Jahrhundert 
auf 60 % und in der Schöffenbank auf ca. 70 %.
6 Pr.UB,I,2, Nr. 225, 168.
7 Ebd., Nr. 254, 186f.
8 Ebd., Nr. 156, 130f.
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direkt erwähnt weiden. Beide Seiten haben sich damals über einen Tausch 
von Grundbesitz geeinigt. Die Stadt gab dem Orden u.a. eine Viehweide 
in Alt-Thorn und nicht genauer bezeichnete 100 Hufen und erhielt dafür 
70 Hufen an der Stadtgrenze sowie 60 Hufen zu Silbersdorf (Srebrniki). 
Zwar wissen wir nicht, wo diese 100 Hufen lagen, aber es muß sich um 
ein wichtiges Stück Land gehandelt haben, wenn der Orden dafür 130 Hu­
fen an die Stadt gab. Es ist wahrscheinlich, daß auf diesem Gelände zwei 
Jahre später die Neustadt gegründet wurde. Für die Richtigkeit dieser Ver­
mutung finden wir auch in der im Jahre 1251 erneuerten Kulmer Handfe­
ste9 wichtige Hinweise. Dort wird der Stadt Thorn der Besitz eines Territo­
riums längs der Weichsel von den Grenzen des Bischofs von Kujawien, 
eine Meile flußabwärts und eine halbe Meile in der Breite auf dem Lande 
bestätigt. Damit ist dasjenige Gelände der künftigen Neustadt in den Besitz 
der Altstadt gekommen, worüber dann im Jahre 1262 verhandelt wurde. 
Dieser Vertrag ist auch ein Beweis für die guten Beziehungen zwischen 
Bürgern und Rat der Stadt Thorn und dem Deutschen Orden. Deswegen 
ist nicht anzunehmen, daß die kurz danach folgende Gründung der Neu­
stadt gegen den Willen und das Interesse der altstädtischen Bewohner ge­
richtet war10. Vielmehr war das ein Resultat der partnerschaftlichen Zu­
sammenarbeit.

Dafür gibt es noch weitere Hinweise. Die lakonischen Gründungs- und 
Bestätigungsurkunden enthalten nicht alle Vereinbarungen, die während 
der Errichtung der Neustadt getroffen wurden. Genauer informiert uns 
darüber eine Urkunde des Landmeisters Konrad von Thierberg11 vom 
17.1.1276, in der er einige Streitigkeiten zwischen der Neustadt und der 
Altstadt Thorn entscheidet. Es zeigte sich, daß beide Städte gemeinsam 
den im Stadtbereich gelegenen Grund und Boden benutzten. Dabei entstan­
den Konflikte wegen des dort erhobenen Zinses. Um weitere Zwistigkeiten 
zu vermeiden, kaufte die Altstadt diese Zinsansprüche mit 100 Mark Thor- 
ner Münze ab. Seit dieser Zeit durften die Neustädter Bürger nur Weiden, 
Wälder und Gewässer der Altstadt mitbenutzen. Außerdem erhielten sie 
für eigenen Gebrauch nur noch begrenztes Gartenland. Der Landmeister 
stellte auch fest, daß künftig beide Städte voneinander getrennt sein sollten 
und jede sich mit den eigenen Gründungsprivilegien zufriedenzugeben 
habe12. Daraus ergibt sich, daß bis Anfang des Jahres 1276 beide Städte

9 G. Kisch, Die Kulmer Handfeste, Sigmaringen 1978, 113f., 131.
:0 Vgl. A. Semrau, Die Neustadt Thorn während ihrer Selbständigkeit 1264—1454, MCV 
H. 37,1929. Der Verfasser behauptet, „daß das Gelände, auf dem die Neustadt gegründet 
wurde, vordem Burgfreiheit war“. Seine Argumente sind jedoch nicht überzeugend.
11 Pr.UB 1,2, Nr. 342, 229f.
12 Ebd.: „. . .Predictas nempe civitates in omnibus et per omnia taliter ab invicem fore decre- 
vimus perpetuo separatas, ut quelibet earum per se sue fundacionis privilegio separatim in 
perpetuum debeat congaudere . . . “
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noch vereint waren und erst zu dieser Zeit getrennt wurden, mit Ausnahme 
der Weiden, Wälder und Gewässer, die sie noch gemeinsam benutzen durf­
ten.

Damit verfügen wir über einen weiteren Beweis, daß die Altstadt bei 
der Gründung der Neustadt aktiv beteiligt war und daß der Gründungs­
prozeß nicht mit der Verleihung einer Gründungsurkunde abgeschlossen 
wurde, sondern noch viele Jahre andauerte. Während dieser Zeit wurden, 
auf Grund zahlreicher Erfahrungen, fortlaufend die Privilegien der Neu­
stadt erweitert und verbessert. Der nächste Abschnitt dieses Prozesses wur­
de am 16.4.1303 erreicht, als der Landmeister von Preußen Konrad Sack 
der Thorner Neustadt eine neue Urkunde ausstellte13. Darin erklärte er, 
daß in den von seinen Vorgängern gewährten Privilegien Verbesserungen 
und Ergänzungen nötig seien, weil „. . . quedam viderentur esse verba du­
bia, quedam eciam diminuta, . . .“. Deswegen führte er folgende wichtige 
Ergänzungen und Erklärungen an:

1. Alle den Bürgern (cives) gewährten Rechte und Freiheiten wurden auf 
die Einwohner (incole) ausgedehnt.

2. Es wurde den Bewohnern der Neustadt nicht nur das gleiche Recht 
wie denen der Altstadt, nämlich zu fischen, brauen, schlachten, kaufen 
und verkaufen, bestätigt, sondern auch jede andere etwa erforderlich schei­
nende gewerbliche oder händlerische Tätigkeit genehmigt außer solcher 
im Kaufhaus und an den Fleischbänken, den Bau einiger Kräne am Kauf­
haus aber eingeschlossen.

3. Der im Jahre 1264 gewährte Wochenmarkt („forum“) wurde in der 
Urkunde von 1303 als „forum liberum“ bezeichnet, mit der Auslegung, 
daß sowohl die Bäcker, Fleischer, Schuhmacher, Weber und alle anderen 
Handwerker, einheimische oder auswärtige, ihre Produkte und Waren dort 
frei verkaufen und kaufen dürfen. Diese Erweiterung und Auslegung der 
Privilegien der Neustadt Thorn war verursacht sowohl durch die Bestre­
bungen ihrer Bürger um volle Selbständigkeit wie auch durch die 
Bemühungen der Altstädter, die Entwicklung der Gewerbe und den Markt­
verkehr in der Nachbarstadt zu kontrollieren und zu beschränken. Der 
Landmeister ermöglichte mit dieser Urkunde die weitere Trennung beider 
Städte. Die Gründung einer eigenen Pfarrei im Jahre 1304 bedeutete dann 
die vollkommene Scheidung beider Städte.

Die rechtliche Selbständigkeit der Neustadt Thorn bedeutete aber nicht 
das Ende der zahlreichen wirtschaftlichen Verbindungen mit der Altstadt. 
Um den Charakter der gegenseitigen Beziehungen im Bereich der wirt­
schaftlichen und sozialen Kontakte näher zu erkennen, müssen wir noch 
einmal zur Gründung der Neustadt zurückkehren. Sowohl in diesem Fall 
wie auch bei jeder derartigen Stadtanlage ist es unbedingt nötig festzustel­
len, welche wirtschaftlichen oder politischen Kräfte an der Entstehung ei­

13 Pr.UB 1,2, Nr. 497, 492-494.



ner selbständigen Neustadt neben einer Altstadt interessiert waren14. In 
Thorn lag es wohl im Interesse der altstädtischen kaufmännischen Füh­
rungsschicht, den Zustrom von Handwerkern und verarmten Leuten in 
die Altstadt zu begrenzen und sie in eine benachbarte Neustadt zu lenken. 
Zu beantworten ist aber die Frage, für wen das Leben und die berufliche 
Tätigkeit in einer selbständigen Neustadt günstiger war als in einer Alt­
stadt. Die Quellen zur ältesten Gechichte der Thorner Neustadt geben uns 
leider keine direkte Antwort. Ähnlich ist die Quellenlage in Breslau, wo 
die Neustadt auf einer Insel im Jahre 1263 gegründet wurde. Dort siedelten 
sich hauptsächlich Tuchmacher (wallonische?) an, deren Produkte von den 
Kaufleuten der Altstadt vorzüglich in Richtung Osten, aber auch nach 
Böhmen exportiert wurden. Von dort wurden dann Wolle und andere Roh­
stoffe eingeführt. Es bestanden also gute Voraussetzungen für eine gute 
wirtschaftliche Zusammenarbeit zwischen beiden Städten. Die Tuchma­
cher in der Neustadt bildeten eine dominierende soziale Gruppe, die hier 
eine ähnliche soziale und politische Position erreichen konnte wie die Kauf­
leute in der Altstadt15. Wahrscheinlich waren auch in Thorn die Tuchma­
cher von Anfang an das wichtigste Gewerbe in der Neustadt, aber in den 
Quellen erscheinen sie erst um die Wende des 13./14. Jahrhunderts. In 
den ältesten Willküren der Neustadt Thorn, aus dem Anfang des 14. Jahr­
hunderts16, finden wir eine ganze Reihe von Vorschriften, die eine entspre­
chende Qualität der hier erzeugten Tuche garantieren und die Tuchmacher 
vor fremder Konkurrenz schützen sollten. Sie hatten auch das Monopol 
für den Handel mit ihren Tuchen innerhalb der Neustadt und durften ihre 
Produkte in der Altstadt verkaufen, wie sie auch dort die für ihr Handwerk 
nötigen Waren anzukaufen das Recht hatten. Die Thorner Tuchmacher 
spezialisierten sich auf die Herstellung von groben Tuchsorten, die wegen 
ihrer Billigkeit mit den westlichen, hauptsächlich flandrischen Tuchen kon­
kurrieren konnten.

Die erste Erwähnung der Weber (textores) in den Städten des Ordenslan­
des findet sich in der Handfeste des Landmeisters Meinhard von Querfurt 
für (Preußisch) Holland (Pas?k) vom 29.9.1297. Kurz danach werden auch 
Wollweber in den Urkunden für andere Städte erwähnt, was auf einen star­
ken Zustrom vermutlich Holländischer Siedler, vorzüglich Weber, hin­
weist. Das betrifft aber nicht die Neustadt Thorn, wo es um diese Zeit 
schon ein gut organisiertes Tuchmachergewerbe gab. Es hatte eine eigene 
Willkür (Zunftrolle?) und wurde von vier Meistern geleitet. Vermutlich 
stammten die ersten Weber dieser Stadt aus Schlesien — dem Herkunftsge­
biet zahlreicher Thorner Bürger der Gründungszeit. Das alles führt uns

14 Vgl. Garzmann, 43f.
15 K. Maleczynski, in: Dzieje Wroclawia, Warszawa 1958, 90; B. Zientara, Walonowie na 
Sljsku w XII i XIII wieku, Przeglgtd Historyczny, Bd. 46, 1975, 354—357. W. Kehn (wie 
Anm. 4), 60ff.
16 G. Bender (wie Anm. 3), 95—126.
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zu der Vermutung, daß die Thorner Weber an der Gründung der Neustadt 
stark beteiligt waren. Hier fanden sie alle für ihr Gewerbe unentbehrlichen 
Bedingungen, vor allem: genügend Raum, Wasser, billige Arbeitskräfte und, 
was besonders wichtig war, Kooperationsmöglichkeiten mit den Kaufleu­
ten in der Altstadt. Das alles ermöglichte es den Tuchmachern der Neu­
stadt, nicht nur für die Bewohner der eigenen Stadt und Umgebung zu 
produzieren, sondern ihre Ware auch nach Schlesien, Kleinpolen und in 
Richtung Lemberg (Lwow) zu exportieren. Die „grauen Thorner Tuche“ 
waren vorzüglich bei den weniger wohlhabenden Leuten weit bekannt.

Die Gründung der ersten Neustadt im Ordensland Preußen, die hier 
so detailliert dargestellt wurde, ist ein Experiment gewesen. Der Orden 
und auch die städtischen Teilnehmer erarbeiteten bei diesem Gründungs­
vorgang gewissermaßen das Modell einer solchen Doppelstadt und entspre­
chende Regeln der Zusammenarbeit. Darauf folgten weitere Gründungen 
von Neustädten, bei denen auch die Weber aktiv beteiligt waren. Um die 
Wende des 13./14. Jahrhunderts wurde die Neustadt Königsberg angelegt. 
Aus einem Entwurf der Handfeste17 für diese Neustadt (29.3.1299) erfah­
ren wir, daß auch dort die Tuchmacher (textores) als Initiatoren sehr aktiv 
waren und dafür sorgten, daß im Entwurf ihr Recht, in der Altstadt Kö­
nigsberg zu verkaufen und zu kaufen, besonders betont wurde, dies mit 
der Bemerkung: „. . . sicut textores nove civitatis Thorun habere probantur 
in antiqua civitate“. Also wollte man hier von den guten Erfahrungen der 
Thorner Weber Gebrauch machen. In der Handfeste, die dann am 27. Mai 
1300 der Neustadt Königsberg verliehen wurde, hat man die für die Tuch­
macher im Entwurf vorgesehenen Rechte zwar auf alle Einwohner (incole) 
erweitert, aber die besondere Stellung dieses Handwerks wurde dadurch 
betont, daß das Amt des ersten Schultheißen in der Neustadt ein Weber 
namens Engelbert erhielt. Diese Neustadt wurde ab 1338 Löbenicht ge­
nannt.

Die ältesten, in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts im Ordensland 
Preußen gegründeten Neustädte in Thorn und Königsberg waren, ähnlich 
wie in Breslau, eng mit der Entwicklung des Tuchmachergewerbes verbun­
den. In diesen Neustädten können wir Zusammenarbeit der Weber mit 
den altstädtischen Kaufleuten (Gewandschneidern) feststellen. Deswegen 
dürfen wir vermuten, daß diese zwei Berufsgruppen Initiatoren der neu­
städtischen Gründungen waren und sie verwirklichen halfen. Die Rolle der 
Landesherren war entsprechend beschränkt, aber doch wichtig, weil sie die 
Einwilligung zur Gründung geben mußten und ihr rechtliche Gestalt gaben.

Mit der Gründung einer zweiten Neustadt bei Königsberg — Kneiphof 
(„Knipaw“)18 am 6. April 1327 —, die vorzüglich von Kaufleuten bewohnt 
war, komplizierte sich jedoch die Situation. In der Handfeste wurden zwar

17 Pr.UB 1,2, Nr. 707, S. 441-443; Nr. 740, 460-462.
18 Gause F., Die Geschichte der Stadt Königsberg, Bd. I, Köln/Graz 1965, 38ff.
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den Bewohnern von Kneiphof dieselben Rechte in der Altstadt Königsberg 
gegeben, wie sie die Bürger der Neustadt Thorn in ihrer Altstadt hatten. 
Auch hier können wir keine Konkurrenz zwischen Altstadt und Neustadt 
feststellen. Die Altstadt Königsberg war reichlich mit Landbesitz ausgestat­
tet und hatte nur einen geringen Rekognitionszins an den Orden zu ent­
richten. Dagegen waren die Bürger von Löbenicht und Kneiphof zur Zah­
lung eines Grundzinses an den Landesherrn verpflichtet. Ihre Autonomie 
war wegen der Anwesenheit von Ordensbeamten bei der Wahl von Bürger­
meistern, Ratsherren und Schöffen beschränkt. Diese Einschränkungen ha­
ben aber einen rapiden Aufschwung Kneiphofs nicht behindert. Entschei­
dend für die Entwicklung dieser Neustadt war ihre günstige Lage für den 
Handelsverkehr. So ergab sich die ungewöhnliche Situation, daß nebenein­
ander zwei selbständige Handelsstädte und eine Handwerkerstadt existier­
ten. Das Verhältnis zwischen Königsberg und Kneiphof war wegen der 
Konkurrenz im Handel und auch im Zuge politischer Auseinandersetzun­
gen öfters feindlich. Die Nachbarschaft wurde also beiderseits als lästig 
empfunden, und es ist möglich, daß später wegen dieser schlechten Erfah­
rung, die Verhältnisse zwischen den Danziger Städten anders geregelt wur­
den.

Ähnlich wie der Orden hat auch der ermländische Bischof Herman ne­
ben seiner Stadt Braunsberg in den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts 
eine Neustadt nach Lübischem Recht gegründet19, in der nur Handwerker 
und Ackerbürger wohnten. Aber auf Gesuch und mit Zustimmung aller 
Bürger der Neustadt wurden im Jahre 1394 beide Städte vereinigt. Jedoch 
schon vier Jahre später hat Bischof Heinrich von Ermland diese Vereini­
gung aufgehoben und eine neue Handfeste für die Neustadt ausgestellt20. 
Er hat die Trennung der Städte mit dem Wunsch beider Partner begründet; 
beide befürchteten für die Zukunft Nachteile durch diese Union. Das liefert 
uns einen interessanten Hinweis auf die Stellung der Altstadt Braunsberg 
zu der neuen Stadt. Die Initiative einer Vereinigung kam unzweifelhaft von 
den Bürgern der Neustadt, die ihre Probleme dem Bischof vorgestellt hat­
ten und ihn vom Nutzen einer Union mit der Altstadt überredeten. Es 
ist aber nicht sicher, ob die Bürger der Altstadt sich diese Vereinigung 
wünschten, oder ob sie dazu gezwungen wurden. Die Aufhebung der Uni­
on kann ein Hinweis darauf sein, daß die weitere Existenz einer separaten 
Neustadt im Interesse der altstädtischen Bürger lag.

Die Gründung der Neustadt Elbing, der im Jahre 1347 das Stadtprivileg 
verliehen wurde21, darf ebenfalls als Symptom einer günstigen Entwick­
lung betrachtet werden. Die Handelsstadt Elbing war schon hundert Jahre 
alt. Nach Meinung der Historiker Elbings sollte die Neustadt Elbing, ähn-

19 F. Buchholz, Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte, Braunsberg 1934.
20 Codex diplomaticus Warmiensis, Bd. III, Nr. 286, 332.
21 Pr. UB IV, Nr. 143, 129-133.
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lieh wie andere „Neustädte“, . . die reichgewordene Altstadt in ihren An­
sprüchen. . . dämpfen“22. Diese traditionelle Ansicht ist aber zu wenig be­
gründet und kann bezweifelt werden. Die Neustadt Elbing wurde, ähnlich 
wie die meisten anderen Neustädte, nur sehr dürftig vom Orden mit Land­
besitz ausgestattet (30 Hufen), womit ihre wirtschaftliche Entwicklung 
spürbar beschränkt wurde. Die Gerichtsbarkeit stand unter ständiger Kon­
trolle der Ordensbeamten, was auch typisch war. Diese begrenzten Freihei­
ten der Neustädte waren wenig attraktiv für die Kaufleute, und deswegen 
haben sich hier vorwiegend Handwerker angesiedelt. Außer den Nahrungs­
mittelgewerben waren auch hier vorwiegend Tuchmacher und Kürschner 
tätig. Die Neustadt Elbing hat einen kleinen Lagerplatz für Holz erhalten, 
womit beschränkte Handelsmöglichkeiten mit dieser Ware eröffnet wur­
den. Der Orden hat aber das Recht, Mühlen anzulegen und Fische im 
Stadtgraben zu fangen, ausschließlich für sich Vorbehalten. Der jährliche 
Zins von 80 Mark, den die Neustadt zahlen mußte, war für die Bewohner 
eine schwere Last. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, gleichzeitig 
mit dem schnellen Aufschwung Danzigs, endeten die Chancen für Elbing, 
wovon auch die Neustadt betroffen wurde.

Die Entstehung und Entwicklung der Neustädte in Danzig verlief auf 
kompliziertere Weise, aber auch hier können wir zahlreiche Ähnlichkeiten 
mit den schon erwähnten Neubildungen finden. Es ist bekannt, daß Dan­
zig zu den ältesten Siedlungen an der südlichen Ostseeküste gehörte, und 
daß schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts hier eine Stadt mit Lübischem 
Recht belehnt wurde. Die topographische Lage dieser Stadt und ihr Schick­
sal nach der Eroberung durch den Deutschen Orden ist unklar und strit­
tig23. Wahrscheinlich war es die Altstadt mit der S. Katherinenkirche, die 
das Lübeckische Stadtrecht erhalten hat, und die nach der Eroberung ihre 
Privilegien und auch ihre Mauern verlor. Im 14. Jahrhundert entwickelte 
sich eine neue Siedlung an der Mottlau, die im Jahre 1342 vom Hochmei­
ster Ludolf König ihre erste Handfeste erhielt; diese legte die Grenzen des 
Patrimoniums fest. Das Kulmische Stadtrecht hat dieser Stadt erst am 31. 
Juli 1346 der Hochmeister Heinrich Dusemer übertragen. Im 14. Jahrhun­
dert wurde diese Stadt als „Neue Stadt Danzig“ bezeichnet, aber ab 1420 
nennt sie sich Rechte Stadt Danzig24.

22 E. Carstenn, Geschichte der Hansestadt Elbing, 1937, 82.
23 Vgl. Historia Gdanska, Bd I, Hrsg. E. Cieslak, Gdansk 1985, 102ff, 276ff. H. Lingenberg, 
Die Anfänge des Klosters Oliva und die Entstehung der Deutschen Stadt Danzig, Stuttgart 
1982. Vgl. Rez. H. Weczerka, HGbll. 1983, 219—221; K. Jasinski, Chronologia koscialow 
gdanskich X II i XIII wieku. Uwagi metodyezne, Zapiski Historyczne Bd. 50/1985, H .l, 
55—57; H.2, 2, 69—89. Die Argumente von K. Jasinski sind für mich sehr überzeugend.
24 Ebd., 35 lff.



Ihre günstige topographische Lage und eine reichliche Privilegierung haben 
es verursacht, daß sie sich als Handelsstadt sehr schnell entwickelte und 
in kurzer Zeit die größte und reichste Stadt des Ordenslandes wurde. Die 
Altstadt dagegen, die freilich auch mit einer Handfeste (1377) und dem 
Kulmer Stadtrecht belehnt wurde, erhielt nur einen kleinen Landbesitz 
und eine von Ordensbeamten stark begrenzte Autonomie. Sie hatte keinen 
Markt und durfte auch keine Mauern errichten. Es war eine typische Hand­
werkerstadt, wo nur wenige Kleinhändler und Krämer sich angesiedelt hat­
ten. Starker Zustrom von Neusiedlern hat den Deutschen Orden zur Grün­
dung einer dritten Stadt Danzig veranlaßt, der Jungstadt Danzig (1380), 
die mit dem Kulmer Recht beliehen wurde und, ähnlich wie die Altstadt, 
eine begrenzte Selbständigkeit erhielt. Zwar sollte diese neue Stadt auch 
am Handel, vorzüglich mit Holz, beteiligt sein, aber trotzdem konnte sie 
darin nicht mit der Rechtstadt konkurrieren. Zu dem ganzen Stadtkom­
plex Danzig gehört schließlich auch eine Fischersiedlung, das „Hakel- 
werk“.

In der Gründungspolitik des Ordens auf dem Danziger Territorium kön­
nen wir die Bemühungen zur Trennung verschiedener Berufsgruppen, vor 
allem der Kaufleute und der Handwerker, feststellen. Die Privilegierung 
und Ausstattung wird den Bedürfnissen und der sozialen, wirtschaftlichen 
und politischen Rolle der Bewohner jeder neuen Stadt angepaßt. Wie in 
allen anderen Doppelstädten so auch in Danzig bildeten die Kaufleute die 
wichtigste Antriebskraft für die weitere Entwicklung, und deswegen wur­
den die Interessen dieser Berufsgruppe besonders berücksichtigt.

Zusammenfassend darf man konstatieren, daß vieles darauf hindeutet, 
daß die erwähnten „Neustädte“ im Ordensland Preußen nicht gegen das 
Interesse, sondern öfters in Zusammenarbeit mit den „Altstädten“, vor al­
lem mit der kaufmännischen Oberschicht, gegründet wurden. Es ist kein 
Zufall, daß die Neustädte von Handwerkern und allerlei armen Leuten be­
siedelt waren. Auch einige Handwerker, besonders die bei der Tuchproduk­
tion beschäftigten, waren hauptsächlich aus beruflichen Gründen an einer 
neuen städtischen Siedlung interessiert. Die Errichtung der Neustädte, die 
geringere Rechte vom Landesherrn erhielten und unter strengerer Kontrolle 
existierten, war eine positive Lösung zahlreicher wirtschaftlicher und sozia­
ler Probleme der Altstädte.

Außer diesem Typ der „Neustädte“, die wir als Kooperationsstädte be­
zeichnen können, wurden aber auch Konkurrenzstädte gegründet. Meistens 
waren das ephemere Neubildungen, die nach wenigen Jahren liquidiert 
werden mußten. Ein krasses Beispiel im Grenzgebiet des Ordenslandes war 
die Stadt Nessau, die König Jagieflb um 1425 auf dem linken Weichselufer, 
gegenüber der Altstadt Thorn, angelegt hatte25. Dieses Territorium gehörte
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25 Vgl. I. Janosz-Biskupowa, O polozeniu i przeniesieniu Nieszawy, Zapiski Tow. Naukowego 
w Toruniu, Bd. 20, 1955, 167—195.
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bis zum Frieden am Melnosee (1422) dem Deutschen Orden und danach 
zum Königreich Polen. Seit dieser Zeit konnten die Kaufleute aus Polen 
auf der Weichsel an Thorn vorbeifahren, ohne das Stapelrecht der Stadt 
zu beachten. Die Gründung der neuen Stadt Nessau bedeutete für Thorn 
gewaltige Verluste, besonders im Getreideexport aus den fruchtbaren Ge­
bieten in Kujawien. Als am Anfang des 13-jährigen Krieges die Stadt Thorn 
dem polnischen König huldigte, verlangte sie deswegen auch Abbruch und 
Umsiedlung der Stadt Nessau vier Meilen flußaufwärts. Dieser Wunsch 
wurde im Jahre 1460 erfüllt.

In Polen und auch in anderen Ländern Mitteleuropas können wir mehre­
re ähnliche Beispiele finden. Die neuen Konkurrenzstädte wurden aus­
schließlich an den Landesgrenzen und Besitzgrenzen, sowohl von Landes­
herren wie auch von Grundherren, angelegt. Sie bildeten meistens akute 
Konfliktpunkte, die nur mit ihrer Liquidierung beseitigt werden konnten. 
Der Deutsche Orden wollte die Gründung solcher Städte vermeiden. Es 
gelang ihm aber nicht, die spätere Entwicklung einiger Neustädte zu Kon­
kurrenzstädten zu verhindern, obwohl er sich öfters darum bemüht hat.



F R A U E N  IN  D E N  M I T T E L A L T E R L I C H E N  
H A N S E S T Ä D T E N  -  E I N E  A N N Ä H E R U N G  

A N  D I E  R E A L I T Ä T *

von
KLAUS ARNOLD

Mit der einschränkenden Formulierung des Untertitels soll zweierlei an­
gedeutet werden: Einmal, daß wir über diese Realität, über den Status und 
den Alltag von Frauen in den spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Hansestädten Norddeutschlands in Wahrheit recht wenig, ja auf Grund der 
Quellenlage entschieden zu wenig wissen; zum anderen, daß sich die Ge­
schichtswissenschaft dieser Realität nur bescheiden, in kleinen Schritten 
zu nähern vermag.

Vorausgeschickt sei, was hier unter der „Realität“ oder Lebenswirklich­
keit weiblicher Existenz in den historischen Hansestädten verstanden wird 
und was (obgleich es gelegentlich gestreift wird) nicht:
— nicht die Norm in dem Sinne, wie etwas eigentlich sein sollte, noch 
eine wie immer geartete oder gedachte Idealvorstellung von Frauen und 
ihrer Arbeit im ausgehenden Mittelalter, sondern die Lebenswirklichkeit, 
wo immer diese faßbar wird;
— nicht ein Teilaspekt wie die „Frauenerwerbstätigkeit“, welche so lange 
und das oft ausschließliche erkenntnisleitende Interesse bei der Frage nach 
der Wirtschaftstätigkeit von Frauen im Mittelalter und in der frühen Neu­
zeit gewesen ist; erklärtes Ziel ist es vielmehr, das Ganze der Arbeit und 
der Existenz von Frauen in den Blick zu bekommen;
— sowie schließlich nicht der Wunsch, vor allem das Exzeptionelle, Interes­
sante, Randständige zu berichten, weil dies zwangsläufig zu Verzeichnun­
gen führen müßte; folglich haben Beginen und Dirnen, Hebammen und 
Hexen hier nicht ihren Platz. Auch in diesem Sinn also nur: Annäherung.

Womit ich mich in dem knappen zur Verfügung stehenden Raum be­
schäftigen will, ließe sich in zwei Hauptabschnitte untergliedern: Der erste 
hätte, und dies ist unumgänglich, vor allem die wirtschaftliche und die 
soziale Stellung der Frau in der spätmittelalterlichen Stadt zum Gegenstand.

* Geringfügig veränderte und mit Anmerkungen versehene Fassung des am 16. Mai 1989 bei 
der 105. Jahresversammlung des Hansischen Geschichtsvereins in Herford gehaltenen Vortrags.



14 Klaus Arnold

Hierbei sollte unter Rückgriff auf die bekannte Literatur und unter Darstel­
lung des Forschungsstandes die Frauenarbeit und ihre zeitgenössische Ein­
schätzung — anders: der Status arbeitender Frauen — erörtert werden.

Ein zweiter Abschnitt könnte überschrieben sein: „Vom Zusammenhang 
der Erscheinungen“. Hierher gehörte ein zentrales Kapitel über die rechtli­
che Stellung der Frauen; es kann unter Verweis auf die einschlägigen For­
schungen von Wilhelm Ebel und anderen hier weitgehend ausgeblendet 
bleiben1. Zu fragen bleibt jedoch nach den sozialen, den schichtenspezifi­
schen Zusammenhängen unseres Untersuchungsgegenstandes. Zu fragen ist 
auch nach der Bedeutung von Geschlechterrollen und Geschlechterräumen 
in ihren Auswirkungen auf die Stellung der Frauen im Alltag der spätmittel­
alterlichen Stadt. Nachzugehen ist schließlich der Frage des Einflusses der 
unterschiedlichen Lebensalter auf den Status; denn dieser ist durchaus ei­
nem Wandel unterworfen: er hängt ab von Kindheit und Jugend, Ehe- und 
Familien- und hier insbesondere dem Witwenstand.

Im Verlauf der eigenen Annäherung an das Thema ist diese an sich wohl­
durchdachte Gliederung freilich über weite Strecken gleichsam überformt 
worden durch die Erfassung, Vorstellung und Ausschöpfung des einschlägi­
gen Quellenmaterials. Die in Frage stehenden Quellen sind in erster Linie 
städtische Zunftordnungen, sodann Rechnungen und Testamente, Geschäfts­
und Privatbriefe und schließlich spätmittelalterliche Aufwands- und Klei­
derordnungen.

Am Schluß stehen Überlegungen im Zusammenhang weiterer Desiderate 
und Strategien der Forschung. Denn ungeachtet der Anstöße einer „histori­
schen Frauenforschung“, die in ihrem ersten Stadium nahezu ausschließlich 
auf die Rezeption und Diskussion der bereits vorliegenden Erträge der For­
schung angewiesen war, bleibt in der Erschließung des Materials unter ei­
nem neuerwachten — und berechtigten — Interesse noch viel zu tun2.

1 W. Ebel, Forschungen zur Geschichte des lübischen Rechts, I. Teil. Dreizehn Stücke zum 
Prozeß- und Privatrecht, Lübeck o.J. (1950), bes. 101—121: Zur Rechtsstellung der Kauffrau. 
— Allgemein: G.K. Schmelzeisen, Die Rechtsstellung der Frau in der deutschen Stadtwirt­
schaft. Eine Untersuchung zur Geschichte des deutschen Rechts, Stuttgart 1935 (Arbeiten 
zur deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte, Heft 10). P.-P. Krebs, Die Stellung der 
Handwerkerwitwe in der Zunft vom Spätmittelalter bis zum 18. Jahrhundert, Diss. iur. Re­
gensburg 1974. G. Winter, Das eheliche Güterrecht im älteren hamburgischen Recht. Darge­
stellt nach Stadtbucheintragungen aus dem 13. und 14. Jahrhundert, Diss. iur. Hamburg 
1958 (Maschr.). — Einen allgemein orientierenden Überblick bietet nunmehr G. Theuerkauf, 
Recht, Rechtsaufzeichnung, Gerichtsbarkeit, in: Die Hanse — Lebenswirklichkeit und My­
thos. Eine Ausstellung des Museums für Hamburgische Geschichte in Verbindung mit der 
Vereins- und Westbank, Hamburg 1989, Bd. 1, S. 361—365.
2 Es soll auch hier nicht unausgesprochen bleiben, daß die Ergebnisse einer an den Quellen 
orientierten Arbeit künftighin nicht, wie bisher — und aus durchaus verstehbaren Gründen 
noch vielfach der Fall — in splendider Isolation und gegen eine konventionelle, „männliche“ 
Geschichtswissenschaft diskutiert und publiziert werden sollten, damit die wiederentdeckten 
Räume und Rollen von Frauen in der Vergangenheit auch in der Geschichtswissenschaft 
ihren gebührenden Platz erhalten.
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Die nachfolgenden Belege entstammen aufgrund der Quellenlage und des 
Publikationsstandes in erster Linie dem Lübecker und Hamburger (sowie 
gelegentlich dem Lüneburger) Material. Was für diese Städte gilt, muß für 
Elbing, Braunschweig oder Köln nicht richtig sein; wie gerade in letzterem 
Fall die einschlägige Untersuchung von Margret Wensky an dem in nahezu 
jeder Hinsicht singulären — und deshalb nicht zu verallgemeinernden — 
Beispiel der Stellung der Frau in der stadtkölnischen Wirtschaft verdeut­
licht hat3.

Die „mittelalterliche Frauenfrage“ und die daraus resultierende „Frauen­
erwerbsfrage“ hat die historische und auch die Hansegeschichts-Forschung 
seit dem Anfang dieses Jahrhunderts wiederholt beschäftigt. Insbesondere 
die Annahme eines deutlichen Frauenüberschusses in den spätmittelalterli­
chen Städten hat sich als langlebige und hartnäckige Forschungstradition 
erwiesen; man findet diese These bis heute in nahezu jeder Monographie 
und in jedem einschlägigen Aufsatz zumindest referiert. Es ist dies das Ver­
dienst“ Karl Büchers, der vor etwa einem Jahrhundert, angeregt durch die 
zu dieser Zeit erstmals aufkeimenden Emanzipationsbestrebungen und auf 
der Basis eines eher engen und zufälligen Quellenmaterials, auf einen bis 
zu 20% betragenden Frauenüberschuß in den spätmittelalterlichen Städten, 
auf den daraus resultierenden Zwang zur Erwerbstätigkeit dieser alleinste­
henden Frauen und auf ihre beruflichen Möglichkeiten hinwies4. Die The­
se eines derart großen Frauenüberschusses ist, wenn nicht schon mit Hilfe 
des gesunden Menschenverstandes, so inzwischen dank einer Reihe neuerer 
Untersuchungen deutlich relativiert worden5. Als ebenso wirkungsmächtig 
erwies sich Büchers Überzeugung, „daß im Mittelalter die Frauen von kei­
nem Gewerbe ausgeschlossen waren, für das ihre Kräfte ausreichten. Sie 
waren berechtigt, Handwerke ordnungsgemäß zu lernen, sie als Gehilfin­
nen, ja selbst als Meisterinnen zu treiben“6.

In Anlehnung an Büchers Fragestellung hat sich 1908 in den Hansischen 
Geschichtsblättern Julius Hartwig mit der „Frauenfrage im mittelalterli­
chen Lübeck“ befaßt7. Er ging dabei von der — von ihm angenommenen —

3 Margret Wensky, Die Stellung der Frau in der stadtkölnischen Wirtschaft im Spätmittelal­
ter, Köln/Wien 1980 (Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte. N F Bd. 26).
4 K. Bücher, Die Frauenfrage im Mittelalter, Tübingen 1882, 2 1910.
5 K. Wesoly, Der weibliche Bevölkerungsanteil in spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Städten und die Betätigung von Frauen im zünftigen Handwerk (insbesondere am Mittel­
und Oberrhein), in: Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins 128 (1980), 69—117. — Vgl. 
Edith Ennen, Frauen im Mittelalter, München 1984, bes. 141 ff.; dies., Die Frau in der mittel­
alterlichen Stadtgesellschaft Mitteleuropas, in: HGbll. 98 (1980), 1—22. P. Ketsch, Frauen 
im Mittelalter, Band 1: Frauenarbeit im Mittelalter. Quellen und Materialien, hrsg. von Anet­
te Kuhn, Düsseldorf 1983, bes. 13 ff.
6 Bücher, Frauenfrage (wie Anm. 4), 19.
7J. Hartwig, Die Frauenfrage im mittelalterlichen Lübeck, in: HGbll. 14 (1908), 35—94.
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Problematik einer Versorgung der vielen alleinstehenden Frauen aus, die 
zwar in den Quellen als solche nicht auftauchen, von deren Schicksal er 
gleichwohl Tröstliches zu berichten wußte: „Wenn das alte Lübeck auch 
nur die Mehrzahl seiner alleinstehenden Frauen vor dem leiblichen Hunger 
zu bewahren verstand, hat es für seine Zeit genug geleistet . .  .“8.

Hinsichtlich der Berufe, denen Frauen im spätmittelalterlichen Lübeck 
nachgingen, gelangte Hartwig zu der Annahme, daß in mehr als zwanzig 
Handwerken Frauen als weibliche Amtsmeister tätig gewesen seien; und zwar 
nicht allein Witwen, die das Gewerbe ihres verstorbenen Mannes weiterführ­
ten, sondern auch Frauen, die — unabhängig von ihrem Familienstand — als 
ledige oder verheiratete Meisterinnen im Handwerk beschäftigt waren. Wie 
fremd uns in diesem Zusammenhang „welke“ Formulierungen geworden 
sind — immerhin wurde der Text 1907 auf der Pfingsttagung in Hildesheim 
vorgetragen —, erweist Hartwigs Feststellung: „Allerdings gab es auch Fräulein 
Meisterinnen und Witwen, die nicht durch den Tod ihres Mannes Zunftrechte 
erlangt haben, sowie Ehefrauen, die allein oder mit ihren Männern oder mit 
Dritten zusammen ein Gewerbe betrieben . .  ,“9

Wenden wir uns dem einschlägigen Quellenmaterial zu — im Falle Lü­
becks den seit 1864 im Druck vorliegenden „älteren Lübeckischen Zunft­
rollen“, hrsg. von Carl Friedrich Wehrmann10, die unter vergleichbarer Fra­
gestellung 1986 bereits Yoriko Ichikawa herangezogen hat11, und zum Ver­
gleich den 1874 von Otto Rüdiger edierten „ältesten Hamburger 
Zunftrollen und Brüderschaftsstatuten“ 12 —, so ergibt sich ein weitaus diffe- 
renzierteres und in Einzelheiten auch zu revidierendes Gesamtbild:

In Lübeck, im ausgehenden Mittelalter nach Köln eine der größten deut­
schen Städte mit geschätzten 20—24000 Einwohnern, gab es etwa 4500 
Haushaltungen und rund 3000 bis 3500 Inhaber des Bürgerrechts; d.h. etwa 
1000 bis 1500 (männliche) Haushaltsvorstände besaßen ihrer beruflichen 
Unselbständigkeit wegen kein Bürgerrecht13. Hamburg hatte zu dieser Zeit 
entschieden weniger, ca. 10—15 000 und zu Beginn des 16. Jahrhunderts

8 Hartwig, Frauenfrage (wie Anm. 7), 94.
9 Hartwig, Frauenfrage (wie Anm. 7), 54.
10 Die älteren Lübeckischen Zunftrollen, hrsg. von C.F. Wehrmann, Lübeck 1864.
11 Yoriko Ichikawa, Die Stellung der Frauen in den Handwerksämtern im spätmittelalterli- 
chen und frühneuzeitlichen Lübeck, in: ZVLGA 66 (1986), 91—118.
12 Die ältesten Hamburgischen Zunftrollen und Brüderschaftsstatuten, gesammelt von O. Rü­
diger, Hamburg 1874. — Die Untersuchung von Renate Dürr, Studien zur Stellung der Frau 
im Erwerbs- und Geschäftsleben im spätmittelalterlichen Hamburg (13.—15. Jahrhundert), 
Magisterarbeit Berlin 1988 (Maschr.) war mir bisher nicht zugänglich.
13 Ichikawa, Lübeck (wie Anm. 11), 94 f. — A. von Brandt, Die gesellschaftliche Struktur des 
spätmittelalterlichen Lübeck, in: Untersuchungen zur gesellschaftlichen Struktur der mittelalterli­
chen Städte in Europa, Stuttgart 1966 (Vorträge und Forschungen, 11), 219 ff.; ders., Die Lübecker 
Knochenhaueraufstände von 1380/84 und ihre Voraussetzungen. Studien zur Sozialgeschichte Lü­
becks in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, in: ZVLGA 39 (1959), 127ff.
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vielleicht 20000 Bewohner, von denen zu Ende des 14. Jahrhunderts nur 
etwa 1400—1500 das Bürgerrecht besaßen14.

Wieviele Frauen nachweislich das Bürgerrecht innehatten, ist eine oft dis­
kutierte, meines Erachtens jedoch falsch gestellte Frage. Analysiert man 
Neubürgerlisten, Register der in einer Stadt neu zu Bürgern Angenomme­
nen, so war der Anteil von Frauen mit lediglich 2 bis 3% verschwindend 
gering: In Lübeck hat man unter 7401 Personen, die zwischen 1317 und 
1355 zu Bürgern angenommen wurden, nur etwas mehr als 100 Frauen 
nachweisen können15; ähnliche Zahlen hat Erika Uitz für das 15. Jahrhun­
dert für Straßburg und für Freiberg in Sachsen errechnet16. Was hiermit 
jedoch faßbar wird, ist — analog zu den städtischen Bürgersöhnen — nicht 
der Anteil der Bürgerinnen mit Bürgerrecht, sondern es sind dies lediglich 
die alleinstehenden und zumeist Handel treibenden Frauen, die als Bürge­
rinnen in einer Stadt Aufnahme finden. Denn die Mehrzahl der Städterin­
nen sind als Töchter und späterhin als Ehefrauen von Bürgern gleichsam 
selbstverständlich Inhaberinnen des Bürgerrechts; über diese korporative 
Mitgliedschaft gleich mehr.

In diesem Zusammenhang versäumt kaum eine neuere Darstellung zur 
Geschichte der Frauen im Mittelalter den Hinweis — und gelegentlich keh­
ren entsprechende Passagen Kapitel für Kapitel wieder —: „In erster Linie 
zeigten sich die begrenzten Befugnisse einer Frau darin, daß sie von der 
Stadtregierung ausgeschlossen blieb“ 17. Insgesamt ist dies ein lehrreiches 
Beispiel für anachronistische Schlußfolgerungen über das aktive und passive 
Wahlrecht in „finsteren“ Zeiten; welches schlichtweg nicht zur Kenntnis 
nimmt, daß der aus ein bis drei Dutzend Mitgliedern bestehende städtische 
Rat sich für gewöhnlich durch Kooptation aus einem auf wenige Familien be­

14 Hamburg. Geschichte der Stadt und ihrer Bewohner. Bd. I: Von den Anfängen bis zur 
Reichsgründung, hrsg. von H.-D. Loose, Hamburg 1982: Die Zeit der Hanse, 1300—1517, 
von P. Gabrielsson, 110 ff. — H. Reineke, Hamburgs Bevölkerung, in: ders., Forschungen 
und Skizzen zur hamburgischen Geschichte, Hamburg 1951, 167—200, 170 f.; ders., Bevölke­
rungsprobleme der Hansestädte, in: HGbll. 70 (1951), 1—33, 15 ff.
15 Ichikawa, Lübeck (wie Anm. 11), 94. W. Mantels, Beiträge zur Lübisch-Hansischen Ge­
schichte, Jena 1881, 61 ff. Schmelzeisen, Rechtsstellung (wie Anm. 1), 17. Hartwig (wie Anm. 
7), 54.
16 Erika Uitz, Zur Darstellung der Stadtbürgerin, ihrer Rolle in Ehe, Familie und Öffentlich­
keit in der Chronistik und in den Rechtsquellen der spätmittelalterlichen deutschen Stadt, 
in: Jahrbuch für Geschichte des Feudalismus 7 (1983), 130—156, Tabellen 2 und 3, 155 f. 
— Vgl. dies., Die Frau in der mittelalterlichen Stadt, Stuttgart 1988 (mit Verweis auf weitere 
Arbeiten 198 f.).
17 So bei Shulamith Shahar, Die Frau im Mittelalter, Königstein/Taunus 1981, 155; das Zitat 
könnte um weitere Beispiele vermehrt werden. — Vgl. Barbara Kroemer, Uber Rechtsstellung, 
Handlungsspielräume und Tätigkeitsbereiche von Frauen in spätmittelalterlichen Städten, 
in: Staat und Gesellschaft in Mittelalter und Früher Neuzeit. Gedenkschrift für Joachim 
Leuschner, Göttingen 1983, 135—150, 136.
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schränkten und meist über Generationen beständigen Kreis ratsfähiger Ge­
schlechter ergänzte — auch wenn es, etwa im Falle Lübecks, keine Abschlie­
ßung des Patriziats wie in anderen Städten gegeben hat18. Der weit über­
wiegende Anteil der männlichen Bevölkerung hatte, ungeachtet der spät­
mittelalterlichen Bürgerkämpfe, -aufstände oder „Schichten“, keinen 
Einfluß auf die Politik und das Regiment seiner Stadt. Dies ändert aller­
dings nichts an der Tatsache, daß es ausschließlich Männer waren, die ko­
optiert wurden, um die Geschicke eine Stadt zu lenken.

Lübecks und Hamburgs Zunftrollen des 14.—16. Jahrhunderts enthalten 
in den dort überlieferten Satzungen vielfache Hinweise auf Frauen und 
ihren Anteil an den Ämtern. Am häufigsten erwähnt sind in Lübeck Mei­
sterfrauen im Zusammenhang ihrer Herkunft und ihres Lebenswandels. 
Eheliche Geburt wurde sowohl von den zukünftigen Meistern wie von 
ihren Frauen verlangt; so 1454 bei den Lübecker Lohgerbern: Wer selbstän­
dig, d.h. Meister werden will, der schul dat hewisen, dat he echte vnde rechte 
geboren zy; dessulven gelikes schal men ok bewisen van der vrouwen wegen19. 
Entsprechende Formulierungen enthalten die Satzungen der Barbiere und 
Leineweber, der Kerzengießer und Zimmerleute. Sie beziehen sich zweifels­
frei auf den Amtsbewerber und dessen Ehefrau und lassen nicht den Schluß 
zu, daß den Frauen selbst der Zugang zum Amt offenstand.
Den Forderungen nach ehelicher Geburt und untadeligem Wandel auch 

und gerade für die Ehefrauen der Amtsmeister liegt ohne Zweifel die Auf­
fassung zugrunde, daß sie als Mitglieder dieser Korporation für deren Anse­
hen nach außen hin in besonderem Maße mitverantwortlich waren. In der 
Satzung der Hamburger Schuhmacher aus dem Jahr 1375 sind Frauen nur 
an einer Stelle erwähnt; sie lautet: Welcker man edder frouw uth dem ampte 
sick scheidet mit scheltworden edder schmeworden, de schal dat heteren mit 
6 ß  . . ,20. Die ordonnantie und gesette der Kisten- und Leuchtenmacher 
in der Hansestadt an der Elbe aus dem Jahr 1515 bestimmten, daß schlech­
ter Leumund zum Ausschluß führen konnte: Item, efft ein wehrt effte fruw  
unses ampts were, de beruchtet worde mit saken, de man im ampte nicht 
plegt tho gedulden, he effte se schälen sick des ruchtes nochafftigen entleggen 
effte unses ampts nicht werdig syn21.

18 Beispiele bei E. Maschke, Die Familie in der deutschen Stadt des späten Mittelalters, Hei­
delberg 1980, bes. 69 ff. — Vgl. F. Bruns, Der Lübecker Rat. Zusammensetzung, Ergänzung 
und Geschäftsführung von den Anfängen bis ins 19. Jahrhundert, in: ZVLGA 32 (1951), 1 ff.
19 Wehrmann, Zunftrollen (wie Anm. 10), 157, 165, 235, 314, 458. Vgl. Krebs, Handwerker­
witwe (wie Anm. 1), 86 f. Ichikawa, Lübeck (wie Anm. 11), 97 f. — Entsprechendes enthalten: 
Die ältesten Zunfturkunden der Stadt Lüneburg, bearb. von E. Bodemann, Hannover 1883 
(Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens, Bd. 1), bes. 74 (Schumacher, 
1476), 131 (Krämer, um 1350), 149 (Leineweber, 1430), 177 (Leineweber, 1456), 230 (Schuster, 
1389), 251 (Wollweber, 1432).
20 Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12), 277.
21 Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12), 137.
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Eine Frau von schlechtem Ruf zu ehelichen, bedeutete für Meister und 
Gesellen der Hamburger Knochenhauer und Küter (Fleischer und Wurst­
macher) nach ihren Satzungen von 1375 den drohenden Ausschluß von 
ihrer Zunft: Welk man uth deme ammete, he sy herr edder knecht ene vrowen 
neme, de berüchtet were, de en schal des ammetes nicht werdich wesen22. Und 
für die aus dem gleichen Jahr überlieferte Ordnung der Feineweber in 
Hamburg galt für eine Aufnahme als Meister für das breite Werk als Vorbe­
dingung: Welck man dat brede warck in deme ampte der linnenwevere 
winnen will, de schall borger unnd bure wesen unnd schall ein unberuchtiget 
bederve mann wesen unnd schall ock eine unberuchtede husfrouwen hebben12.

Nur hier findet sich nicht nur eine Reihe von Bestimmungen und Vor­
schriften, welche man effte frouwe zugleich angehen, sondern für Hamburg 
auch der einzige Beleg für die Existenz von selbständigen Meisterinnen im 
sogenannten schmalen Werk: Welcke frouwe ers sulven will werden — die 
übliche Formel für den Eintritt in den Rang eines Amtsmeisters — in 
schmalem wercke, de schal geven 4 ß  penninge dem rade thovoren unnd 18 
penning tho des warckes lichten behoeff; ock schall se enen borgen setten jar  
unnd dag24; eine Forderung, die bei männlichen Zunftmitgliedern im übri­
gen nicht zur Bedingung gemacht wurde.

Waren die Frauen auch zur Wahrung des guten Rufes als Mitglieder ihrer 
Zunft verpflichtet, so teilten sie die Rechte und Pflichten, die aus dieser 
Mitgliedschaft erwuchsen, nur in ihrer Funktion als die Ehefrauen der 
Amtsmeister. Hierzu rechnete auch der Bereich der Geselligkeit: An den 
Festtagen der Patrone ihrer Bruderschaft und an Weihnachten pflegten die 
Eübecker Barbiere, am Fest der heiligen Anna die Krämer zusammenzu­
kommen: Item in sunte Cosmas vnde Damianus dage vnde to wynnachten, 
alse wy vnse broderschop hebben, so plegen mestere vnde frouwen to hope to 
etende und So dicke vnde vaken alse sunte Annen koste synt, so schal eyn 
yewelk broder vnde suster kamen in de kumppenye, ethen vnde drinken vmme 
ere gelt25. Als wahrscheinlich ist anzunehmen, daß die Mitgliedschaft in

22 Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12), 141.
23 Ebd. 160.
24 Ebd. 160. — Lüneburg kennt die gleichberechtigte Nennung und volle Gildemitgliedschaft 
von Frauen für die Kramer (um 1350): Item gy sustere unde gy brodere, gy scholen hören unses 
amptes unde gilde rechticheyt. . . Item is ok yenich van unsen broderen dede syneme wyve dat 
w erk winnen wil, de schal ehr soken twe morgensprake. Is se also danich, dat se des Werkes 
werdich is, so schal se geven twe punt wasses, soven penninge to angandes gelde unde IIII pennyngc 
dem e knechte. Is se in dat werk gebaren, so schal se hebben ene morgensprake unde geven twe 
punt wasses . . .  Welk man vor syn w y f vuldeyt, wen se stervet, so schal men er don also danich 
recht, also men eneme manne deyt, de in unseme werke is . . .  Item des scholt de gildemestere 
sammelen van juwelkem sustere unde brodere to juwelkem  vem del yars eynen Schilling to des 
gildes b eh u f. . .  Bodemann, Lüneburg (wie Anm. 19), 130—136.
25 Wehrmann, Zunftrollen (wie Anm. 10), 165, 283.
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der Zunft für den Bereich der Geselligkeit, aber auch für das gemeinsame 
Leichenbegängnis ebenfalls für die Witwen galt26. Die Solidargemeinschaft 
des Hamburger Kisten- und Leuchtenmacheramtes bestimmte 1515 für sei­
ne unverschuldet in Armut geratenen männlichen wie weiblichen Mitglie­
der: Item, weret sake, dat ein man effte vrouwe disses ampts so sehr verarmet 
were, unde begehrde der allmissen, den schall men geven tho der weken 2 ß  
uth dem ampte21.

Ein wesentliches Element der sozialen Fürsorge ist in der Tatsache 
zu sehen, daß die Witwe eines Amtsmeisters die Werkstatt nach dem 
Tod ihres Mannes — für gewöhnlich mit der Hilfe der Gesellen — weiter­
führen durfte. Dieses Recht ist in vielen Zunftstatuten festgeschrieben und 
galt wohl auch dort, wo entsprechende Bestimmungen nicht überliefert 
sind28.

In einigen Fällen galt das Witwenrecht unbeschränkt: bei den Lübecker 
Buntmachern (1386) etwa; die Hamburger Wollweber dagegen wollten in 
ihren Statuten aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts das Witwenrecht

26 Ebd. 323, 369, 459. — Vgl. die Beliebungen der Hamburger Buchbinder von 1559 (Rüdiger, 
Zunftrollen, 41): Wen ock nha uthvorsehung desz Allmechtigen, nhademmhale wy alle sterfflich 
unde umme der sünde willen dem sententz des dodes underworpen syn, etwan uth unsem handt- 
werck jem ant vorstorve, idt were meister, frow e edder kindt und geselle, schall dat gantze handt- 
werck, mesters, frowen und gesellen mede tho begrefftenisz ghan . . .  — Für Lüneburg vgl. oben 
Anm. 24 und die Statuten der Riemenschneider- und Beutlergesellen von 1411 (Bodemann, 
Lüneburg, 183): Vortmer schollen de kumpane mede to der graft gan, wan hir en mester efte 
ene mesterinne stervet, by enem halven pund wasses des gelic willen se wedder don.
27 Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12), 138. — In den Schrägen, den Amtsrollen der Leinewe­
ber in der Stadt Riga vom Jahr 1454 finden sich in diesem Zusammenhang folgende Bestim­
mungen, die von der Integration und Partizipation der Meisterfrauen Zeugnis geben: . . . 
welch suster de dar arbeidet up sick sulvest . . .  3) Item welk broder ofte suster ein den ändern 
beseght m it Unrechten dingen, de sal geven 2 markpunt was, und dar by gesecht, alse se sick 
des vorantworden kan. 5) Item welk man ofte frouwe, de der broder ber vorgut, de sal geven 
ein markpunt w as . . .  10) Item welk broder edder suster wene vremdes m holt und deme olderman 
nicht witlicken deit, de sal breken eyn markpunt was . . .  11) Item welck broder edder suster 
den umeloper edder jenegen, de do am m ette is gesettet, beroppet edder schelt, de sal breken 1 
markpunt was. 12) Item welk man, de sine frouw e to hus lat, und se redelike sake heft, dat 
se nicht kam en kan, so sal me er senden 4 schalen bers to hus, und se scal ere wulle drunke 
betalen . . .  Dyt vorgeschreven sint eindrachtichliken eins geworden de gemeyne broder und suste- 
ren . . . ,  Schrägen der Gilden und Aemter der Stadt Riga bis 1621, bearb. von W. Stieda 
und C. Mettig, Riga 1896, 396 ff.; die Rigaer Bäcker verlangten 1487, daß die in die Zunft 
Aufnahme heischenden Meister ihren Namen ebenso wie den der Ehefrau in das Schragen- 
buch eintragen lassen sollten: Item welck man, de de eschet wervet edder begehret des vorsaken 
amptes, gilde oder broderschop, de mach de vor sick und syne huszfrowen m it thwen marckpundt, 
wasses unde mit einer tunnen beers winnen und lathen sick van dem olderman entfangen, synen 
und syner huszfrowen namen dorch den stattschriver hierunder an disz boek teckenen. — Vgl. 
auch Schmelzeisen, Rechtsstellung (wie Anm. 1), 68 f.
28 Allgemein Krebs, Handwerkerwitwe (wie Anm. 1); Ichikawa, Lübeck (wie Anm. 11), 
102 ff. — Für Lüneburg vgl. Bodemann (wie Anm. 24), 5, 34, 74, 176, 178, 233, 252.
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lediglich bis zur Wiederverheiratung gelten lassen, falls kein Sohn vorhan­
den war, der das Gewerbe später übernehmen konnte29. Andere Ämter, 
wie die Lübecker Schuhmacher, verpflichteten die Witwe, sich innerhalb 
eines Jahres wieder zu verheiraten, wollte sie des Amtes nicht verlustig ge­
hen. Die Paternostermacher in dieser Stadt setzten hingegen 1470 eine Al­
tersgrenze von 45 Jahren; war die Witwe jünger, so war sie gehalten, binnen 
eines Jahres einen Mann aus diesem Amt zu ehelichen, um ihr Gewerbe 
fortzuführen. War die hinterbliebene Meisterin zu alt oder krank, so konn­
te sie einen Gesellen des Amts zu ihrer Hilfe annehmen30.

Aus der Tendenz der Ämter, die Witwen zur Wiederheirat zu drängen, 
läßt sich zum einen die Absicht erkennen, die Gesellen ihres Amtes mit 
einer Meisterstelle zu versorgen, zum anderen wohl auch ablesen, daß es 
den verwitweten Frauen zumeist nicht möglich war, das Gewerbe mit eige­
ner Hand auszuüben. Ganz anders stellte sich die Situation einer Witwe 
dar, wenn ein männlicher Erbe vorhanden war. Bis zu dessen Volljährigkeit 
— bei den Hamburger Goldschmieden mit achtzehn Jahren31 — oder dessen 
Gründung eines eigenes Hausstands, wie die dortigen Kisten- und Leuch­
tenmacher 1515 bestimmten32, konnte die Witwe dann das Gewerbe fort­
führen.

29 Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12), 305. — Im Falle der Lüneburger Weißbäcker (um 
1550) beträgt die Frist sieben Monate: Efte sick dat begeve, dat ener frauwen ehr man afstorve, 
alse wi alle starflich sin, desulve frauw e heft nicht lenger recht to backene denn ein h a lf  ja r  und 
veer weken; heft se averst kinder, so heft se gelike grot recht to unsem am bte to backene; im 
Fall der Gerber (um 1476) gelten für Söhne und Töchter unterschiedliche Bedingungen: Geyt 
eyn a f  van dodes wegen ut dem ampte und let w if  und kindere na, heft de frouw e eynen efte 
m er sons, so schal se dat am pt beholden; heft se aver eynen efte mehr dochtere und nenen sone 
efte sons, so schal se des amptes bruken eyn jar. Nymt se aver eynen ändern man de in dem  
ampte nicht enis, so geit se des amptes af; sunder heft se eynen sonen, de blift in dem ampte, 
Bodemann, Lüneburg (wie Anm. 24), 5, 74; entsprechend auch die Schuster (1389), ebd. 
S. 233 und die Wollweber (1432), ebd. 252.
30 Vgl. die Zusammenstellung für Lübeck bei Ichikawa (wie Anm. 11), 103 f. — Für Hamburg 
vgl. etwa Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12) 42, 99, 183: Die Statuten der Kürschner und 
Buntmacher von 1514/1537 sahen vor: Damoegest: eine wedewe, de sick na dode erhes mannes 
im sülvigen ampte wedder gedencket tho befrigende, mag eyn twe edder dree ja r  langk ungeferlich, 
bet so lange se erhe wäre mith willen gesletten und vorkojft hefft, knechte up dat am pt holden. 
Weret averst, dat eyne sick inth sülvige am pt nicht gedeckte wedder tho befrygen, desülvige mach 
dat am pt twe jh ar langk nhaeinander gebruken umme örhe wahre sunder schaden tho gelde tho 
makende . . .
31 Rüdiger, Zunftrollen (wie Anm. 12), 99.
32 Ebd. 137. — Die Lüneburger Kürschner setzten 1456 den Eintritt des Sohnes in das väterli­
che Amt auf das 20. Lebensjahr fest: Item welk man unses amptes stervet unde let sones na, 
de frouw e mochte unses amptes bruken, wente he X X  ja r  old is, aver se scall unses amptes recht 
don gelyck eyneme anderen sulvesheren. Wanne de sone X X  ja r  old is unde w ill dat am pt arbeiden, 
den scall men insteden in der ersten morgensprake, wanne he dat h iddet. . . ,  Bodemann, Lüne­
burg (wie Anm. 24), 178.
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Erwähnung finden in den Zunftrollen auch die Meistertöchter, deren Ver­
heiratung mit Gesellen der gleichen Zunft für diese besondere Begünstigun­
gen mit sich brachte33, und die Mägde. Weibliche Lehrlinge oder Gesellen 
sind dagegen weder in den Lübecker noch in den Hamburger Zunftüberlie­
ferungen zu belegen; das heißt, daß es in beiden Hansestädten für Lrauen 
ausgeschlossen war, ein Handwerk zu erlernen; mit einer, der schon er­
wähnten Ausnahme des „schmalen Werks“ in Hamburg — wozu noch die 
Krämer in Lüneburg sowie die Leineweber in Riga zu erwähnen wä­
ren34 —, für die freilich keine weitere Nachrichten über einen Ausbildungs­
gang vorliegen.

Erwerbsmöglichkeiten hat es für Mägde neben der Hausarbeit insbeson­
dere in der Lohnarbeit im Textilgewerbe als Spinnerinnen und Weberinnen 
gegeben35. Entlohnte Lrauenarbeit galt im gesamten Mittelalter, wo immer 
wir über entsprechende Quellen verfügen, nur halb so viel wie Männerar­
beit. Als Beispiel sei eine Lohnfestsetzung für die Lübecker Gärtner um 
1340 zitiert: Vortmer welc man heft enen man to arbeydende, de scal eme 
gheven des dages achte penninge, vnde ener vrowen des daghes veer pennin-

ge " . ' 36-
Bei den Zunftordnungen handelt es sich um normative Satzungen, die 

festschreiben, wie etwas nach Auffassung einer Zunft oder eines Rates be­
schaffen sein sollte. Auf der Suche nach weiteren Quellen, die eine Über­
prüfung dieser Auffassungen zulassen, stößt man auf Überreste in Gestalt 
von Rechnungen, Testamenten und auf erhaltene Geschäfts- und Privat­
briefe.

Zieht man für die Beantwortung der Präge nach einer Erwerbstätigkeit 
von Lrauen die erhaltenen Quellen Lübecker und Hamburger Provenienz 
heran, etwa die Hamburger Kämmereirechnungen und die Testamente, die 
uns von Lrauen erhalten sind — Hans-Dieter Loose hat diese Quellengattung 
unter gleichgerichteter Pragestellung 1979 in Paderborn vorgestellt37 —,

33 Hierzu Ichikawa, Lübeck (wie Anm. 11), 107 f.
34 Vgl. oben Anm. 24 und 27.
35 Maschke, Familie (wie Anm. 18), 48 nach dem Lübecker Urkundenbuch, Bd. 8, 1889, 
S. 834, Nr. 822. Ichikawa, Lübeck (wie Anm. 11), 109 f. — So ist in Lüneburg (1430) von 
den werkfrouwen, den knape eft knepesche der Leineweber die Rede: Bodemann, Lüneburg 
(wie Anm. 24), 148 f., sowie von den spinnerschen, die gegen Lohn den Wollwebern (1432) 
zuarbeiten: ebd., 251.
36 Wehrmann, Zunftrollen (wie Anm. 10), 208.
37 H.-D. Loose, Erwerbstätigkeit der Frau im Spiegel Lübecker und Hamburger Testamente 
des 14. Jahrhunderts, in: ZVLGA 60 (1980), 9—20; ders., Bearb., Hamburger Testamente 1351 
bis 1400, Hamburg 1970 (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien und Hansestadt 
Hamburg, Bd. XI). — Regesten der Lübecker Bürgertestamente des Mittelalters, bearb. und 
hrsg. von A. von Brandt, Bd. 1: 1278—1350, Bd. 2: 1351—1363, Lübeck 1964 und 1973 (Veröf­
fentlichungen zur Geschichte der Hansestadt Lübeck, Bd. 18, 24). — Grundlegend ders., Mit­
telalterliche Bürgertestamente. Neuerschlossene Quellen zur Geschichte der materiellen und 
geistigen Kultur, Heidelberg 1973 (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissen­
schaften, Jg. 1973, Abh. 3). — Vgl. auch Maschke, Familie (wie Anm. 18), 16 ff.
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so kann man festhalten, daß sich der kleine Prozentsatz gewerbetreibender 
Frauen (ca. 6%) etwa zur Hälfte auf den Kleinhandel, die Gänsehökerei 
sowie auf die Woll- und Leinenweberei verteilte38.

In den auf Frauen zurückgehenden Testamenten ist vielfach von der swa- 
ren arbeyde die Rede, mit der sie das Kapital erworben hatten, über das 
sie zu Ende ihres Lebens verfügten. Zumeist entstammte es der gemeinsa­
men Arbeit von Eheleuten, häufig ist es auch von der Frau ererbtes Gut39.

In den Fällen, in denen ein von der Frau ausgeübter Beruf namhaft zu 
machen ist, handelt es sich um die folgenden Bereiche: Gewerbe, wovon 
jedoch nur die nebenberufliche Brauerei mehrfach belegt ist; Gesinde­
dienst, wobei sich herausstellt, daß die als Testatorinnen auftretenden Mäg­
de keineswegs zu den Ärmsten der Armen gehörten, sondern ihr wohl sauer 
erspartes Geld, Vermächtnisse ihrer Dienstherrn oder ererbtes Gut mit Ge­
winn in Handelsgesellschaften investiert hatten; schließlich kaufmännische 
Tätigkeit in Krämerei und Fernhandel40.

Insbesondere in Lübeck waren Kauffrauen privilegiert und seit dem 13. 
Jahrhundert von Rechtsbestimmungen ausgenommen, denen zufolge Frau­
en auch hinsichtlich Hab und Gut unter der Rechtsvormundschaft eines 
Mannes standen: exceptis illis, que habent kopschat et solent emere et vende- 
re41. Entsprechendes findet sich auch in den Hamburger Stadtrechten von 
1270, 1292 und 1497 wieder42.

So erklärte die Lübecker Kauffrau Alheid van Bremen selbstbewußt in 
ihrem Testament (1358/63), in ihrer Ausübung der Kaufmannschaft (merca- 
turd) habe sie keinen Vormund und auch nie einen gehabt, sondern habe 
in Ein- und Verkauf stets selbständig gehandelt43. Freilich dürfen eine sol­
che Aussage und der dahinter stehende Tatbestand nicht verallgemeinert 
werden. Das bevorzugte Gewerbe selbständig tätiger Frauen dürfte die Krä­
merei oder Hökerei, der Kleinhandel vor allem auf dem Nahrungsmittel­
sektor, gewesen sein44. Insbesondere verkauften Frauen jene Waren, die ihre 
Männer in der Werkstatt herstellten; was in Lübeck selbst für das Schmiede­
handwerk galt: vrowen . . de dat yserweerk veyle bebben45.

38 Loose (wie Anm. 37), 10 f. Hartwig (wie Anm. 7), 54.
39 Loose (wie Anm. 37), 13.
40 Loose, Erwerbstätigkeit (wie Anm. 37), 14 ff.
41 Hartwig, Frauenfrage (wie Anm. 7), 53. — Zur Quellengattung am Lübecker Beispiel zu­
letzt: W. Koppe, Die Frauen ,van Sost‘ im 14. Jahrhundert, in: ZVLGA 68 (1988), 11—19.
42 Mer so wat en vrouwe koft ane ere vormunt, dat mach se wol vorkopen ane ene, vnde it 
schal stede wesen: J.M. Lappenberg, Die ältesten Stadt-, Schiff- und Landrechte, Hamburg 1845, 
Ndr. Aalen 1966, 54 (Stadtrecht von 1270, IX , 13); S. 147 (Stadtrecht von 1292, M X); 282 
(Stadtrecht von 1497, L, VI). — Schmelzeisen, Rechtsstellung (wie Anm. 1), 88 f.
43 Loose, Frauentestamente (wie Anm. 37), 16 f. — Brandt, Regesten (wie Anm. 37), Bd. 2, 
Nr. 746, S. 194 f.
44 Loose, Erwerbstätigkeit (wie Anm. 37), 17 f.
45 Maschke, Familie (wie Anm. 18), S. 37; Wehrmann, Zunftrollen (wie Anm. 10), 435.
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Wo Frauen im Fernhandel tätig wurden, scheint dies auf eine exzeptio­
nelle familiäre Konstellation zurückzuführen zu sein46. Doch erweisen ge­
rade solche Ausnahmesituationen, wie leicht und offenbar wohlvorbereitet 
sie solche Funktionen zu übernehmen und auszufüllen in der Lage gewesen 
sind. Konkret: diese Frauen ersetzten den Ehemann, solange er in Geschäf­
ten außer Haus und außerhalb der Heimat weilte, vollgültig und wurden 
auch von ihrer Umgebung und den üblichen Handelspartnern des Mannes 
ganz offensichtlich akzeptiert.

Glücklicherweise wissen wir von den Lebensumständen der Beteiligten 
in einigen wenigen Fällen, die auf Zufälle der Überlieferung zurückgehen, 
recht gut Bescheid. Quelle unserer Erkenntnis sind die erhalten gebliebe­
nen privaten Briefwechsel zweier Familien, deren „Familienvorstände“ für 
einen längeren Zeitraum nicht in ihrer Heimatstadt Lübeck lebten, so daß 
zwangsläufig auch eine Reihe von Frauenbriefen zum Bestandteil der Kor­
respondenz gehören. Es sind dies der Briefwechsel der Familie Veckinchu- 
sen aus den ersten beiden Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts und die Briefe 
von und an Matthias Mulich aus dem Jahr 1523.

Von den letzteren — insgesamt 28 — rühren sechs von der Frau bezie­
hungsweise Schwägerin des aus Nürnberg stammenden und 1523 in Ge­
schäften dorthin zurückgekehrten Mulich her, wurden von ihnen eigenhän­
dig geschrieben und sind von anrührender Zärtlichkeit und vom Interesse 
der Schreiberinnen in erster Linie an Haushaltsdingen, Schmuck und Klei­
dung geprägt47.

Die über ein Jahrhundert älteren Veckinchusen-Briefe zeugen u.a. auch 
vom „Alltag einer hansischen Kaufmannsfamilie“, wie Franz Irsigler seinen 
vor fünf Jahren in Lübeck gehaltenen Vortrag überschrieben hat48; uns 
geht es mehr noch um das Schicksal und die Rolle der Margarethe Veckin- 
chusen, in die sie durch eine Schicksalswendung, den Bankrott und die 
Gefangensetzung ihres Mannes Hildebrand in Brügge, nunmehr als das 
Haupt ihrer Familie in Lübeck hineinwächst — so dies nicht schon immer 
ihre eigentliche Aufgabe gewesen war.

Von ihr hören wir erstmals im Jahr 1398 als der fünfzehnjährigen Tochter 
des Rigaer Bürgers Engelbrecht Witte, de hevet ene suverlike juncvrouwe 
to ener dochter und wolle sie auch gern Hildebrand Veckinchusen zur Ehe 
geben und so mit den Veckinchusen in familiäre Bande treten; zudem wolle 
er ihr 200 Pfund unde kost unde cleder in die Ehe mit dem nach dem Brauch

46 Zu diesen Ausnahmen gehört wohl auch jene Katharina Ysenmengersche aus Danzig, die 
1435 selbst Geschäftsreisen nach England unternahm: Hansisches Urkundenbuch VIII, Hal­
le, Leipzig 1900, Nr. 430, 284. Schmelzeisen, Rechtsstellung (wie Anm. 1), 11.
47 C .E Wehrmann, Briefe an Matthias Mulich, geschrieben im Jahre 1523, in: ZVLGA 2 
(1867), 296—347; von den 28 Schreiben stammen sechs — die Nummern 5, 7, 11, 21, 26, 
28 — von der Frau bzw. der Schwägerin Mulichs.
48 F. Irsigler, Der Alltag einer hansischen Kaufmannsfamilie im Spiegel der Veckinchusen- 
Briefe, in: HGbll. 103 (1985), S. 75-99.
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der Zeit wohl schon um einiges älteren und bereits etablierten Hildebrand 
geben und dazu 100 mark, de sin er ghegeven to spelpeninghe, zu ihrer freien 
Verfügung, etwa als Einlage in Kaufmannsgeschäften — und damit nicht 
zur Disposition Hildebrands; der dessen ungeachtet jahrelang um diesen 
Betrag feilschte, nachdem er Margarethe zur Frau genommen hatte49.

Der Briefwechsel späterer Jahre berichtet detailliert über Geschäfte, die 
Margarethe und ihre Schwägerin Elisabeth in Abwesenheit ihrer Ehemänner 
in Lübeck getätigt haben50; er enthält sowohl genaue Anweisungen der 
Männer wie ebenso genaue Berichte der Frauen. Familiäre Dinge, Nach­
richten über persönliche Lebensumstände und die Kinder finden sich eher 
in Nachschriften verbannt: der Bericht über eine schwere Geburt der 
Schwägerin, einen mißratenen Sohn, den Wunsch der Verwandten, die Kin­
der der Familie in einer Notlage bei sich aufzunehmen51; die Klage über 
zu seltene Briefe, auf die Margarethe antwortet, daß sie niemanden zum 
Schreiben habe außer der inzwischen verheirateten Tochter; was verrät, daß 
sie selbst nicht schreiben kann — und entsprechendes gilt bereits für die 
nächste Generation der Familie nicht mehr; schließlich spiegelt der Brief­
wechsel den dramatischen Niedergang der Familie und die verzweifelten 
und letztlich vergeblichen Versuche der Mutter, die Familie zusammen- 
und ihr in Lübeck das eigene Haus zu erhalten52.

Die sehr deutlich Normen setzenden Lübecker Aufwands- und Kleider­
ordnungen aus den Jahren 1454, 1467 und 147853 sind als Beispiele sozialer 
Disziplinierung in unserem Zusammenhang nicht zuletzt darin besonders 
aussagekräftig, daß ihre Vorschriften gegen einen übertriebenen Kleiderluxus 
und den Aufwand bei Festlichkeiten sich ausschließlich an und gegen Frauen 
richten. Bürgermeister und Rat schreiben in diesem Text den in der Stadt 
lebenden frouwen, borgesche edder inwonersche desser stadt Lubeke vor, wel­
chen Schmuck und Kleideiaufwand sie, streng geschieden nach vielfach gestuf­
ten Vermögensklassen (ihrer Männer), in der Öffentlichkeit zeigen dürfen.

Bemerkenswert erscheint die Unterscheidung der Frauen nach zwei Kate­
gorien: In Bürgerinnen und in Einwohnerinnen, welche letzteren das Bürger­
recht nicht besaßen. Neben Hochzeitsordnungen enthält diese willekor 
umme de groten kostelheid Aufwandsbeschränkungen für Frauen, die von ihren 
Männern getrennt lebten, sei es aus freien Stücken oder weil die Ehegatten 
die Stadt ihrer Schulden wegen verlassen hatten, Vorschriften über die Fei­

49 Hildebrand Veckinchusen, Briefwechsel eines deutschen Kaufmanns im 15. Jahrhundert, 
hrsg. und eingeleitet von W. Stieda, Leipzig 1921, Nr. 3, S. 2 f.; in Stiedas Einleitung das 
Nähere über die Familie Veckinchusen.
50 Ebd. 30 ff., 232, 260, 337ff.
51 Ebd. 236, 260, 278, 324, 345, 391 ff., 407 f.
52 Ebd. 324, 330f., 345, 376, 407 ff., 422.
53 Die Ordnung des Jahres 1478 ist abgedruckt bei: C.F. Wehrmann, Eine Luxusordnung, 
in: ZVLGA 2 (1867), 508—528; jene von 1454 im Lübecker Urkundenbuch Bd. 9, Nr. 208, 
218; die von 1467 ebd. Bd. 11, Nr. 311, 329.
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ern aus Anlaß des Klostereintritts von Kindern, über Patenschaften — mit 
der Überschrift Van der vadderschop. Welk man edder frouwe enes kindes 
vadder werd — und über Leichenbegängnisse54. Eine Regelung Van den kin- 
delbedden führt uns in einen Raum, der allein den Frauen Vorbehalten ist, 
die Wochenstube, wie sie in der zeitgenössischen Kunst in der Darstellung 
des Marienlebens vielfach illustriert worden ist55. Die Höchstzahl der Besu­
cherinnen wird in Lübeck auf zwanzig Personen sowie bei der Taufe auf 
zwölf Nachbarinnen und Verwandte beschränkt56.

Das Schicksal der Familie Veckinchusen, das an diesem Beispiel deutlich 
werdende Eingebundensein wirtschaftlichen Handelns in die beständigen 
Systeme von Familie und Verwandtschaft, sowie die zuletzt berichtete Ein­
ordnung in ein strenges städtisches Reglement gemahnen nochmals an die 
Postulate unserer anfänglichen Themenstellung:

Am deutlichsten erkennbar erscheint die Einbindung der Frauen in die 
sozialen Strukturen der spätmittelalterlichen Hansestädte. Ihr Status ist je­
doch — vor allem anderen — abhängig von dem eines Mannes: zuerst des 
Vaters, sodann des Ehegatten. Nur wenige Frauen — und auch diese nur 
unter besonderen Lebensumständen — konnten den hiermit in Zusammen­
hang stehenden rechtlichen und wirtschaftlichen Bindungen entgehen: 
Kauffrauen im Klein- und im Fernhandel; Frauen, deren Mann — aus wel­
chen Gründen immer — fern des Hauses weilte; schließlich Witwen, die 
ihre erzwungene (und neu gewonnene) Unabhängigkeit wahren konnten.

Sicherlich ist Abschied zu nehmen von der Vorstellung, es habe im ge­
werblichen Bereich weibliche Lehrlinge, Gesellen und selbständige Meiste­
rinnen gegeben — mit der für unseren Untersuchungsbereich alleinigen 
Ausnahme der Hamburger Leineweberinnen für das schmale Werk.

Im Zusammenhang der politischen Repräsentation und Partizipation gilt 
auch für den beruflichen und sozialen Status von Frauen, daß sich die Bin­
dungen und Lebensaussichten von Männern und Frauen nur wenig unter­
schieden; beide werden sie in ihre Lebenssituation, in ihren Stand oder 
Beruf hineingeboren: als Fernkaufleute, als städtische Handwerker, als 
Dienstboten, als Bettler; Töchter aus diesen Ständen oder Schichten werden 
verheiratet mit Kaufleuten, mit Handwerkern, mit Knechten, bleiben in

54 Wehrmann, Luxusordnung (wie Anm. 53), 509, 525 ff. — Vgl. auch W. Brehmer, Das häusli­
che Leben in Lübeck zu Ende des 15. Jahrhunderts, in: HGbll. 1886, 4 ff. und F. Frensdorff, 
Verlöbnis und Eheschließung nach hansischen Rechts- und Geschichtsquellen, in: HGbll. 
1917, 291—350, 1918, 1—126, bes. 76ff. über Hochzeiten und Luxusordnungen.
55 Wehrmann, Luxusordnung (wie Anm. 53), 526. Vgl. R. Müllerheim, Die Wochenstube 
in der Kunst, Stuttgart 1904. F. von Zglinicki, Geburt. Eine Kulturgeschichte in Bildern, 
Braunschweig 1983. Das Marienleben im Spiegel der Kunst, Herrsching am Ammersee 1985.
56 Entsprechendes findet sich in Hamburg im Stadtrecht von 1292 und in einer Bursprake 
von 1383: E. Finder, Hamburgisches Bürgertum in der Vergangenheit, Hamburg 1930, 15.
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den unteren Schichten oder gehören zu den Randständigen der städtischen 
Gesellschaft; sind Mütter und werden schließlich Witwen von Männern 
dieser Stände . . .

Natürlich gibt es den Wandel, die Möglichkeiten des sozialen Aufstiegs 
und Abstiegs. Und wie die Lebensumstände und das Ansehen sozial-, 
schichten- oder standesspezifisch bestimmt sind, so wird das Leben von 
seinen unterschiedlichen Abschnitten mitgeprägt. Am deutlichsten ist dies 
für uns am Status der Witwen sichtbar geworden. Zur weiblichen Existenz 
gehört aber auch die Zeit vor dem Erwachsenwerden: das Lebensalter einer 
behüteten und doch in ihrer Existenz ständig gefährdeten Kindheit; eine 
Zeit relativer Freiheit vor dem meist sehr frühen Übergang unmittelbar 
in die Erwachsenenwelt. Für Jungen bedeutet dies das Verlassen des Eltern­
hauses, Mädchen werden dort in Vorbereitung der erhofften Rolle als Haus­
frau und Mutter noch eine Weile zurückgehalten57. Zerschlug sich die 
Hoffnung auf eine Heirat — und dies hatte fast stets finanzielle Grün­
de —, so blieb für ein Mädchen der städtischen Oberschicht immer noch 
das Kloster in der Stadt oder der Umgebung, für das der unteren Schichten 
der Gesindedienst im fremden Haus58.

Das Ziel weiblicher Existenz — und zwar in erster Linie das der Fami­
lie — ist ohne Zweifel die Funktion der verheirateten Frau und Mutter. Denn 
für die Familie — wir können dies naturgemäß an den städtischen Ober­
schichten am besten verfolgen — bedeutet eine gut geplante Heirat Status­
erhalt und — günstigenfalls — Statusverbesserung. Im Kreis der Familie wer­
den Kaufleutegesellschaften begründet wie die der Veckinchusen59, erfährt 
die nachfolgende Generation ihre Ausbildung, werden in der Oberschicht 
politische Positionen weitergereicht60. So läßt sich am Lübecker Beispiel 
zeigen, daß der Einfluß der führenden Geschlechter nicht nur durch Am- 
tervererbung, sondern insbesondere durch Verschwägerung erworben und 
erhalten wurde. Das Ergebnis formulierte eine Charakterisierung der Lü­
becker Ratsherrn vom Ende des 14. Jahrhunderts so: pro maiori parte in 
tercio gradu consanguinitatis sunt coniuncti (zum größten Teil sind sie im 
dritten Grad der Blutsverwandtschaft miteinander verschwägert)61.

57 Zu einigen Aspekten der geschlechtsspezifischen Erziehung im Mittelalter zuletzt: K. Ar­
nold, Mentalität und Erziehung — Geschlechtsspezifische Arbeitsteilung und Geschlechter­
sphären als Gegenstand der Sozialisation im Mittelalter, in: Mentalitäten im Mittelalter. 
Methodische und inhaltliche Probleme, hrsg. von F. Graus, Sigmaringen 1987 (Vorträge und 
Forschungen X X X V ), S. 257-288.
58 Zur Aufnahme der Töchter des städtischen Bürgertums in Klöster der Stadt und ihrer 
Umgebung am Beispiel Lübecks: Hartwig, Frauenfrage (wie Anm. 7), 65 ff.
59 Hierzu Maschke, Familie (wie Anm. 18), 61 ff.
60 Entsprechende Beispiele hat Maschke (wie Anm. 18) 75 ff. zusammengestellt.
61 Zitiert ebd. (wie Anm. 18) nach K. Koppmann, Seven und seventich Hensen, in: HGbll. 
1882, 105.
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Die Rolle der Frauen bedarf jedoch auch für den intimeren Rahmen in­
nerhalb der Familie einer Neudefinition, die die Räume und Aufgaben der 
Hausfrau, der Mutter und der Mitarbeiterin des Mannes und — vor allem 
anderen — den Begriff der Arbeit genauer und schärfer zu beschreiben und 
zu bewerten versucht. Die lange alleinige Suche nach der entlohnten ,Frau­
enerwerbsarbeit ‘ hat immer wieder den Blick dafür verstellt, daß der weit­
aus größere Teil weiblicher Arbeit auch in der Vergangenheit als „Schatten­
arbeit“ im Verborgenen geschah: als Hausarbeit, bei der Mit- und Zuar­
beit zu Handel und Gewerbe des Mannes und in der Erziehung der Kin­
der62.

Eine neue Bewertung der Arbeit von Frauen kann sich nicht allein 
auf das Auftauchen in Steuerlisten und Zunftordnungen beschränken, 
sondern muß neben der „stillen“ Mitarbeit im Betrieb des Mannes 
die doppelte und weit entscheidendere Belastung in der Familie mit in 
die Betrachtung einbeziehen. So hat Michael Mitterauer darauf hinge­
wiesen, daß allein Schwangerschaften und Stilldauer für Frauen im 
vorindustriellen Europa etwa zwei Drittel der durchschnittlichen Ehedauer 
ausmachten63. Dann wird auch deutlich, daß der weibliche Lebenszyklus, 
anders als der des Mannes, keine durchgehende Berufstätigkeit zuließ und 
die Frau nahezu zwangsläufig auf die Funktion der Nur-„Hausfrau“ ein­
schränkte64.

Ob es hierin einen Wandel gab, wo und warum er eintrat; welchen Anteil 
und welche Bedeutung die von den Frauen bestimmte Haus- an der Ge­
samtwirtschaft der spätmittelalterlichen Stadt besaß; ob Frauen sich mit

62 Zum Begriff der „Schattenarbeit“: Ivan Illich, Genus. Zu einer historischen Kritik der 
Gleichheit, Reinbek 1983, 30 ff., 164 ff. — Zur Mitarbeit der Frau im Amt des Mannes: H. 
Wachendorf, Die wirtschaftliche Stellung der Frau in den deutschen Städten des späten 
Mittelalters, Diss. Hamburg 1934, 6.
63 M. Mitterauer, Geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in vorindustrieller Zeit, in: Beiträge 
zur historischen Sozialkunde 11, Nr. 3, 77—87; ders., Familie und Arbeitsorganisation in 
städtischen Gesellschaften des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit, in: Haus und Fami­
lie in der spätmittelalterlichen Stadt, hrsg. von A. Haverkamp, Köln/Wien 1984 (Städtefor­
schung, Reihe A, Bd. 18), 1—36. — Vgl. hierzu insbesondere — mit teilweise unterschiedlichen 
Ergebnissen —: Heide Wunder, Die Stellung der Frau im Arbeitsleben und in der Gesellschaft 
des 15.—18. Jahrhunderts. Eine Skizze, in: Geschichtsdidaktik 6, H. 3 (1981), 239—251; dies., 
Frauen in der Gesellschaft Mitteleuropas im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit 
(15. bis 18. Jahrundert), in: Hexen und Zauberer, Die große Verfolgung — ein europäisches 
Phänomen in der Steiermark, hrsg. von H. Valentinitsch, Graz-Wien 1987, 123—154, bes. 
132 f.
64 Das Zurückdrängen der Frau ins Haus formuliert eindeutig die 1490 vom Lüneburger 
Rat für die dortige Böttcherzunft erlassene Ordnung: Welk frow e de eynen man heft, de frow e 
schall neryn holt up der straten kopen, sunder de man schal kopen; id en sy denne om e dat echte 
not boneme, Bodemann, Lüneburg (wie Anm. 24), 41.



dieser doppelten Funktion abfanden, in ihr aufgingen oder sie gar als ihre 
Bestimmung ansahen — all dies bedarf der weiteren Erforschung65.
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65 Neuere methodische Ansätze sind zu finden bei: Grete Jacobsen, Women’s Work and Wo- 
men’s Role: Ideology and Reality in Danish Urban Society, in: The Scandinavian Economic 
History Review X X X I, 1 (1983), 3—20. Merry E. Wiesner, Working Women in Renaissance 
Germany, New Brunswick 1986; dies., Spinsters and Seamstresses: Women in Cloth and Cloth­
ing Production, in: Rewriting the Renaissance. The Discourse of Sexual Difference in Early 
Modern Europe, ed. by Margaret W. Ferguson, Maureen Quilligan, Nancy J. Vickers, Chica­
go 1986, 191—205. Martha C. Howell, Women, Production, and Patriarchy in Late Medieval 
Cities, The University of Chicago Press 1986; dies., Citizenship and Gender: Women’s Politi­
cal Status in Northern Medieval Cities, in: Women and Power in the Middle Ages, ed. by 
Mary Erler and Maryanne Kowalewski, University of Georgia Press 1988, 37—60. Maryanne 
Kowalewski, The history of urban families in medieval England, in: Journal of Medieval 
History 14,1 (1988), 47—63. — Für Base! nunmehr Katharina Simon-Muscheid, Basler Hand­
werkszünfte im Spätmittelalter. Zunftinterne Strukturen und innerstädtische Konflikte, 
Bern/Frankfurt 1988 (Europäische Hochschulschriften Reihe DI: Geschichte und ihre Hilfs­
wissenschaften, Bd. 348), bes. 237ff.: dort liegt der Anteil der zunftangehörigen Frauen, die 
in Produktion und Verkauf mitarbeiten, bei 20 %; und 1453/54 sind 22 % der Haushaltsvor­
stände Frauen.
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von
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Der Große Lübecker Münzschatz wurde am 5. Juni 1984 bei Baggerarbei­
ten auf dem Grundstück An der Obertrave 16 in Lübeck entdeckt und 
durch das Amt für Vor- und Frühgeschichte (Bodendenkmalpflege) der 
Hansestadt Lübeck geborgen. Der Schatz besteht aus 395 Goldmünzen und 
23 608 Silbermünzen und ist damit der größte jemals auf deutschem Terri­
torium gefundene Münzschatz1. Weitaus größere Funde mittelalterlicher 
Münzen sind nur aus dem Ausland bekannt: zum einen die 150 000 Braban- 
ter und Flanderner Münzen des 1908 in Brüssel entdeckten Schatzes sowie 
der Münzschatz von Kirial in unmittelbarer Nachbarschaft zum Lübecker 
Münzschatz. In Kirial auf der jütländischen Halbinsel Djursland fand man 
1967 zwei mit insgesamt 81 422 Münzen gefüllte Bronzekessel2. Der Schatz 
von Kirial setzt sich zum überwiegenden Teil aus Hohlpfennigen (73 881 
Exemplaren) zusammen und muß um 1365, noch vor Beginn der Lübecker 
Wittenprägung, abgeschlossen worden sein. Es bestehen daher keine geldge­
schichtlichen Gemeinsamkeiten mit dem Lübecker Schatz. Dieser war auch 
nicht in einem Keramik- oder Metallgefäß, sondern in den für die Zeit 
üblichen Behältnissen aufbewahrt. Die mit den Münzen verklebten Textil- 
und Holzreste lassen nämlich auf Leinenbeutel schließen, die sich in einer 
Truhe befanden. Bei der Auffindung hingen die stark korrodierten Silber­
münzen zu Klumpen zusammen, während das Gold kaum verunreinigt

Vortrag auf der 105. Jahresversammlung des Hansischen Geschichtsvereins in Herford am 
17.05.89. Für die Publikation wurde das Votragsmanuskript allein mit orientierenden An­
merkungen versehen. Eine ausführlichere Darstellung und alle Belege finden sich in meiner 
Kieler Habilitationsschrift: Geldumlauf und Wirtschaftskonjunktur im südlichen Ostsee­
raum an der Wende zur Neuzeit (1440—1570) (Kieler Historische Studien 35), Sigmaringen 
1990.
1 Durch illegale Nachgrabungen an der Fundstelle kamen noch einige Kleinsilbermünzen 
zutage, die zum Teil in den Münzhandel gelangten. Sie wurden soweit wie möglich in die 
statistischen Untersuchungen einbezogen.
2 J.S. Jensen, Montfundet fra Kirial pä Djursland. 81 422 monter deponeret o. 1365, in: Nor- 
disk Numismatisk Ärsskrift 1970, 37—168.
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war. Vor der Katalogisierung mit dem Ziel der geld- und wirtschaftsge­
schichtlichen Auswertung mußte der Schatz daher gereinigt und restauriert 
werden.

Als terminus post quem des Fundabschlusses wurde das Jahr 1533 ermit­
telt. Es ist zweifach durch süddeutsche Guldenprägungen belegt, da sowohl 
ein aus der Regierungszeit Markgraf Georgs stammender brandenburg­
fränkischer Gulden als auch ein Gulden der städtischen Münze Nürnberg 
die Schlußmünze bilden. Der Zeitraum des Fundabschlusses wird außer­
dem durch die Tatsache bestätigt, daß die Sechslingsprägungen Lübecks, 
Wismars und Mecklenburgs des Jahres 1537 noch nicht im Schatz Vorkom­
men. Die Datierung des Schatzes auf 1533 legt dann auch die zeitgenössi­
sche Bewertungsgrundlage fest. Ohne auf die Bewertungskriterien jetzt 
schon einzugehen, ist festzustellen, daß der Lübecker Schatz in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts einen Wert von 1 780 Mark lübisch repräsen­
tierte.

Diese Summe stützt aber nicht die geäußerte Vermutung, daß der Besitzer 
des Geldes ein vielfacher Millionär war. In diese Kategorie wären eher der 
letzte katholische Lübecker Bischof Johann Thiedemann oder der Kauf­
mann Albrecht Schilling einzuordnen. Thiedemanns nachgelassenes Bar­
vermögen belief sich 1561 auf 12 755 Mark lübisch, die aber nur 40 % 
des weitgehend in Renten und Obligationen angelegten Gesamtvermögens 
darstellten3. Allein 15 % des Vermögens machten dagegen die 8 404 Mark 
lübisch aus, die der 1574 verstorbene Albrecht Schilling hinterließ4. Aber 
auch im Vergleich zu den Summen, die einzelne einheimische oder auswär­
tige Geldgeber den Städten Lübeck und Hamburg im ausgehenden 15. und 
im 16. Jahrhundert liehen5, stelten die 1 780 Mark lübisch des Lübecker 
Schatzes keinen außergewöhnlichen Betrag dar. Die zahlreichen erhaltenen 
Hamburger Kammerbriefe, die sich auf 2 000 rheinische Gulden oder 
1 000 und mehr Joachimstaler beliefen, belegen das deutlich.

Wer war nun der Besitzer des Lübecker Schatzes und warum verbarg er 
ihn? Um es gleich vorwegzunehmen, diese beiden häufig gestellten Fragen 
lassen sich nicht genau beantworten. Allein das wirtschafts- und sozialhi­
storische Umfeld ist näher einzugrenzen. Man sollte zwar meinen, daß der 
Eigentümer des Eckgrundstücks An der Obertrave und damit auch des 
Schatzes zu ermitteln sei. Aber nach den Untersuchungen von Rolf Ham­
mel scheinen die Gebäude vermietet gewesen zu sein6. Darüber hinaus

3 Landesarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig, Abt. 268, Nr. 1421.
4 Archiv der Hansestadt Lübeck, Alte Gerichte bis 1811, Nachlaßinventar Nr. 30.
5 Staatsarchiv Hamburg, Kämmerei I 586 1522 ff. H. Reineke, Die alte Hamburger Stadt­
schuld der Hansezeit (1300—1563), in: A. v. Brandt, W. Koppe (Hg.), Städtewesen und Bürger­
tum als geschichtliche Kräfte (Gedächtnisschrift Rörig), S. 507—511.
6 R. Hammel, An der Obertrave 16 (MarQ. 462): Eine Lübecker Hausbiographie, Unveröf­
fentlichtes Manuskript, 6.
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spricht die Nichterwähnung eines Steuerzahlers auf dem Grundstück im 
Schoßbuch von 1532 dafür, daß die Gebäude nicht als Wohnung, sondern 
als Speicher genutzt wurden, wovon ein Teil der zur Lagerung von Salz 
und Getreide dienenden Speicherböden vermutlich an Kaufleute vermietet 
war7. Einer dieser Getreide- oder Salzhändler wird den Schatz auf dem 
Grundstück An der Obertrave verborgen haben. Er muß aber bald darauf 
verstorben sein; denn allein durch den Tod des Schatzeigentümers erklärt 
sich das Überleben des Lübecker Münzschatzes, da das thesaurierte Geld 
andernfalls wieder in Zirkulation gebracht worden wäre.

Rückschlüsse auf die Herkunft des Schatzes läßt seine Zusammensetzung 
zu. Bereits auf den ersten Blick fällt der große Anteil des Silberkleingeldes 
am Lübecker Schatz auf. Kleinsilbermünzen machen hier wertmäßig 40 %, 
bezogen auf die Stückzahl sogar 98 % des Schatzes aus. Damit unterscheidet 
sich der Lübecker Münzfund hinsichtlich seiner Zusammensetzung sowohl 
von den in den Nachlaßinventaren überlieferten Barvermögen als auch von 
den im Fernhandel und im Zahlungsverkehr verwendeten Sorten. Entspre­
chend muß der Schatz zu einem erheblichen Teil in kleineren lokalen 
Transaktionen zusammengetragen worden sein.

Wenig Licht ist in die Verbergungsumstände zu bringen. Es erscheint 
nämlich fraglich, ob der Schatz überhaupt bewußt verborgen wurde. Denn 
nach den archäologischen Erkenntnissen hatte der Eigentümer seine Geld­
truhe einfach im Keller- und Lagergeschoß des Hauses unter der Treppe 
aufbewahrt. Das Fundabschlußjahr 1533 läßt natürlich an die unruhigen 
Zeiten nach der Wahl Jürgen Wullenwevers zum Bürgermeister und an die 
folgende „Grafenfehde“ denken. Falls aber hiervon eine spürbare Bedro­
hung von Hab und Gut ausgegangen wäre, hätte sich dies in verstärkter 
Münzverbergung und in mehr als nur einem Münzfund niederschlagen 
müssen. Es spricht daher alles dafür, daß es sich beim Großen Lübecker 
Münzschatz um eine Geldtruhe handelte, die zwar nicht offen sichtbar, 
aber auch nicht auf ungewöhnliche Art verwahrt wurde. Der Schatz wird 
nur deshalb nicht vor dem Hausabriß 1984 entdeckt worden sein, weil man 
beim Bau dieses Hauses zu Beginn des 19. Jahhunderts das Kellergeschoß 
nicht veränderte.

Der Quellenwert des Lübecker Münzschatzes wird erst deutlich, wenn 
man das Fundmaterial unter bestimmten Fragen untersucht. Nach den Fra­
gestellungen richten sich dann die Auswertungsmethoden. Bei der wirt­
schaftshistorischen Auswertung steht der Geldumlauf im Mittelpunkt, d.h. 
die Frage, welches Geld in Lübeck und in Norddeutschland umlief, bzw. 
mit welchen Münzen man hier bezahlte. Um aber nicht von diesem Aus­
nahmefund aus allgemeingültige Aussagen zu machen, muß man den Lü­
becker Schatz mit den anderen norddeutschen Münzfunden vergleichen.

7 Ebd., 11.
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Darüber hinaus sind auch die schriftlichen Quellen zu Rate zu ziehen, 
mit denen man die Aussagen der Münzfunde überprüfen kann.

Im folgenden beschäftige ich mich ausführlich mit dem Thema Geldum­
lauf. Untersucht werden dabei
1. die Herkunftsstruktur;
2. die Nominalstruktur8.

Die Herkunftsstruktur gibt an, welche münzprägenden Territorien an 
dem Geldumlauf einer Region beteiligt waren. Die Nominalstruktur zeigt, 
welche Nominale, z.B. Dukaten, Gulden, Taler oder Schillinge, den Geld­
umlauf bestimmten. Um die unterschiedliche Bedeutung einzelner Münz­
stätten oder Nominale im Geldumlauf abzuschätzen, errechnet man für 
jedes Nominal einen wertmäßigen Prozentanteil am Geldumlauf. Dazu 
müssen sowohl die Einzelmünzen als auch die Funde nach den damaligen 
Kursen bewertet werden. Grundlage hierfür sind die sog. Valvationen, die 
zeitgenössischen Kursfestsetzungen. Gleichzeitig scheidet man den Geld­
umlauf mindestens in zwei Ebenen: in den Gold- und Großsilberumlauf 
einerseits und in den Kleinsilberumlauf andererseits. Wenn man das nicht 
täte, dann wäre der Einfluß der Goldmünzen so stark, daß dadurch das 
Bild des Geldumlaufs verzerrt würde.

Ich habe die genannten Rechenoperationen durchgeführt und dabei eine 
Fülle von Daten und Erkenntnissen über den norddeutschen Geldumlauf 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts erhalten. Davon sollen hier einige 
Ergebnisse dargestellt werden. Als Wichtigstes ist hier herauszustellen, daß 
der Kleinsilberumlauf zu 90 % durch norddeutsches Geld bestimmt wurde, 
während der Gold- und Großsilberumlauf international war. Beim Klein­
geld dominierte auch noch im 16. Jahrhundert das Währungsbündnis des 
sog. Wendischen Münzvereins. Zu diesem hatten sich im späten 14. Jahr­
hundert die Hansestädte Lübeck, Hamburg, Lüneburg und Wismar zusam­
mengeschlossen9. Indem er die Einzelheiten der Prägung, wie z.B. den 
Münzfuß für die verschiedenen Nominale, festlegte, bestimmte der Wendi­
sche Münzverein für rund 200 Jahre die Münz- und Währungspolitik im 
Ostseeraum. Wie deutlich dies ihm gelang, zeigt das Kleinsilbergeld des 
Lübecker Schatzes, das zu rund vier Fünfteln aus den Münzstätten Lübeck, 
Hamburg, Lüneburg und Wismar stammte. Daß dies beim Gold- und 
Großsilbergeld nicht der Fall war, hat verschiedene andere Ursachen, auf 
die ich später noch zurückkommen werde.

8 Zur Methodik siehe jetzt J. Schüttenhelm, Der Geldumlauf im südwestdeutschen Raum 
vom Riedlinger Münzvertrag 1423 bis zur ersten Kipperzeit 1618. Eine statistische Münzfun­
danalyse unter Anwendung der elektronischen Datenverarbeitung (Veröffentlichungen der 
Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg B 108), Stuttgart 1987.
9 W. Jesse, Der Wendische Münzverein, Braunschweig 19682. G. Stefke, Die Vorgeschichte 
des „wendischen Münzvereins” ca. 1350—1370—1379/81, in: Commentationes Numismaticae 
1988 (Festschrift Hatz), Hamburg 1988, 261—271.
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Aber wo kamen denn die Goldmünzen her, wenn sie überwiegend nicht 
aus Lübeck, Hamburg oder Lüneburg stammten? Die Antwort ist einfach: 
aus ganz Europa, von Kastilien bis England, von Ungarn bis zu den Nieder­
landen. Dabei heben sich bestimmte Prägeräume heraus, z.B. das Rhein­
land, obwohl es schon verglichen mit dem 15. Jahrhundert an Bedeutung 
verloren hatte. Lange Zeit war nämlich der von den rheinischen Kurfürsten 
kreierte rheinische Gulden die Währungsleitmünze des spätmittelalterli­
chen Europa gewesen, an der sich alle anderen Münzherren orientierten10. 
Denn die rheinischen Kurfürsten hatten in ihren Rheinzollstellen eine er­
tragreiche Goldquelle. Erst als das Rheingold im 16. Jahrhundert dann 
doch spärlicher floß, wurden die rheinischen Münzstätten hinischtlich ih­
rer Guldenproduktion und ihrer Bedeutung für den norddeutschen Geld­
umlauf von anderen Münzstätten überholt: z.B. von der Reichsmünzstätte 
Frankfurt, die an dem Messeplatz und Edelmetallmarkt jederzeit genügend 
Gold für die Guldenprägung auftreiben konnte. Woher das übrige Gold 
im Lübecker Münzschatz kam, zeigt die Karte im Anhang. Zunächst soll 
die Nominalstruktur verdeutlicht und hierzu mit dem Kleinsilbergeld be­
gonnen werden. Hier stellen wir im 16. Jahrhundert Strukturveränderun­
gen im Geldumlauf fest. Hatten im 15. Jahrhundert der Schilling und das 
hohle Pfenniggeld den Kleinsilberumlauf zu 85 % beherrscht, so ging der 
Trend im folgenden Jahrhundert zu den höheren Nominalen, da der Dop­
pelschilling die wichtigste Kleinsilbermünze wurde. Das hohle Pfenniggeld 
büßte seine Bedeutung ein, so daß wir von einer Umstrukturierung des 
Geldumlaufs sprechen können, in der die unteren Nominale wegfielen und 
durch andere an der Spitze ersetzt wurden. Diese Veränderungen vollzogen 
sich unter dem Einfluß der allgemeinen ökonomischen Entwicklung. Im 
Jahrhundert der Preisrevolution konnten die Münzstätten die steigende 
Bargeldnachfrage angesichts des noch immer knappen Silbers durch die Prä­
gung von größeren Nominalen weit schneller und preiswerter befriedigen 
als durch die Emission von Pfenniggeld. Das Interessanteste an der Nomi­
nalstruktur ist jedoch das Vordringen des Talers in den norddeutschen Geld­
umlauf. Im Jahr 1486, vor gut 500 Jahren, hatte Erzherzog Sigismund 
der Münzreiche in Tirol mit dem Guldiner eine Großsilbermünze prägen 
lassen, die ebensoviel wert wie der Goldgulden war. Jedoch erlangte dieser 
Prototyp noch keine Bedeutung als Zahlungsmittel11. Dies sollte sich erst 
ändern, als die neuentdeckten Silbervorkommen im Erzgebirge die Taler­
produktion in großem Stil durch Sachsen und Böhmen ermöglichten. Da­
bei hießen die Taler in dieser Anfangszeit, d.h. im beginnenden 16. Jahr­

10 W. Heß, Das rheinische Münzwesen im 14. Jahrhundert und die Entstehung des Kurrheini­
schen Münzvereins, in: H. Patze (Hg.), Der Deutsche Territorialstaat im 14. Jahrhundert
I (Vorträge und Forschungen 13), Sigmaringen 1970, 257—323.
11 K. Moeser, F. Dworschak, Die große Münzreform unter Erzherzog Sigmund von Tirol 
(Österreichs Münzwesen im Mittelalter 7), Wien 1936, 22—24.
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hundert, noch Guldengroschen, denn die Bezeichnung Taler kam erst 
im Zusammenhang mit der Silberprägung in Joachimstal auf. 1518 war 
nämlich am Südhang des Erzgebirges die Münzstätte Joachimstal eingerich­
tet worden; sie wurde von den Grafen Schlick betrieben, die hier zwischen 
1519/20 und 1528 ca. 3 250 000 Joachimstaler prägten12.

Um 1530 waren diese Taler auch in Norddeutschland bekannt, wo sie 
unter den Namen ,Jochimdaler“, ,Joachimici“ oder später nur noch als 
„daler“ auftauchten13. Der früheste Fundbeleg ist der Fund von Hamburg- 
Poppenbüttel, der 1527 abgeschlossen wurde und der einen Joachimstaler 
enthält. Der nächste Fund ist dann schon der Fübecker Münzschatz, der 
9 Joachimstaler sowie einen halben und 3 Vierteltaler aus dieser Münzstätte 
aufweist. Aber der Taler benötigte noch einmal drei Jahrzehnte, bis er die 
Rolle des Goldes als Währungsleitmünze in Norddeutschland übernahm. 
Dies läßt sich zumindest aus der schriftlichen Überlieferung entnehmen, 
in der der Taler erstmals 1529 im Flamburger Stadtrezeß erwähnt ist. Ande­
re Quellen, wie das Rechnungsbuch der Hamburger Schonenfahrer, das 
die Spenden der Schonenfahrer für ihr jährliches Gelage notierte, zeigen, 
daß der Taler von den 1550er Jahren an als Spendenmünze vorherrschend 
war14. Außerdem wurden um diese Zeit die Kammerbriefe, mit denen man 
Geld in der Hamburger Stadtschuld anlegte, in Talern und nicht mehr in 
Gulden ausgestellt15. Nur als Hortungsobjekt der Bevölkerung scheint der 
Taler keine große Rolle gespielt zu haben, denn es sind vergleichsweise 
wenig Talerfunde in Norddeutschland registriert. Dies kann natürlich auch 
daran liegen, daß der norddeutsche Geldumlauf mit Talern unterversorgt 
war, und daß auch im interregionalen und internationalen Zahlungsver­
kehr offensichtlich ein Mangel an Talern herrschte. D.h., es standen nicht 
genügend Taler zur Hortung zur Verfügung. Diese Situation scheint sich 
erst im späten 16. Jahrhundert geändert zu haben, als niederländische Taler, 
die aus dem Silber der Neuen Welt geprägt worden waren, auch nach Nord­
deutschland flössen.

Eine wichtige Frage, die wir aufgrund der Münzfunde und vor allem 
der schriftlichen Überlieferung klären können, ist das Problem des Goldes 
im Geldumlauf. Damit hängt nicht nur die Bedeutung des Goldes in Wirt­
schaft und Gesellschaft Norddeutschlands zusammen, sondern auch Rich­
tung und Bilanz des hansischen Handels. Zuerst müssen wir den Goldanteil 
an den Münzfunden ermitteln. Er lag zwischen 30 % im 15. und 26 % 
im 16. Jahrhundert. Da man aber von der Annahme ausgehen kann,

12 L. Nemeskal, Jachymovskä mincovna v prvni polovine stoleti (1519/20—1561), Praha 
1964, 193-194.
13 K. Koppmann (Hg.), Kämmereirechnungen der Stadt Hamburg, I—VII, Hamburg 
1869-1894, V, 578, 655, 745, 776 usw.
14 Staatsarchiv Hamburg, Schonenfahrer, 9, Rechnungsbuch 1467—1617.
15 Staatsarchiv Hamburg, Kämmerei I 586 1557 ff.
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daß in den Funden die guten und goldenen Münzen zahlreicher Vorkom­
men als im tatsächlichen Geldumlauf16, müssen wir nach anderen Quellen 
Ausschau halten. Hier wären Steuerquellen ideal, wenn sie die Münzen no­
tierten, mit denen man in Norddeutschland seine Steuern bezahlte. Leider 
sind solche Quellen nicht überliefert. Es steht allein das bereits erwähnte 
Rechnungsbuch der Hamburger Schonenfahrer zur Verfügung; danach 
machten die Goldgeldspenden ein gutes Fünftel des gesamten Spendenauf­
kommens im 16. Jahrhundert aus. Entsprechend wird der tatsächliche An­
teil des Goldes im Geldumlauf des 16. Jahrhunderts zwischen 26 % und 
20 % betragen haben. Er lag damit erheblich unter den für Süddeutschland 
ermittelten Werten, wo der Goldanteil zu Beginn de 16. Jahrhunderts noch 
60 % ausmachte, sich dann aber allmählich verringerte17. Entsprechend 
lautet die entscheidende Frage, warum in Norddeutschland erheblich weni­
ger Gold als im deutschen Süden vorhanden war. Zur Beantwortung der 
Frage sind zuerst einmal die Grundlagen der Goldversorgung zu erörtern.

Wo war überhaupt Gold vorhanden? In Europa im Karpathenraum, d.h. 
im Königreich Ungarn; dann in Afrika in den westlichen Gebieten und 
schließlich in Amerika, in der Karibik. Für die europäische Goldversor­
gung im Mittelalter waren davon die afrikanischen und ungarischen Gold­
vorräte bedeutsam. Aber wie kam Deutschland an das ungarische oder afri­
kanische Gold? Auf direktem wie indirektem Weg. Das afrikanische Gold, 
das sogenannte „sudanesische“ Gold, gelangte auf dem Karawanenweg von 
den Oberläufen des Niger und des Senegal in die Handelsemporien des Ma­
ghreb sowie nach Ägypten. Von hier aus erreichte das Gold solange Genua 
und Venedig, bis die Portugiesen den Maghrebhandel zur Küste umleiteten 
und schließlich den Goldhandel mit Afrika monopolisierten. An das afri­
kanische Gold kam man daher am einfachsten über den Handel mit Vene­
dig, Genua oder Portugal. Auch im Falle des ungarischen Goldes bot der 
Handel eine der besten Möglichkeiten zur Goldakquisition, wenn man 
nicht, wie die oberdeutschen Kaufleute, direkten Zugang zur ungarischen 
Goldförderung gewann18. Ungarn war mangels einer eigenen Vertriebsor­
ganisation für die Distribution der Edelmetalle auf ausländische Handelsge­
sellschaften angewiesen. Die Vertreter dieser Handelsgesellschaften, zuerst 
die Italiener, später die Nürnberger, sicherten ihre Kapitalinvestitionen da­
durch ab, daß sie die Kammergrafenämter in den Bergstädten besetzten und 
so Edelmetallförderung und Export beherrschten. Nürnberger Kaufleute 
führten westeuropäische Tuche, Nürnberger Waffen und Messingwaren

16 Vgl. hierzu Schüttenhelm (wie Anm. 8), 98—106 sowie H.-H. Eichhorn, Der Strukturwan­
del im Geldumlauf Frankens zwischen 1437 und 1610 (VSWG-Beihefte 58), Wiesbaden 1973, 
299-304.
17 Schüttenhelm (wie Anm. 8), S. 517—519; Eichhorn (wie Anm. 16), 292—294.
18 Die neueste Literatur zu diesem Thema findet sich bei H. Kellenbenz (Hg.), Precious Met­
als in the Age of Expansion (Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte 2), Stuttgart 1981.
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nach Ungarn ein und exportierten im Gegenzug Edel- und Buntmetalle 
sowie Wein und Ochsen. Die Metalle gelangten auf die Geld- und Edelme­
tallmärkte in Nürnberg und Frankfurt. Dabei waren Produktion und Ver­
trieb des Goldes kaum vom übrigen Export- und Importhandel mit Un­
garn zu trennen. Denn beim Kauf der nach Ungarn einzuführenden Waren 
wurde mit Gold bezahlt.

Entsprechend blieben Süddeutschland mehrere Quellen der Goldakquisi­
tion:
1. Direkter Einfluß Nürnberger Handelshäuser auf Produktion und Ver­
trieb des ungarischen Edelmetalls.
2. Ausfuhrüberschuß Oberdeutschlands im Ungarnhandel, den Ungarn 
mit Gold bezahlte.
3. Ausbeutung eigener Goldvorkommen, wie z.B. der Gruben in Goldkro- 
nach im Fichtelgebirge durch die brandenburgischen Markgrafen.

Verglichen mit dem deutschen Süden nahmen sich die Goldressourcen 
in Norddeutschland geradezu bescheiden aus. Hier entfiel die Ausbeutung 
eigener Goldlager ebenso wie die Kontrolle von Produktion und Vertrieb 
des ungarischen Edelmetalls. Als Mittel der Goldversorgung blieb außer 
dem Kauf von Gold allein der Handel, wenn man im Austausch mit Über­
schußgebieten Gold erlöste. Daher waren die Anzeichen von Goldknapp­
heit im Norden allgegenwärtig19. Der Mangel an Gold und darausfolgend 
der hohe Goldkurs bewirkten, daß die Hansekaufleute im Westen mit Gold 
immer ungünstiger als mit Silber einkauften, da das Gold dort weniger 
wert war als im Norden. Umgekehrt lohnte es sich, im Westen erlöste Gol­
deinnahmen in den Ostseeraum zu transferieren. Hier konnte man beim 
Einwechseln in Silber größere Gewinne erzielen20.

Insgesamt war die Goldversorgung Norddeutschlands vom Handel ab­
hängig und dabei von zwei Bedingungen. Zum einen mußte ein Außenhan­
delsüberschuß gegenüber einem Land bestehen, und zum anderen mußte 
dieses Land selbst über Goldvorräte verfügen. Goldgegenden waren die Nie­
derlande, Oberdeutschland und zeitweilig auch England, die nach dem 
Zeugnis der Münzfunde in unterschiedlichem Ausmaß als Goldlieferanten 
Norddeutschlands in Frage kamen. Dabei bestimmte die Handelsbilanz das 
mögliche Ausmaß des Goldzuflusses. Daher noch einige Worte zur Han­
delsbilanz Lübecks und Hamburgs mit diesen Regionen. Für das Spätmittel­
alter und das 16. Jahrhundert sind noch keine genauen Daten verfügbar, 
aus denen wir die Handelsbilanz errechnen könnten. Es liegen allein An­
haltspunkte vor, von denen man auf die Gestaltung der Bilanzen schließen

19 W. v. Stromer, Die ausländischen Kammergrafen der Stepahnskrone unter den Königen 
aus den Häusern Anjou, Luxemburg und Habsburg, Exponenten des Großkapitals, Hambur­
ger Beiträge zur Numismatik 27/29 (1973/75), 85—106.
20 R. Sprandel, Das mittelalterliche Zahlungssystem nach hansisch-nordischen Quellen des 
13.-15. Jahrhunderts (Monographien zur Geschichte des Mittelalters 10), Stuttgart 1975, 
138-142.
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kann. Rolf Sprandel hat in seinem „mittelalterlichen Zahlungssystem“ eini­
ge dieser Daten zusammengestellt21. Ich versuche, dies für das 16. Jahrhun­
dert weiterzuführen. Dabei ist der Westhandel nach England und in die 
Niederlande nur für Hamburg einigermaßen belegt.

Ich beginne beim Englandhandel, den Klaus Friedland für die Strecke 
Hamburg-England vor längerer Zeit untersucht hat22. Dabei basierte der 
Hamburger Englandhandel — ebenso wie der hansische — auf der Tuchaus­
fuhr. Das Ausmaß der Tuchausfuhr bestimmte die Handelsbilanz: in dem 
Maße wie der Tuchexport aus England und somit die Tucheinfuhr nach 
Hamburg zunahm, verschlechterte sich die Handelsbilanz mit England, da 
die Hamburger Ausfuhren nach England nicht mithalten konnten. Es ent­
stand gerade in der Zeit, als der Lübecker Münzschatz abgeschlossen wurde, 
ein Außenhandelsdefizit Hamburgs mit England, so daß man selbst Geld 
nach England schicken mußte. England schied als Goldlieferant in großem 
Stil aus; die in Lübeck gefundenen englischen Goldmünzen werden ver­
mutlich zu Beginn des 16. Jahrhunderts in den Norden geflossen sein, als 
die Bilanz für wenige Jahre positiv war. Was den holländischen Handel 
betrifft, scheint die Bilanz um 1500 zumindest ausgeglichen gewesen zu 
sein. Darauf deutet nicht nur die Warendurchfuhr durch Hamburg in den 
Fällen hin, in denen Waren überliefert sind, sondern auch der Zustrom 
niederländischer Gulden23. Irgendwann muß sich dann diese Bilanz ins Po­
sitive gewendet haben, was vor allem mit der Expansion des Hamburger 
Westhandels zusammenhing. Denn Bier, Butter, Käse, Holz, Salz, Roggen 
und Mehl wurden regelmäßig in die Niederlande geliefert. Zuletzt komme 
ich zu Oberdeutschland. Der hansische Handel mit Oberdeutschland er­
fuhr in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine deutliche Belebung: 
zum einen durch die Niederlassung Nürnberger Kaufleute in Lübeck, zum 
anderen durch die wachsende Bedeutung der Frankfurter Messen. In Frank­
furt trafen die hansischen Kaufleute oder deren Faktoren auf die Nürnber­
ger, Augsburger und Italiener und verkauften diesen Hering, Stockfisch, 
Pelze, Leder und Wachs24. Im Austausch erhielten die Hansen Gewürze, 
italienischen Damast und Brokat, Metalle und Erzeugnisse der Nürnberger 
Waffenproduktion. Außerdem diente Frankfurt, der bedeutendste Edelme­
tallmarkt des Reiches, als Clearingzentrum für den hansisch-oberdeutschen

21 Ebd., 105—113. Siehe auch R. Sprandel, Zahlungsströme im hansisch-nordischen Raum, 
in: Nordisk Numismatisk Ärsskrift 1981, 30—47.
22 K. Friedland, Hamburger Englandfahrer 1512—1557, in: ZVHG 46, 1960, 1—44.
23 Über die Warendurchfuhr Lübecker Bürger durch Hamburg geben die zahlreichen im 
Hamburger Staatsarchiv überlieferten Durchfuhrzettel Auskunft. Dabei entsprachen die 
„nach der See” ausgeführten Güter, wie Felle, Häute, Wachs und Kupfer, wertmäßig den 
„von der See” kommenden Laken, wenn sie sie nicht sogar übertrafen. Staatsarchiv Ham­
burg, Kämmerei I 589.
24 C. Nordmann, Nürnberger Großhändler im spätmittelalterlichen Lübeck (Nürnberger 
Beiträge zu den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 37/38), Nürnberg 1933, 109—132.
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Zahlungsverkehr. Oberdeutsche „merchant-bankers” führten nicht nur die 
Überweisungen für den Ostseeraum durch, sondern übernahmen auch ei­
nen Teil der Edelmetallversorgung. Der Nürnberger Michel Heider lieh 
1444 dem Lübecker Münzmeister mehrfach größere Beträge, die vermut­
lich als Vorfinanzierung von Edelmetallkäufen zu deuten sind25. In den 
1470er Jahren besorgte Pankraz Sigerstorf mehrfach den Silbereinkauf für 
die Lübecker Münze, den 1495 die Familie Mulich übernahm. Besonders 
deutlich spiegelt sich der Geldzustrom aus dem Süden in den Münzfunden 
wider. So stellten die fränkisch-bayerischen und die oberrheinisch-schwäbi­
schen Münzstätten zusammen mit der Reichsmünzstätte Frankfurt einen 
Anteil von rund 22 % am Gold- und Großsilbergeldumlauf des 16. Jahr­
hunderts. Daß Oberdeutschland im 16. Jahrhundert die wichtigste Quelle 
für die Ergänzung der norddeutschen Goldgeldvorräte darstellte, verdeut­
licht auch die Altersstruktur des Lübecker Münzschatzes. Von den 1533 
weniger als 30 Jahre alten Goldmünzen entfallen ca. drei Viertel auf Ober­
deutschland einschließlich Frankfurts sowie das letzte Viertel auf niederlän­
dische Münzstätten. All diese Fhnweise vom Silberkauf für die Münzstät­
ten bis zum Zustrom von Gold und Silber sprechen für eine aktive Bilanz 
im Handel mit Oberdeutschland. Das Ausmaß des Überschusses ist aber 
nicht zu schätzen, da die Höhe der Handelsumsätze unbekannt ist. Jedoch 
bildeten die 1530er Jahre einen Einschnitt im Handel Oberdeutschlands 
mit dem Norden. Durch die Konzentration des Gewürz- und des Kupfer­
handels in Antwerpen und des Pelzhandels in Leipzig verlor der Nord- 
Süd-Handel immer mehr an Bedeutung. Die Fugger verschifften das ober­
ungarische Kupfer zum größten Teil weichsei- oder oderabwärts via Dan­
zig bzw. via Stettin nach Antwerpen. Ebenso lief der Handelsaustausch 
Oberdeutschlands mit dem Osten zunehmend auf dem Landweg über Bres­
lau und Leipzig und nicht länger via Lübeck. Nur noch vereinzelt nahmen 
Nürnberger Kaufleute Fisch und Ostwaren aus Lübeck ab oder lieferten 
Blech und Messingwaren zum Weitervertrieb nach Livland. Diese geogra­
phischen Verlagerungen des Handels beeinflußten langfristig auch den Zah­
lungsverkehr. Zwar führten Nürnberger und Augsburger auch weiterhin 
die Überweisungen für Hamburg und Lübeck aus, aber der Finanzplatz 
Antwerpen gewann hier ebenfalls zunehmend an Bedeutung. Mit dem Auf­
stieg der Handelszentren am Kanal versiegte dann auch der Goldzustrom 
aus Oberdeutschland.

Auf dem Gebiet der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Han­
delsbilanzen Norddeutschlands sind aber noch weitere Forschungen nötig. 
Immerhin bietet der Lübecker Münzschatz hierzu neue Erkenntnisse. Dar-

25 C. Nordmann, Der Einfluß des oberdeutschen und italienischen Kapitals auf Lübeck und 
den Ostseeraum in der Zeit von 1370 bis 1550, in: Mitteilungen des Vereins für die Geschichte 
der Stadt Nürnberg 35 (1937), 123—131.
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über hinaus gibt er Aufschluß über die Einbeziehung des hansischen Kern­
bereichs um Lübeck und Hamburg in die europäische Wirtschaft und die 
sich hier im 16. Jahrhundert herausbildende internationale Arbeitsteilung.
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D IE  CARTA M E R C A T O R IA : 
E IN  „ H A N S IS C H E S “ P R IV IL E G 5'

von
STUART JENKS

Gerade aus hansischer Perspektive wirft die Carta mercatoria, die der engli­
sche König Edward! (1272—1307) am 1.2.1303 zugunsten aller ausländischen 
Englandfahrer ausstellte, Probleme auf. Dieses Privileg war wohl hauptsächlich 
auf Betreiben der hansischen Londonfahrer erlassen worden. Allerdings ver­
suchten die Hansen im Jahre 1330 mit allen Kräften, König und Parlament 
zu beweisen, daß dieser Freibrief sie überhaupt nicht betraf. Zu Beginn der 
Regierungszeit Richards II. (1377—99) ließen sie sich jedoch die Carta mercato­
ria zusammen mit anderen hansischen Privilegien bestätigen, und diese blie­
ben bis ins 16. Jahrhundert hinein die tragenden Säulen der hansischen 
Rechtsposition in England. Die Gründe für die hansische Unzufriedenheit 
mit der Carta mercatoria müssen wir ebenso herausarbeiten wie die Ursachen 
für die Wandlung der negativen hansischen Einstellung zu diesem Privileg.

I

Als gesichertes Handbuchwissen kann die Feststellung gelten1 , daß die 
Carta mercatoria unmittelbar aus der restriktiven Handhabung des Gäste-

* Für die kritische Durchsicht des Manuskripts möchte ich meiner Frau sowie Herrn Her­
bert Eiden, M.A., Trier, danken.
Abkürzungen: CC hR Calendar of the Charter Rolls (1226—1516), 6 Bde., London 1903—27; 
C C R  Calendar of the Close Rolls, 1272—1485, 45 Bde., London 1892—1954; C FR  Calendar 
of the Fine Rolls (1272—1509), 22 Bde., London 1911—62; CPM Arthur H. Thomas und Philip 
E. Jones, Hgg., Calendar of the Plea and Memoranda Rolls . . .  A.D. 1323—1482, 6 Bde., Cam­
bridge 1926—61; C PR  Calendar of the Patent Rolls (1232—1509), 52 Bde., London 1891—1916; 
EM CR Arthur H. Thomas, Hg., Calendar of Early Mayor’s Court Rolls . . .  A.D. 1298—1307, 
Cambridge 1924; Foedera (R) Thomas Rymer, Hg., Foedera, conventiones, littere, et cujuscunque 
generis acta publica inter Reges Angliae et alios quovis imperatores . . . ,  Record Edition, 7 Teile 
in 4 Bde., London 1816—69; H BC  E.B. Fryde u.a., Hgg., Handbook of British Chronology 
(= Royal Historical Society Guides and Handbooks 2), London 31986; LB Reginald R. Sharpe, 
Hg., Calendar of the Letter-Books of the City of London, vols. A—L, 11 Bde., London 
1899—1912; RP Rotuli Parliamentorum, 6 Bde. und Indexband, London 1777—1832; SR  A. Lu­
ders u.a., Hgg., Statutes of the Realm (1101—1713), 11 Bde., London 1810—28; SS Publications 
of the Seiden Society.
1 Hierzu vgl. vor allem die Darstellung von T.H. Lloyd, Alien Merchants in England in the 
High Middle Ages, Brighton/New York 1982, S. 9—34, der allerdings nur die Entwicklung bis 
1332 abhandelt. Da ich in den Abschnitten I und II Lloyds Schlußfolgerungen — wenn auch
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rechts durch die Stadt London gegen Ende des 13. Jahrhunderts erwuchs. 
Nachdem die englische Hauptstadt die am 29.6.1285 aufgehobene autonome 
Selbstverwaltung (Bürgermeister-Verfassung) am 11.4.1298 zurückerhalten 
hatte2 , ging eine für die ausländischen Londonfahrer segensreiche Zeit zu 
Ende. Die kurz nach 1285 erlassenen Verordnungen der königlichen 
Kommissare3 hatten ihnen nämlich — sofern sie guten Leumunds und wohl­
habend waren — die Rechtsgleichheit mit den Londoner Vollbürgern ge­
währt, was u.a. bedeutete, daß sie selbständig Handel treiben und eigene 
Haushalte führen durften4 . Ferner kamen die ausländischen Kaufleute in 
den Genuß weiterer Vorteile: ein täglich tagendes Gericht (pie-powder 
courif , womit die von den Ausländern dringend gewünschte zügige Rechts­
sprechung gewährleistet werden sollte; die paritätische Besetzung der Ge­
schworenenausschüsse in allen Fällen, an denen Ausländer beteiligt waren6 ; 
korrektes Wiegen (durch vereidigte und von jedem kontrollierbare königliche 
Wieger) aller Waren, die nach Gewicht verkauft und mehr als 25 englische 
Pfund (11,34 kg) wogen7 , und vieles andere mehr.

Kaum hatten die Londoner ihre Selbstverwaltung im Jahre 1298 zurücker­
halten, als sie sich daran machten, die von den königlichen Kommissaren 
geschaffenen Rahmenbedingungen für den Außenhandel abzubauen und das 
städtische Gewohnheitsrecht wieder durchzusetzen. Ziel dieser Maßnahmen 
war es, den Handel auf die Londoner Vollbürger zu beschränken und die 
ausländischen Londonfahrer möglichst aus dem städtischen Wirtschaftsleben 
zu verdrängen, ihnen also die Rolle des Zulieferers für die Bürger der engli­
schen Hauptstadt zuzuweisen. Am 21.6.1298 wurden die ersten von zahlrei­
chen Anklagen gegen ausländische Herbergswirte vor dem — gerade neu kon­

mit einigen Zusätzen und eigenen Schwerpunktsetzungen — referiere, habe ich auf Einzelnach­
weise verzichtet.
2 Allgemein zur Rechtslage der hansischen Englandfahrer (aber sehr aus der systematischen 
Sicht des Rechtshistorikers) s. Karl-Friedrich Krieger, Der Rechtsschutz der deutschen Kaufleu­
te in England unter König Eduard I. (1272—1307), in: Klaus Friedland, Flg., Stadt und Land 
in der Geschichte des Ostseeraums. Wilhelm Koppe zum 65. Geburtstag überreicht von Freun­
den und Schülern, Lübeck 1973, S. 33—50. Zu den anglo-hansischen Beziehungen in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts s. Inge-Maren Peters, Hansekaufleute als Gläubiger der englischen 
Krone (1294—1350), Köln 1978. Zur Geschichte Londons: Gwyn A. Williams, Medieval Lon­
don from Commune to Capital, London 1963; Martin Weinbaum, London unter Eduard I. 
und ü. Verfassungs- und wirtschaftsgeschichtliche Studien, 2 Bde., Stuttgart 1933. Wiederherstel­
lung der Londoner Bürgermeister-Verfassung: Foedera (R), Bd. 1/2, S. 892. Vgl. LBC, S. 26 f. 
S. auch den inspeximus der Londoner Privilegien vom 17.4.1299: CC hR 1257—1300, S. 477 f.
3 Henry T. Riley, Hg., Munimenta Gildahallae Londoniensis: Liber Albus, Liber Custuma- 
rum et Liber Horn, 3 Bde., London 1859 (RS 12), Bd. 1, S. 280—97. Vgl. LBC, S. 15—17.
4 Riley, Munimenta, Bd. 1, S. 287.
5 Ebenda, S. 295 f.
6 Ebenda, S. 292.
7 Ebenda, S. 285. Damit entfiel der bisher übliche Vorteil für den Käufer (4 englische Pfund 
pro Zentner).
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stituierten — Bürgermeistergericht erhoben8 . Nun war es den Ausländern 
zur Zeit der königlichen Stadtverwaltung erlaubt gewesen, Herbergen zu füh­
ren, vorausgesetzt daß sie entweder Londoner Vollbürger waren oder in ihrer 
Heimat einen guten Leumund hatten und in der englischen Hauptstadt Bür­
gen für gutes Benehmen stellen konnten9 . Ein Blick auf die im Sommer 
1298 beginnenden Prozesse macht rasch deutlich, daß der Londoner Magi­
strat nicht lediglich die einheimischen Herbergswirte vor ihren aus Flandern, 
Brabant und den Hansestädten stammenden Konkurrenten schützen, son­
dern vielmehr die Handelstätigkeit der ausländischen Londonfahrer auf ein 
Minimum beschränken wollte10 . In diesem Zusammenhang sind die Ant­
worten der Beklagten vielsagend: Während sich die Hansen auf ihre Privile­
gien beriefen, verteidigten sich die Flamen und Brabanter mit der Behaup­
tung, daß es ihnen überhaupt nicht bekannt war, daß die Praktiken, die 
den Gegenstand der Anklage bildeten, verboten waren. Eine Wirtin führte 
sogar eine Ausnahmegenehmigung des königlichen Statthalters aus dem Jah­
re 1293/4 an. Nun waren dies keine reinen Schutzbehauptungen: Im Zuge 
der Wiedereinführung des städtischen Gästerechts waren viele Praktiken, die 
während der königlichen Stadtverwaltung ausdrücklich erlaubt oder zumin­
dest wissentlich geduldet worden waren, strafbar geworden.

Dies war nicht der einzige Versuch der Londoner Stadtregierung, die aus­
wärtigen und ausländischen Kaufleute auf diejenigen Rechte zu beschränken, 
die mit dem städtischen Gewohnheitsrecht zu vereinbaren waren. Am 
31.10.1298 mußten verschiedene Ausländer schwören, daß sie die maximale 
Aufenthaltsdauer von nur 40 Tagen in London unwissentlich überschritten 
hatten11 , und am 12.12.1298 protestierten die Cinque Portes gegen die Ein­
schränkung des freien Weinverkaufs durch die Stadt London: Früher — und 
hiermit waren unzweifelhaft die Jahre 1285—98 gemeint — habe der Impor­
teur seinen Wein frei veräußern dürfen, aber nun solle er ausschließlich an 
Londoner Vollbürger verkaufen12 . Schließlich begann London, auch lokale 
Zölle zu erheben, was den Protest zahlreicher englischer Städte hervorrief13 .

8 EM CR, S. 7—9, 12—3; Riley, Munimenta, Bd. 2, S. 69 f.; LBC, S. 65. Vgl. EM CR, S. 25 
(31.1.1298/9).
9 LBC, S. 16.
10 Den Flamen und Brabantern wurde vorgeworfen, den Handel zwischen Ausländern in 
ihren Herbergen wissend geduldet, den Schmuggel begünstigt, den Verkauf von Waren abge­
reister ausländischer Kaufleute in deren Auftrag vorgenommen, sich als Makler betätigt, die 
Güter auswärtiger (also nicht nur ausländischer) Kaufleute als die eigenen verkauft und De­
tailhandel getrieben zu haben. Die Hansen wurden angeklagt, weil sie Handel mit anderen 
Ausländern getrieben hatten und — obwohl ihnen die zollfreie Einfuhr von Gütern aus hansi­
schen Gebieten gestattet war — die Grenze zum Großhandel mit anderen Produkten (insbe­
sondere mit Massengütern) überschritten und somit Zölle hinterzogen hatten: EM CR, S. 
7—9; Riley, Munimenta, Bd. 2, S. 69 f.
11 Ebenda, S. 71.
12 LBC, S. 31 f.
13 Z.B. Cambridge, Bristol und Oxford: LBC, S. 9 5 f., 100.
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Die Maßnahmen des Londoner Magistrats richteten sich hauptsächlich 
gegen zwei Gruppen von ausländischen Kaufleuten, die die Londoner of­
fenbar als ihre ärgsten Konkurrenten betrachteten: die Hansen und die Gas- 
cogneser. Wohl aufgrund von Angaben aus Londoner Kreisen beschuldigte 
Edward I. die Hansekaufleute am 26.5.1299, nicht nur englische Münzen 
aus- und „schlechtes Geld” eingeführt und somit das Statutum de falsa mo- 
neta (15.5.1299) verletzt, sondern auch ihre Zollvorrechte schamlos ausge­
nutzt zu haben, indem sie die heimlich importierten Handelswaren nicht­
hansischer Ausländer auf dem Londoner Markt als ihre eigenen ausgaben 
und verkauften14 . Zwei Monate später wurden zwei Hansekaufleute vor 
das Bürgermeistergericht zitiert, wo ihnen vorgeworfen wurde, das Londo­
ner Gewohnheitsrecht verletzt zu haben, weil sie für London bestimmte 
Importgüter außerhalb der Stadtgrenze gelöscht hatten15 .

Die hansischen Londonfahrer, deren Lage sich rapide verschlechterte, 
wandten sich in ihrer Not an den König. Am 7.8.1299 richtete Edward I. 
ein Writ an den Bürgermeister und die Sheriffs von London, in dem er 
betonte, daß Heinrich III. (1216—72) den Hansen die Aufrechterhaltung ih­
rer .Freiheiten und freien Gewohnheiten’, die sie unter seinen Vorgängern 
genossen hätten, in einer Urkunde garantiert habe. Dies habe er, Edward I., 
bestätigt16 . Dennoch würden die Londoner die Wahrnehmung dieser 
Rechte nicht zulassen. Er fordere sie daher auf, entweder den Hansen den 
Genuß ihrer althergebrachten Freiheiten zu gewähren oder aber coram no- 
bis die Gründe für die Weigerung zu erläutern. Etwa gleichzeitig wurden 
die hansischen Privilegien, auf die Edward I. in seinem Writ Bezug genom­
men hatte, in die Londoner Letter-Books abgeschrieben17 . Allerdings nütz­
te weder dies noch das Writ den hansischen Kaufleuten, denn London stell­
te gegenüber dem König lapidar fest, daß die Rechte der Hansen keineswegs 
verletzt worden seien18 .

14 Riley, Munimenta, Bd. 2, S. 196 f.; LBC, S. 39. Statut: SR 1, S. 131—5. Die hansischen 
Zollvorrechte wurden aus dem Privileg für die Gotländer (HUB 1,281, S. 94: 20.3.1237) abge­
leitet. Es ist bezeichnend, daß das Original dieses Freibriefs in Lübeck überliefert ist.
15 EM CR, S. 39 f. (24.7.1290). Nach dem städtischen Gewohnheitsrecht sollten alle Waren, 
die aus Ubersee nach London zum Verkauf gebracht wurden, erst in der englischen Haupt­
stadt gelöscht werden. Die Hansen hatten Wachs in Greenwich abgeladen.
16 Gemeint war das Privileg Heinrichs III. vom 15.6.1260 (HUB 1,552, S. 193 f.), das Ed- 
wardl. am 18.11.1281 bestätigt hatte (HUB 1,890, S. 305).
17 LBC, S. 41: Zwischen den Eintragungen vom 7.7. und vom 27.8.1299. Am 28.7.1290 hatte 
Edward I. das zugunsten der Kölner ausgestellte Privileg Heinrichs III. vom 8.11.1235 (HUB 
1,268, S. 89) bestätigt. Dieses inspeximus wurde ebenfalls in die Letter-Books abgeschrieben: 
LBC, S. 50.
18 EMCR, S. 43.
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So mußten die hansischen Londonfahrer ihre Bemühungen verdoppeln. 
Sie gewährten der Krone im Laufe der folgenden Wochen beachtliche Dar­
lehen und erreichten damit schließlich die Einsetzung einer oyer-et-termi- 
rcer-Kommission (8.2.1301)19 , die ihre Rechte in London durchsetzen sollte. 
In der Ernennungsurkunde führte Edward I. zunächst das Privileg Hein­
richs III. vom 15.6.1260 an, das, wie bereits erwähnt, den Hansen die Auf­
rechterhaltung ihrer .Freiheiten und freien Gewohnheiten’ garantierte. 
Dann stellte der König fest, daß er nach Beschwerden der Hansen über 
die Verletzung ihrer Rechte durch den Bürgermeister und die Sheriffs von 
London diese des öfteren aufgefordert hatte, die Freiheiten der Hansen zu 
respektieren oder ihm den Grund für die Weigerung zu erläutern20 . Jedoch 
war nichts dergleichen geschehen. Deshalb brachte der König das schlag­
kräftigste und effektivste Instrument des Common Law, die oyer-et-termi- 
raer-Kommission, in Anschlag21 .

Allerdings war auch dies vergeblich. Am 14.11.1302 verhandelte der Sher­
iff die Schuldklage eines Londoners gegen einen Hansekaufmann in seinem 
Gericht und setzte sich damit über die hansischen Vorrechte hinweg, 
obwohl der Altermann der Londoner Niederlassung vor dem Gericht er­
schienen war und die Jurisdiktion aufgrund königlicher und städtischer 
Privilegien beansprucht hatte22 .

Es erwies sich also als unmöglich, selbst mit Hilfe des stärksten Instru­
ments des Common Law die hansischen Rechte in der englischen Haupt­
stadt durchzusetzen. Der Grund hierfür war, daß die einzelnen hansischen 
Gerechtsame nirgends schriftlich fixiert waren. Es gab keine andere Mög­
lichkeit festzustellen, was genau die .Freiheiten und freien Gewohnheiten’ 
waren, die die Hansen unter Heinrich III. und seinen Vorgängern genossen 
hatten, als eine inquisitio, d.h. die Befragung einer vereidigten Jury, in Lon­
don durchzuführen. Gleiches galt allerdings für die Rechte der Londoner 
Vollbürger. Sowohl die Hansen als auch die Londoner konnten sich zudem 
auf königliche Privilegien berufen, die ihnen den Genuß ihrer altherge­
brachten .Freiheiten und freien Gewohnheiten’ garantierten23 . Da diese

19 Darlehen: CPR 1292-1301, S. 450 (£600 am 31.10.1299) und 479 (£333 6s 8d am 
21.11.1299). Kommission: ebenda, S. 622.
20 Dies war offenkundig ein Hinweis auf das Writ vom 7.8.1299.
21 Über oyer-et-terminer-Kommissionen s. J.H . Baker, An Introduction to English Legal Histo- 
ry, London 2 1979, S. 19, und Richard W. Kaeuper, Law and Order in Fourteenth-Century 
England: The Evidence of Special Commissions of Oyer and Terminer, in: Speculum 54, 
1979, S. 734-84.
22 EM CR, S. 140 f. Das Protokoll der Verhandlungen vor dem Sheriffsgericht ist auch überlie­
fert: ebenda, S. 181—3. Entscheidung des Bürgermeistergerichts in der Sache: ebenda, S. 183 f. 
(26.6.1305). Der Anspruch des hansischen Altermanns auf Jurisdiktion wurde nicht aner­
kannt.
23 Für London vgl. Magna Carta (1215) § 13: J.C. Holt, Magna Carta, Cambridge 1965, S. 320.
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Garantien absolut waren, gab es keine Möglichkeit, die Rechte der Hansen 
gegen die Rechte der Stadt London und ihrer Vollbürger abzugrenzen, so­
lange beide Seiten auf das ungeschriebene Recht rekurrierten und sich auf 
die Garantien in den königlichen Freibriefen beriefen. Allmählich setzte 
sich die Erkenntnis bei den Hansen durch, daß es nur einen einzigen Aus­
weg gab: Sie mußten — koste es, was es wolle — ein königliches Privileg 
erwerben, das die für sie lästigen Teile des Londoner Gewohnheitsrechts 
explizit außer Kraft setzte.

Etwa zur gleichen Zeit kamen die Weinkaufleute aus der Gascogne zu 
einem ähnlichen Schluß24 . Beide Gruppen, die Gascogneser Weinimpor­
teure und die von den Hansen angeführten sonstigen ausländischen Lon­
donfahrer, nahmen wohl unabhängig voneinander, aber etwa gleichzeitig, 
Verhandlungen mit Edward I. auf.

Am 30.8.1302 gewährte der König den Weinkaufleuten aus dem Herzog­
tum Aquitanien einen Freibrief25 . Neben freiem und sicherem Geleit in 
ganz England, dem Recht auf freie Wohnungswahl und den unbefristeten 
Aufenthalt erhielten sie eine Reihe von Vorrechten (Großhandel mit Ein­
heimischen und Ausländern; zügige Rechtsprechung; paritätische Beset­
zung der Geschworenenausschüsse in Fällen, in denen sie beteiligt waren), 
die genau die für sie lästigen Teile des Londoner Gewohnheitsrechts besei­
tigten. Zudem verzichtete der König auf die seit angelsächsischer Zeit übli­
che recta prisa, also auf das Prärogativrecht der Krone, bestimmte Mengen 
Wein von jedem einlaufenden Schiff zu besonders günstigen Preisen zu er­
werben. Schließlich verpflichtete sich Edward I., quod nulla exactio vel presta- 
tionis onus super vina dictorum mercatorum aliquatenus imponantur. Als 
Gegenleistung gewährten die Gascogneser dem König einen Weinzoll von 
2s pro Tonne.

Wenig später, am 1.2.1303, kam ein ähnlicher Vertrag mit den anderen 
ausländischen Kaufleuten zustande: die Carta mercatoria26 . Im großen und

24 Die Gascogneser Weinkaufleute waren auch Ziel der Maßnahmen des Londoner Magi­
strats, und zwar in bezug auf den Weinhandel (12.12.1298: LBC, S. 31 f.); die maximal zulässi­
ge Aufenthaltsdauer von 40 Tagen sowie die Abgabe von 2d/Faß Wein für Brückengeld 
(30.6.1300: LBC, S. 75 f.; 6.4.1301: CFR 1272-1307, S. 439; 28.5., 2.6. und 28.6.1301: LBC, 
S. 95); und das Wohnrecht in der Stadt (29.8.1300: LBC, S. 80).
25 Hubert Hall, Hg., The Red Book of the Exchequer, 3 Bde., London 1896 (RS 99), Bd. 
3, S. 1060—4. Dieses Privileg wurde durch Edwardll. am 2.8.1310 (CChR 1300—26, S. 138) 
und durch Edwardlll. am 18.3.1334 (CChR 1327—41, S. 306) bestätigt.
26 HUB 2,31, S. 14—18. Für eine aufgrund der Abschrift in den Fine Rolls (CFR 1272—1307, 
S. 466) angefertigte Edition s. Norman S.B. Gras, The Early English Customs System. A 
Documentary Study of the Institutional and Economic History of the Customs from the 
Thirteenth to the Sixteenth Century, Cambridge/Mass. 1918, S. 259—64. Zur Carta mercato­
ria s.a. Stuart Jenks, England, die Hanse und Preußen: Handel und Diplomatie, 1377—1474, 
Köln 1990, S. 508-11.
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ganzen wurden hierin die einzelnen Klauseln — und sogar die Formulierun­
gen — des Gascogneserprivilegs wiederholt. Zusätzlich erhielten die sonsti­
gen Ausländer die Befreiung von den Mauer-, Brücken- und Pflasterabga­
ben, eine Garantie der Verwendung der königlichen Gewichte bei allen 
städtischen Waagen und das Versprechen Edwards I., einen Sonderrichter 
in London zu ernennen, der alle Fälle, bei denen ausländische Kaufleute 
Prozeßparteien waren und bei denen die städtischen Justizbehörden zu 
langsam arbeiteten, übernehmen und rasch entscheiden sollte. Die für die 
Zukunft bedeutendste Klausel der Carta mercatoria enthielt die Zusage des 
Königs, keine neue exactio, prisa vel prestatio aut aliquod aliud onus von 
den Ausländern zu verlangen. Als Gegenleistung gewährten diese dem 
König eine Reihe von Zöllen, insbesondere für Tuch, Wolle, Wachs und 
Wein, sowie eine Abgabe von 3d pro Pfund sterling (£) für alle sonstigen 
Waren.

II

Der Carta mercatoria stand eine wechselvolle Geschichte bevor. Der un­
populäre Edward II. (1307—27)27 mußte auf Drängen der Magnaten, die 
die neuen Zölle für die Verteuerung der Einfuhren verantwortlich machten, 
im Jahre 1309 weitgehend auf die in der Carta mercatoria vereinbarten Ab­
gaben verzichten28 . Obwohl dies am 2.8.1310 rückgängig gemacht 
wurde29 , fiel die gesamte Carta mercatoria ein Jahr später den gegen den 
Willen des Königs durchgesetzten Reformverordnungen zum Opfer30 . 
Kurz zuvor hatten die Hansen ihre Freibriefe unter die Lupe genom­
men und entdeckt, daß die Bestätigung des Privilegs Heinrichs III. vom 
15.6.1260 durch Edward I.31 dessen Erben (und Amtsnachfolger) gar nicht 
erwähnte. Dies war kein trivialer Flüchtigkeitsfehler, sondern eine ernste 
Gefahr für die hansische Rechtsposition, denn so war Edward II. überhaupt 
nicht verpflichtet, die Vorrechte der Hanse zu respektieren, zumal er die 
Urkunde seines Vaters noch nicht bestätigt hatte. Um die Gefahr des Privi­
legienverlustes abzuwenden, zahlten die Hansen die hohe Summe von£ 100 
für eine Bestätigung, die am 7.6.1311 ausgefertigt wurde und die Amts­
nachfolger Edwards II. ausdrücklich miteinschloß32 . Als die Carta mercato-

27 Allgemein zu Edward II. s. Thomas E Tout, The Place of Edward II in English History, 
Manchester 21936; James Conway Davies, The Baronial Opposition to Edward II. Its Charac- 
ter and Policy: A Study in Administrative History, Cambridge 1918; und Natalie M. Fryde, 
The Tyranny and Fall of Edward II, 1321—6, Cambridge 1979.
28 CCR 1307-13, S. 170.
29 C FR  1307-19, S. 67-9.
30 SR 1, S. 159 f., § 11; HUB 3,627, S. 425 (5.10.1311).
31 HUB 1,890, S. 305 (18.11.1281).
32 HUB 2,194, S. 81.
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n a  dann am 5.10.1311 widerrufen wurde, standen die Hansen nicht ganz 
ohne Rechtssicherheit da, auch wenn sie angreifbarer waren als zuvor33 .

In den folgenden Jahren gaben englische Repressalien gegen hansische 
Englandfahrer Anlaß zur Ausweitung des bislang auf die Lübecker allein 
beschränkten Privilegs der Freiheit vor Festnahme oder Güterbeschlagnah­
me in fremder Sache auf alle Hansen34 . Aber vergeblich: Weitere Güterar­
reste bewogen die hansischen Englandfahrer drei Jahre später zur Zahlung 
der Unsumme von £1000, um erneut die Freiheit vor Arrest in fremder 
Sache sowie von neuen Handelsabgaben am 7.12.1317 zu erlangen35 .

Dennoch startete Edward II. — wohl um Geld zu erpressen — im Jahre 
1320 einen Generalangriff auf die hansischen Privilegien36 . Die Ausstel­
lung eines Writs Quo warranto37 zwang die Hansen, entweder eine Königs­
urkunde vorzulegen, die ihre Rechte explizit aufzählte, oder den Nachweis 
zu erbringen, daß sie von diesen Gerechtsamen seit Beginn der memoria 
legis (3.9.1189) kontinuierlichen Gebrauch gemacht hatten. Die umfassend­
ste Königsurkunde, die Carta mercatoria, konnten sie nicht als Beweis an­
führen, weil sie nicht mehr in Kraft war. So mußten sie sich darauf be­
schränken, das Privileg Heinrichs III. (1260) und die beiden Bestätigungen 
(1281, 1311) sowie die Erweiterung dieser Vorrechte durch Edward II. (1317) 
vorzulegen. Diese Unterlagen eigneten sich jedoch wenig für den Nachweis 
umfassender Privilegien, den die Hansen erbringen wollten. Dazu war die 
Urkunde Heinrichs III. zu vage formuliert: Jener König hatte, wie bereits 
gezeigt, lediglich die Gültigkeit aller ,Freiheiten und freien Gewohnheiten’, 
die die Hansen unter ihm und seinen Vorgängern genossen hatten, aner­
kannt. Allerdings wollten die Kronanwälte — ganz im Sinne der Rechtsre­
formen Edwards I.38 — keine Vorrechte gelten lassen, wenn sie nicht expli­
zit im Freibrief angeführt waren. So mußten die Hansen das Privileg Hein­
richs III. nicht als Verleihung neuer, sondern als Bestätigung althergebrach­
ter Rechte auslegen und dann diese Vorrechte auflisten. Der hansische An­

33 London verlor keine Zeit, die für die ausländischen Kaufleute lästigen Teile des Gewohn­
heitsrechts durchzusetzen: LBD, S. 282.
34 Privileg für Lübeck: HUB 1,635, S. 219 (27.12.1266). Ausweitung für alle Hansekaufleute: 
HUB 2,245, S. 96 (23.4.1314).
35 HUB 2,313, S. 131.
36 Der Angriff begann am 9.5.1320 mit der Erhebung einer Anklage vor dem königlichen 
Zentralgericht King’s Bench. Die Hansen sollten gezwungen werden, zu bescheinigen, qm  
et quot mercatores et de quibus villis de Hansa predicta primitus esse consueverunt et debuerunt, 
qui libertatibus antiquis eis concessis usi fuerunt et gav isi. . .  et per quem et per quos ad  Hansam  
predictam admissi fuerunt: Martin Weinbaum, Stalhof und deutsche Gildhalle zu London, 
in: HGbll. Jg. 1928, S. 57 f. Dieser Prozeß wurde dann von einer weiteren königlichen Ankla­
geerhebung überlagert: Helen M. Cam, Hg., The Eyre of London, 14 Edward II, A.D. 1321 
= Year Books of Edward II 26 = SS 85—6, London 1968—9, S. 180—5.
37 Statut Quo warranto (1290): SR 1, S. 107. Dazu vgl. Donald W. Sutherland, Quo Warranto 
Proceedings in the Reign of EdwardI, 1278—1294, Oxford 1963.
38 Dazu s. Theodore ET. Plucknett, The Legislation of Edward I, Oxford 1949, S. 45—50.
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spruch — so ihr Anwalt — auf die Wahl eines Ältermanns, der bei Vertrags­
und Schuldklagen zwischen Hansen und Nichthansen richten sollte, auf 
Freiheit von städtischen Zöllen und auf den ungehinderten Export ihrer 
Waren fuße auf den kontinuierlichen Gebrauch dieser Vorrechte seit un­
denkbarer Zeit39 . Daß dem so war, wollte der hansische Rechtsbeistand 
durch die Urkunde Heinrichs III. lediglich bestätigt wissen: Nous dioums, 
qe seisi du tens etc. [dunt il niad mesmoire] et le Roy par sa cbartre cel usage 
confirme, et demandoums jugement, si ceo ne suffit40 . Das Gericht prüfte, 
aber es entschied sich nicht. Der Prozeß wurde wiederholt vertagt, bis Ed­
ward II. abgesetzt wurde (1327).

Mittlerweile waren die Reformverordnungen im Juli 1322 widerrufen 
worden, so daß zumindest die Zollbestimmungen der Carta mercatoria am 
20.7.1322 wieder in Kraft traten41 . Allerdings wurden die Rechtsschutz­
klauseln dieses Freibriefs nicht bestätigt, so daß die Hansen zunächst ein­
zeln, dann seit dem 28.5.1324 als Gruppe die Freiheit vor Arrest in fremder 
Sache erwerben mußten42 .

Zwei Tage nach seiner Krönung am 27.1.1327 ordnete Edwardlll. 
(1327—77) die Erhebung der Zölle nach der Carta mercatoria an43 , sah 
jedoch von einer Bestätigung des Freibriefs ab, weil die seit 1326 geltenden 
Wollstapelverordnungen44 , die den Ausländern den Ankauf von Wolle, au­
ßer in neun englischen Städten, untersagten, dem Privileg Edwards I., das 
den Ausländern den freien Handel in ganz England garantiert hatte, glatt 
widersprachen. Der neue König bestätigte die hansischen Privilegien, und 
zwar den Freibrief Heinrichs III. (1260), die beiden Bestätigungen (1281, 
1311) und die Erweiterung (1317), nicht jedoch die Carta mercatoria, am 
14.3.1327. Die Hansen ließen diese Privilegien in die Unterlagen des Lon­
doner Stadtrats eintragen45 .

Nachdem die Wollstapelverordnungen im April 1328 widerrufen worden 
waren46 , ersuchten jeweils „nationale” Gruppen ausländischer Kaufleute

39 London hatte die Rechtsprechungsbefugnisse des hansischen Ältermanns streitig gemacht: 
EM CR, S. 140 f., 181—4 (14.11. und 15.12.1302). Gleiches galt für die hansische Zollfreiheit: 
EM CR, S. 9 (21.6.1298) und LBC, S. 41 (27.8.1299).
40 Cam, Eyre of London, S. 182.
41 Widerruf der Reformverordnungen: SR 1, S. 189. Zollbestimmungen: C FR 1317—27, S. 
145-7.
42 CPR 1321-4, S. 417; CPR 1324-7, S. 57.
43 C FR  1327-37, S.l.
44 CPR 1324—7, S. 269 (1.5.1326). Bestätigung durch Edwardlll. am 1.5.1327: CPR 1327—30, 
S. 98 f.
45 Bestätigung: HUB 2,460, S. 195. Abschrift: LBE, S. 220 (7.7.1327).
46 SR 1, S. 259 (2 Edw. III, St. 2, c. 9).
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um Bestätigung der Carta mercatoria zu ihren Gunsten47 . Dieser Freibrief, 
der ursprünglich zugunsten aller ausländischen Kaufleute — ohne jegliche 
Einschränkung — ausgestellt worden war, erfuhr damit eine wesentliche 
Änderung seiner Rechtsqualität: Die Carta mercatoria war im Begriff, „na­
tionalisiert” zu werden, d.h. nur noch formal für alle Ausländer, in Wirk­
lichkeit jedoch nur jeweils für die Gruppen, die sich um eine Bestätigung 
bemüht hatten, zu gelten.

Mustert man die ausländischen Kaufmannsgruppen, zu deren Gunsten 
jeweils ein inspeximus der Carta mercatoria in den ersten Regierungsjahren 
Edwards III. ausgefertigt wurde, so sucht man vergeblich nach den Hansen. 
Die bewußte Entscheidung, sich nicht um eine Bestätigung dieses Privilegs 
zu bemühen, war wohl in der Hoffnung getroffen, den Zollbestimmungen 
der Carta mercatoria ganz zu entkommen. Zur gleichen Zeit nämlich, als 
die anderen „nationalen” Kaufmannsgruppen den König um eine Bestäti­
gung dieser Urkunde ersuchten, reichten die Hansen eine Petition beim 
Parlament (26.11.—9.12.1330) ein: A nostre seigneur le Roi et a son conseil 
monstrent les marchauntz de Alemayne, qe ount leur Gyhalle en la Citee 
de Loundres, qe come entre autres fraunchises a eux par pointz des chartres 
le Roi Henri [III.] grauntez, soient tieux fraunchises, „faciendo consuetudines, 
quod nullas exigatis novas ab eis consuetudines vel rectitudines, quas facere 
non debeant”. Et conferme le Roi Edward [I.] son fiz, l ’an de son Regne unzi- 
me, en ceux paroles: „Et quod nos vel heredes nostri super ipsos aut eorum 
bona vel mercimonia custumam novam indebitam non ponemus, salvis nobis 
et heredibus nostris antiquisprisis nostris”. Et sur ceo le dit Roi Edward velun- 
trent fi t  leveer sur eux un novel custume, c ’est assavoir troys deniers de la 
lyvere, encountre son fet demeigne et de ses progenitours, a graunt damage 
de eux et de comon pople, saunz comon assent, et uncore le le n ’ount. De

47 Am 8.8.1328 zugunsten der Kaufleute von Aragon, Katalonien und Mallorca: CChR 
1327—41, S. 89; am 8.8.1328 zugunsten der Kaufleute von Spanien und Aquitanien: ebenda; 
am 8.8.1328 zugunsten der Kaufleute des Florentiner Bankhauses Bardi: ebenda; am 20.2.1329 
zugunsten der Kaufleute von Lucca und der anderen Fernhändler aus der Toscana: ebenda; 
am 22.3.1331 zugunsten der Kaufleute von Löwen: ebenda, S. 90; am 15.10.1331 zugunsten 
der Kaufleute des Florentiner Bankhauses Peruzzi: ebenda; am 13.4.1332 zugunsten der Kauf­
leute von Amiens: ebenda; am 20.9.1332 zugunsten der Kaufleute von Caen: ebenda. Wie 
eine Urkunde, die ursprünglich zugunsten aller ausländischen Kaufleute ausgestellt worden 
war, zugunsten einer „nationalen” Kaufmannsgruppe bestätigt werden konnte, geht aus der 
dispositio des inspeximus für die Kaufleute von Aragon, Katalonien und Mallorca hervor: Nos 
autem concessiones, promissionem, ordinationem et statutum predicta rata kabentes et grata, ea 
pro nobis et heredibus nostris mercatoribus regnorum et terrarum Aragonie, Catbalonie et Majori- 
carum ad  eorum instanciam et requisitionem concedimus et confirmamus, sicut carta predicta 
rationabiliter testatur. Volentes et concendentes pro nobis et heredibus nostris, quod omnes et 
singuli mercatores dictorum regnorum et terrarum Aragonie, Cathalonie et Majoricarum liberta- 
tes, immunitates et quietantias predictas habeant et eis infra regnum nostrum gaudeant et utantur 
imperpetuum, sine occasione vel impedimento nostri vel heredum nostrorum, justiciariorum, es- 
caetorum, vicecomitum aut aliorum ballivorum seu ministrorum nostrorum quorumcumque-. 
Foedera (R), Bd. 2/2, S. 748.
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quoi ils prient, pur Dien, de sa grace remedie, desicome ils sont infrauncheietz 
plus que nuls estranges venauntz en Engleterre4S .

Nun war das erste, angeblich aus dem Privileg Heinrichs III. (1260) stam­
mende Zitat völlig fingiert. Das zweite war nicht der Bestätigung jenes Frei­
briefs durch Edwardl. (18.11.1281), sondern der Erweiterung der hansi­
schen Vorrechte durch Edward II. (7.12.1317) entnommen. Das Regierungs­
jahr — l ’an de son Regne unzime — stimmte zwar, aber man hatte das Zitat 
verfälscht, indem man es dem Sohn, und nicht dem Enkel Heinrichs III. 
zuschrieb. Somit war das Zitat denkbar wenig zu dem Nachweis geeignet, 
die Einführung der nova custuma durch die Carta mercatoria (1303) sei 
privilegienwidrig und daher nichtig. Gerade dies erkannte die Krone, wie 
ihre responsio — Monstrent, coment cele custume comencera — zeigt. Trotz 
dieser für die Hansen unbefriedigenden Antwort kam es zu keinen weite­
ren Protesten, bevor die Regierung die Carta mercatoria am 4.4.1332 für 
alle fremdländischen Kaufleute bestätigte49 .

Die Bittschrift des Jahres 1330 wirft, wie eingangs angedeutet, ein grund­
sätzliches Problem hinsichtlich der Carta mercatoria auf. Zu Beginn des 
14. Jahrhunderts war dieses Privileg hauptsächlich auf Betreiben der hansi­
schen Londonfahrer ausgestellt worden. Im Jahre 1330 haben die Hansen 
— offensichtlich auf ihre alten Privilegien vertrauend und im Gegensatz 
zu allen anderen ausländischen Kaufleuten — mit allen Kräften versucht, 
den Beweis zu führen, daß die Carta mercatoria sie gar nicht betraf. Zu 
Beginn der Regierungszeit Richards II. ließen sie sich jedoch die Carta mer­
catoria bestätigen, und zwar zum ersten Mal zusammen mit dem Freibrief 
Heinrichs III. (1260) mitsamt Bestätigungen (1281, 1311, 1327) und Erwei­
terung (1317) in einem einzigen inspeximus50 . Damit kamen die beiden 
Privilegienstränge zusammen, die bis ins 16. Jahrhundert hinein die tragen­
den Säulen der hansischen Rechtsposition in England bleiben sollten. Nun 
ist es zwar verständlich, daß im Jahre 1330 die Hansen, die überzeugt wa­
ren, daß der Rechtsschutz durch ihre anderen Privilegien völlig ausreichend 
war, wenig von der Idee angetan waren, die im Rahmen der Carta mercato­
ria vereinbarten Zölle zu entrichten. Was aber lehrte sie, ein positiveres 
Verhältnis zu jenem Freibrief zu gewinnen?

III

Die Wandlung der negativen hansischen Einstellung zur Carta mercatoria 
kann man am besten verfolgen, wenn man die Schutz- und Geleitbriefe 
für die Hansen mustert. Diese littere nennen ausnahmslos — auch wenn

48 RP 2, S. 4 6 f.; HUB 2,497, S. 217f.
49 CPR 1330-4, S. 270; HUB 2,510, S. 228.
50 HUB 4,603, S. 2 4 5 -7  (6.11.1377).
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die Calendars of Patent Rolls dies nicht immer erkennen lassen51 — eine 
Rechtsgrundlage, in der Regel ein Privileg, aufgrund dessen der Schutz- und 
Geleitbrief ausgestellt wird. Es ist zu vermuten, daß die hansischen Eng­
landfahrer jeweils das stärkste geltende Privileg hierfür aussuchten, dasjeni­
ge also, das den umfassendsten Rechtsschutz bot. Für unsere Fragestellung 
ist wichtig festzustellen, wann die Carta mercatoria die Grundlage für die 
Ausstellung von hansischen Schutz- und Geleitbriefen wurde.

Darüber hinaus erwähnen die hansischen Schutz- und Geleitbriefe stets 
bestimmte Paragraphen des Privilegs. Man muß davon ausgehen, daß diese 
Absätze, die im Rahmen eines Schutz- und Geleitbriefs allen Zöllnern und 
sonstigen königlichen Beamten besonders eingeschärft wurden, die aktuel­
len Anliegen und akuten Probleme der hansischen Englandfahrer wider­
spiegeln. Eine Analyse dieser Anliegen dürfte demnach Aufschluß über die 
Gründe geben, warum sich die Hanse der Carta mercatoria zuwandte.

Zuvor ist allerdings ein kleiner Exkurs angebracht, der erkennen läßt, 
worin sich die hansischen von den normalen Schutz- und Geleitbriefen 
unterscheiden. Es gibt drei Gruppen von Schutz- und Geleitbriefen, die 
sich von der Form her stark ähneln, jedoch signifikante Unterschiede auf­
weisen. In der Regel wurden derartige littere zugunsten einer konkreten 
Personengruppe ausgestellt. Gewöhnlich erwarben je ein Schiffer und ein 
Kaufmann, der in diesem Schiff nach England gefahren war, zur Zeit der 
Ankunft einen auf ein halbes bis ein Jahr begrenzten Schutz- und Geleit­
brief für alle Kaufleute, Gesellen, Matrosen und Güter an Bord. Eine 
Rechtsgrundlage wurde nie genannt, sondern der König gewährte ex gratia 
die protectio et defensio specialis sowie das salvum et securum conductum52 . 
Darauf folgten drei Befehle an alle Beamten. Sie wurden zunächst aufgefor­
dert, die im Schutz- und Geleitbrief genannten Personen zu beschützen, 
ihre Rechte zu achten und zu verteidigen. Darüber hinaus wurde den Amts­
trägern untersagt, den Nutznießern der littere, ihren Gütern bzw. Han­
delswaren iniuriam, molestiam, dampnum, impedimentum aliquod seu gra- 
vamen zuzufügen oder von anderen zufügen zu lassen53 . Schließlich soll­

51 Die Texte, soweit noch nicht veröffentlicht, sind im Anhang abgedruck.
52 Eventuell wurde an diese Stelle die Klausel Nolentes eingefügt, die die Nutznießer des 
Schutz- und Geleitbriefs vor Haftung für Schulden, bei denen sie weder Hauptschuldner 
noch Bürgen waren, sowie für Vergehen, die sie nicht persönlich begangen hatten, befreite. 
Für ein Beispiel eines Antrags auf Erteilung eines Geleitbriefs s. PRO, E28/72/51.
53 Ab 18.1.1337 wurde aus aktuellem Anlaß das Verbot an diese Stelle eingefügt, Waren für 
den Gebrauch des Hofs ohne sofortige und ausreichende Vergütung zwangsweise zu erwer­
ben. Dies war wichtig, weil die königliche Garderobe, die ja Teil des Königshofs war, für 
die Besorgung von Kriegsmaterial zuständig war: Thomas F. Tout, Chapters in the Adminis­
trative History of Medieval England: the Wardrobe, the Chamber and the Small Seals, 6 
Bde. (= University of Manchester Publications, Historical Series 34—5, 48—9, 57, 64), Man­
chester 1920—33, bes. Bd. 2, S. 1—157.
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ten die Beamten die Inhaber der Schutz- und Geleitbriefe im Falle einer 
rechtswidrigen Beschlagnahme ihrer Handelsgüter (si quid eis forisfactum 
fuerit) unverzüglich entschädigen.

Der königliche Schutz und das Geleit wurden jedoch mit zwei Bedingun­
gen verknüpft: Die Kaufleute hatten die Handelsgesetze und -Verordnungen 
einzuhalten (dumtamen legales excerceant mercandisas) und die üblichen 
Zölle und sonstigen Abgaben (consuetudines) zu entrichten54 .

Eine zweite, weitaus seltenere Art von Schutz- und Geleitbriefen waren 
diejenigen, die für die Bürger einer Stadt galten. Diese unterschieden sich 
in keinem wesentlichen Punkt von den für konkrete Personengruppen aus­
gestellten Schutz- und Geleitbriefen55 .

In diese zweite Kategorie sind die den Kaufleuten von Dinant gewährten 
Schutz- und Geleitbriefe einzuordnen56 . Mit einer Ausnahme, auf die ich 
gleich zu sprechen komme, waren alle diese Briefe gleich: Auf das grund­
sätzliche Zugeständnis von Schutz und Geleit folgten die Klauseln nolentes 
(Freiheit vor Haftung in fremder Sache), non inferentes (Abwendung von 
Schaden) und si quid eis (Schutz vor rechtswidriger Beschlagnahme). Bedin­
gung war auch hier, daß die Dinanter die Handelsgesetze und -Verordnun­
gen einhielten und die in England üblichen Zölle und Subsidien entrichte­
ten. Da aber der englische König den Bischof von Lüttich zu seinen Fein­
den zählte, mußte zusätzlich ausdrücklich festgestellt werden, daß den 
Dinantern nur solange Schutz und Geleit gewährt wurde, wie die Stadt 
Dinant und ihre Kaufleute nicht zu den Feinden der englischen Krone 
hielten57 .

54 Ab 6.6.1337 wurde den Kaufleuten zusätzlich untersagt, Ausfuhren, die gegen die geltenden 
Verordnungen verstießen, ohne besondere königliche Lizenz zu tätigen.
55 Allerdings gab es zwei Varianten. Entweder galt der Schutz- und Geleitbrief auch für Fahr­
ten zwischen der Heimat der Empfänger und der Gascogne, Brabant, Irland und anderen, 
dem englischen König befreundeten Ländern (vgl. PRO, C66/188 m 22; Regest: CPR 1334—8, 
S. 324); oder er galt nur solange, wie der Landesherr der Empfänger friedliche Beziehungen 
mit England pflegte (vgl. PRO, C66/188 m 27; Regest: CPR 1334—8, S. 327).
56 Am 15.5.1329 (ohne zeitliche Begrenzung): PRO, C66/171 m 18; Druck: HUB 2,482, S. 
207f.; Regest: CPR 1327—30, S. 390; am 12.4.1346 für ein Jahr: PRO, C66/216 m 17; Regest: 
CPR 1345-8, S. 70; am 21.3.1347 für ein Jahr: PRO, C66/220 m 22; Regest: CPR 1345-8, 
S. 264, und HUB 3,94, S. 49; am 8.4.1352 für ein Jahr: PRO, C66/236 m 11; Regest: CPR 
1350-4, S. 252, und HUB 3,233, S. 105; am 7.3.1353 für ein Jahr: PRO, C66/239 m 19; 
Regest: CPR 1350—4, S. 416, und HUB 3,264, S. 121; am 12.6.1355 für ein Jahr: PRO, 
C66/246 m 24; Regest: CPR 1354—8, S. 244, und HUB 3,330, S. 144; am 8.5.1359 für ein 
Jahr: PRO, C66/256 m 10; Regest: CPR 1358-61, S. 195 f., und HUB 3, 446, S. 207; und 
am 12.5.1369 für drei Jahre: PRO, C66/279 m 12; Regest: CPR 1367—70, S. 244.
57 Nach der Klausel Nolentes fuhren die Dinanter Schutz- und Geleitbriefe fort: eo non obstan- 
te, quod Episcopus de Lieges, qui dominium dicte ville de Dynaunt sibi vendicat, aliquibus inimi- 
cis nostris dici posset adherere. Dumtamen communitas dicte ville de Dynaunt aut dicti mercato- 
res eiusdem ville, dictum regnum nostrum excercentes, inimicis seu rebellibus nostris non fuerint 
adherentes. Zu den Beziehungen zwischen England und den Bischöfen von Lüttich, zu dieser 
Zeit entschiedene Anhänger der französischen Krone, s. Fritz Trautz, Die Könige von Eng­
land und das Reich, 1272-1377, Heidelberg 1961, S. 202-4 , 233 -6 , 265 und 302 f.
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Freilich fällt bei der Durchsicht der Dinanter Schutz- und Geleitbriefe 
auf, daß stets die Freiheit vor Haftung in fremder Sache gewährt wird, 
jedoch nie unter Bezugnahme auf das Privileg vom 7.12.1317, das allen 
Hansen genau dies verbriefte58 . Auch die Tatsache, daß sich Dinant um 
Schutz- und Geleitbriefe für die eigenen Kaufleute bemühte, anstatt sich 
wie die anderen Hansestädte mit gesamthansischen Geleitbriefen zu begnü­
gen, scheint darauf hinzudeuten, daß Dinant kein vollwertiges Mitglied der 
Hanse war. In diesem Sinne könnte man wohl auch den am 15.5.1329 aus­
gestellten Schutz- und Geleitbrief für die Dinanter Englandfahrer interpre­
tieren, zumal darin explizit Bezug auf die Carta mercatoria genommen 
wird59 , und dies zu einer Zeit, in der die anderen hansischen Englandfahrer 
der Ansicht waren, daß die Carta mercatoria sie überhaupt nicht betraf.

Allerdings wäre es falsch, aus diesen Belegen den Schluß zu ziehen, daß 
weder die Hanse noch die Dinanter selbst Dinant als Hansestadt betrachte­
ten. Die Dinanter Englandfahrer beanspruchten nämlich im Jahre 1344 aus­
drücklich den Schutz der Charta vom 7.12.1317 für sich in einem Falle, 
in dem es um die Haftung in fremder Sache ging, und der Bürgermeister 
von London bescheinigte in seiner Eigenschaft als hansischer Alderman, 
daß die Dinanter Mitglieder der Londoner Gildehalla Teutonicorum und 
somit vollberechtigte Nutznießer der hansischen Privilegien in England 
waren60 . Da außer Zweifel steht, daß die Dinanter zur Hanse gehörten, 
muß ihre Sonderstellung, die sich im Erwerb von Schutz- und Geleitbrie­
fen, die nur für die Dinanter selbst galten, ausdrückt, daher rühren, daß 
der Stadtherr Dinants, der Bischof von Lüttich, während der gesamten Re­
gierungszeit Edwards III. ein entschiedener Anhänger der französischen 
Krone war.

58 Die Dinanter Schutz- und Geleitbriefe enthielten die Klausel Nolentes in folgender Form: 
Nolentes, quod ijdem mercatores de Dynaunt aut eorum bona seu mercimonia infra dictum reg- 
num nostrum pro aliquo debito, de quo fideiussores aut principales debitores non extiterunt, nec 
pro aliqua transgressione facta  vel fienda per alios quam per ipsos arestentur seu graventur: PRO, 
C66/236 m 11 (8.4.1352). Die anderen Schutz- und Geleitbriefe für die nichthansischen Aus­
länder enthielten in der Regel eine ähnliche, wenn auch nicht wörtlich exakt übereinstim­
mende Klausel.
59 PRO, C 66/171 m 18; Druck: HUB 2,482, S. 207 f.; Regest: CPR 1327—30, S. 390. Entgegen 
Lloyd, Alien Merchants, S. 33 mit Anm. 59, ist zu betonen, daß es sich hier um einen Schutz- 
und Geleitbrief, und nicht um eine „confirmation” der Carta mercatoria handelte. Der Di­
nanter Schutz- und Geleitbrief war mutatis mutandis gleichlautend mit dem Schutz- und 
Geleitbrief für die Kaufleute aus Aragon, Katalonien und Mallorca vom 8.7.1328: PRO, 
C66/170 m 30; Druck: Foedera (R), Bd. 2/2, S. 746; Regest: CPR 1327-30, S. 305.
60 Ac predicti mercatores de Dynant . . .  dicunt, quod ipsi sunt de dom o in civitate London 
que Gildehalla Theutonicorum vulgariter nuncupatur, et quod ipsi domum illam una cum aliis 
mercatoribus hujusmodi habent, et exhibuerunt hic in Curia quandam cartam dom ini Regis [d.h. 
das hansische Privileg vom 7 .12.1317]... Johannes Hamondus, major civitatis predicte et alder- 
mannus dictorum mercatorum Alemanie, predictam domum sic habencium, dictum dominum  
Regem in eadem Cancellaria certificavit, quod prefati mercatores de Dynant sunt mercatores de 
Gildehalla predicta: HUB 3,42, S. 23 f.; Regest: CPR 1343—5, S. 411 (5.10.1344).
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Die dritte und letzte Gruppe von Schutz- und Geleitbriefen, die erörtert 
werden muß, wurde zugunsten der hansischen Englandfahrer ausgestellt61 . 
Anfangs (1317, 1324) unterschieden sich diese littere in der Form kaum 
von den Schutz- und Geleitbriefen, die die Dinanter und die anderen „na­
tionalen” Gruppen von Kaufleuten erwarben. Diese frühen hansischen lit­
tere wurden aus aktuellem Anlaß erbeten62 und beriefen sich nicht auf 
ein Privileg als rechtlichen Rahmen.

Dies änderte sich nach der Machtübernahme durch Edwardlll. In seinem 
Schutzbrief vom 1.7.1327 wurde das hansische Privileg vom 7.12.1317 ex­
plizit als Begründung für die Befreiung von Haftung in fremder Sache so­
wie von Zollerhöhungen genannt63 . Die Gründe hierfür sind leicht er­
sichtlich. Der neue König erhob nämlich die Zölle, die im Rahmen der 
Carta mercatoria vereinbart worden waren, ohne jedoch das Privileg selbst 
zu bestätigen. Hiervon waren die Hansen aus verständlichen Gründen we­
nig angetan. Während sich die anderen „nationalen” Gruppen von Kauf­
leuten um eine Bestätigung der Carta mercatoria bemühten, suchten sich 
die Hansen das Privileg von 1317 als den geeigneten Rahmen für den 
Schutzbrief vom 1.7.1327 aus. Dies ist signifikant: Schließlich hatten die

61 Hansische Schutz- und Geleitbriefe: am 27.6.1317 bis zum 8.9.1317: PRO, C66/147 m 
3; Regest: CPR 1313—7, S. 672, und HUB 2,305, S. 127; am 30.9.1317 bis zum nächsten 
Parlament: PRO, C66/148 m 23; Regest: CPR 1317-21, S. 32, und HUB 2,308, S. 128; am 
28.5.1324 bis Ostern (7.4.1325): PRO, C66/160 m 4; Regest: CPR 1321—4, S. 417, und HUB 
2,422, S. 179; am 21.11.1324 quamdiu nobis placuerit: PRO, C66/161 m 4; Regest: CPR 
1324-7, S. 57; am 1.7.1327 für ein Jahr: PRO, C66/167 m 10; Regest: CPR 1327-30, S. 
132, und HUB 2,462, S. 196; am 30.9.1336 für ein Jahr: PRO, C66/188 m 25; Regest: CPR 
1334-8, S. 320, und HUB 2,597, S. 262; am 1.6.1337 für ein Jahr: PRO, C66/190 m 32; 
Regest: CPR 1334—8, S. 457, und H U B 2,603, S. 266; am 2.5.1338 für ein Jahr: PRO, C66/192 
m 3; Druck: Foedera (R), Bd. 2/2, S. 1033; Regest: CPR 1338-40, S. 60, und HUB 2,612, 
S. 269; am 14.4.1339 für zwei Jahre: PRO, C66/195 m 20; Regest: CPR 1338—40, S. 242, 
und HUB 2,634, S. 280; am 3.5.1340 für zwei Jahre: PRO, C66/197 m 2; Regest: CPR 
1338—40, S. 480, und HUB 2,653, S. 285; am 22.8.1342 für zwei Jahre: PRO, C66/207 m 
16; Regest: CPR 1340-43, S. 511, und HUB 2,702, S. 309; am 8.7.1344 ohne zeitliche Begren­
zung: PRO, C66/212 m 38; Regest: CPR 1343—5, S. 320, und HUB 3,34, S. 18; am 30.1.1345 
für zwei Jahre: PRO, C66/213 m 31; Regest: CPR 1343—5, S. 432, und H UB 3,49, S. 26; 
am 28.6.1354 für drei Jahre: nicht in die Patent Roll eingetragen; Druck: HUB 3,298, S. 
130-2 ; am 23.11.1375 für ein Jahr: PRO, C66/293 m 11; Regest: CPR 1374-7, S. 194, HUB 
4,516, S. 213, und HR 1.2,103, S. 115. Der hansische Schutzbrief, den das HUB im Regest 
(HUB 3,44, S. 25) abdruckt, stammt nicht, wie die Herausgeber meinten, vom 21.11.1344, 
sondern vom 21.11.1324: Man hatte schlichtweg die Regierungsjahre 18 Edwardlll. (1344/5) 
und 18 Edwardll. (1324/5) durcheinandergebracht.
62 Der Schutz- und Geleitbrief vom 28.5.1324 schützt die Hansen vor der Bestrafung für 
Verletzungen der Stapelverordnungen vom 20.5.1313 (CPR 1307—13, S. 591. Dazu: T.H. 
Lloyd, The English Wool Trade in the Middle Ages, Cambridge 1977, S. 102—15). Im Brief 
vom 21.11.1324 befreite der König die Hansen von der Strafverfolgung für Verletzungen 
dieser Verordnungen sowie der Verordnung gegen die Franzosen vom 21./22.6.1324: Foedera 
(R), Bd. 2/1, S. 562.
63 PRO, C66/167 m 10. Regest: CPR 1327-30, S. 132, und HUB 2,462, S. 196.
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Hansen Edward III. unmittelbar vor der Ausstellung des Schutzbriefes ein 
Darlehen in namhafter Höhe gewährt64 und waren daher in der Lage, ihre 
Vorstellungen durchzusetzen. Nicht erst die oben zitierte parlamentarische 
Petition des Jahres 1330, sondern bereits der Schutzbrief vom 1.7.1327 do­
kumentiert also die hansische Ablehnung der Carta mercatoria.

Diese negative hansische Einstellung begann sich erst im Jahre 1336 zu 
wandeln. Nach Sondierungsgesprächen mit führenden einheimischen Kauf­
leuten im Mai jenes Jahres65 berief Edward III. den erweiterten Kronrat 
und die Fernkaufleute zu getrennten Sitzungen in Northampton am 
26.6.1336 ein. Während die Magnaten die Absendung einer Gesandtschaft 
an den französischen König guthießen, erörterten die Kaufleute die Ausru­
fung eines Woilexportverbots, welches das hochindustrialisierte, jedoch 
von der Zufuhr englischer Wolle abhängige Flandern auf die englische Seite 
zwingen sollte66 . Am 12.8.1336 wurde die Wollausfuhrsperre ausgeru­
fen67 .

Am 23.9.1336 versammelten sich die Magnaten und die einheimischen 
Kaufleute in Nottingham. Die Verhandlungen mit Philipp VI. waren end­
gültig gescheitert; es war klar, daß Krieg mit Frankreich ins Haus stand68 . 
Infolgedessen genehmigten die Kaufleute die Einführung einer Wollsubsidie 
von 20s pro Sack (364 englische Pfund bzw. 165,11 kg) und legten Mindest­
preise für Wolle fest69 . Welchen Sinn diese Beschlüsse hatten, wurde deut­
lich, als die englischen Kaufleute, die sich zur sog. Englischen Kompanie 
konstituierten, am 26.7.1337 einen Vertrag mit der Krone schlossen70 . Als 
Gegenleistung für die Gewährung eines Wollexportmonopols und die 
Übertragung des königlichen Prärogativrechts, Wolle zwangsweise auf Kre­
dit im Inland aufzukaufen, verpflichteten sich die Kaufleute, 30.000 Sack 
Wolle zu vertraglich festgelegten Terminen in die Niederlande zu transpor­
tieren und dort zu verkaufen, allerdings nicht an Flamen. Aus dem Erlös 
sollte ein Darlehen von £200.000 an den König finanziert werden, was 
durch Zollnachlässe für diejenigen Beteiligten, die danach selber Wolle ex­
portierten, sowie durch Anweisungen auf die königlichen Zolleinkünfte, 
die den anderen Mitgliedern der Englischen Kompanie zufließen sollten,

64 Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 90 mit Anm. 81. Die Anweisung an die Zöllner 
datiert vom 2.7.1327, bezieht sich aber auf ein bereits getroffenes Abkommen mit den Kauf­
leuten, das im Zusammenhang mit der Ausstellung des Schutzbriefes stehen muß. Diesen 
Zusammenhang hat Peters (vgl. S. 96 f.) nicht erkannt.
65 Hierzu vgl. E.B. Fryde, William de la Pole, Merchant and King’s Banker (fl366), London 
1988, S. 53—86, bes. S. 55, mit Hinweisen auf die ältere Literatur.
66 Fryde, Pole, S. 58.
67 CCR 1333-7, S. 700.
68 E.B. Fryde, Parliament and the French War, 1336—40, in: Essays in Medieval History Pre­
sented to Bertie Wilkinson, Toronto 1969, S. 252.
69 Fryde, Pole, S. 60.
70 CCR 1337-9, S. 148 f.
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rückzahlbar war. Das Woilexportverbot vom 12.8.1336 sollte wesentlich 
zum Gelingen dieses Projekts beitragen, indem es die Preise im Inland 
drückte und im Ausland, wo die Tuchreviere von der Zufuhr englischer 
Wolle abgeschnitten waren, in die Höhe trieb.

Seit der Versammlung in Nottingham mußte es jedem Zeitgenossen klar 
gewesen sein, daß Krieg zwischen England und Frankreich bevorstand. 
Dies erhob — insbesondere für die ausländischen Kaufleute — das Problem 
von „purveyance”, also vom königlichen Vorrecht, Waren zwangsweise auf 
Kredit für den Eigenbedarf des Hofs zu erwerben. Weil die königliche Gar­
derobe für die Kriegführung zuständig war, konnte fast alles, was man für 
den Krieg benötigte, hierunter verstanden werden. Hinzu kam, daß die 
königlichen „purveyors” in der Regel die Mächtigen im Lande verschon­
ten. Die Wehrlosen, die die ganze Last der Versorgung des Hofes tragen 
mußten, gerieten dadurch vielfach in finanzielle Schwierigkeiten. Es lag 
also im Interesse der hansischen Englandfahrer, sich vor dem Mißbrauch 
dieses königlichen Vorrechts zu schützen. Dies konnte allerdings aufgrund 
der geltenden Privilegien (1260, 1317) kaum gelingen, weil diese lediglich 
eine globale Garantie der ,Freiheiten und freien Gewohnheiten’ der Hansen 
enthielten. Deshalb mußten sich die Hansekaufleute der Carta mercatoria 
zuwenden, die den Zwangserwerb von Gütern für den Eigenbedarf des 
Hofs ohne sofortige Vergütung verbot (§ 4). Der hansische Schutz- und 
Geleitbrief vom 30.9.1336, der gerade eine Woche nach der Versammlung 
in Nottingham ausgestellt wurde, betonte, quod nulla prisa vel arestacio seu 
dilacio occasione prise nostre de mercimoniis, mercandisis seu aliis bonis suis 
[d.h. der Hansen] per nos vel alium seu alios pro aliqua necessitate vel casu 
contra voluntatem ipsorum mercatorum fieret aut fieri permitteretur, nisi sta- 
tim soluto precio, pro quo ipsi mercatores aliis huiusmodi mercimonia vendere 
possint, vel eis alias satisfacio, ita quod reputent se contentos71 .

Die hansischen Englandfahrer hofften nicht nur, dem Zwangserwerb ih­
rer Handelswaren vorzubeugen, sondern wollten auch eine weitere Gefahr 
abwenden. Die im September 1336 in Nottingham vereinbarten Mindest­
preise für Wolle begünstigten geradezu den Mißbrauch durch die Mitglieder 
der Englischen Kompanie. In Nottingham hatte man nämlich nur die Prei­
se für die höchstwertigen Wollsorten aus den einzelnen Grafschaften festge­
legt, jedoch nichts über die anderen, minderwertigen Sorten gesagt72 . So 
mußten sich die Hansen nicht nur über die Möglichkeit des Zwangserwerbs 
an sich Sorgen machen, sondern auch über die Wertschätzung der Handels­
güter durch die Mitglieder der Englischen Kompanie. Deshalb hieß es im

71 PRO, C66/188 m 25. Regest: CPR 1334-8, S. 320, und HUB 2,597, S. 262. Dieser Auszug 
aus der Carta mercatoria war nicht in der allgemeinen Bestätigung jenes Freibriefs für alle 
ausländischen Kaufleute vom 4.4.1332 eigens erwähnt worden.
72 Zum Mißbrauch dieses königlichen Vorrechts s. Fryde, Pole, S. 67 f.
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hansischen Schutz- und Geleitbrief vom 30.9.1336 weiter: quod super merci- 
monia, mercandisas seu bona ipsorum [d.h. der Hansen] per nos vel ministros 
nostros nulla appreciacio seu estimacio imponeretur73 . Bevor der hansische 
Schutz- und Geleitbrief vom 30.9.1336, der nur für ein Jahr galt, auslief, 
hatte sich die finanzielle Lage der englischen Krone drastisch verschlech­
tert. Das Parlament hatte am 3.3.1337 den Aufbau eines gegen Frankreich 
gerichteten kontinentalen Bündnissystems gebilligt. Kurz nach Ausbruch 
des Krieges mit Philipp VI. (24.5.1337) berief Edwardlll. eine Sitzung des 
erweiterten Kronrats zum 30.5.1337 in Stamford ein, um die Ankunft der 
Gesandten abzuwarten. Diese berichteten, daß an die gerade gewonnenen 
Bündnispartner noch im laufenden Jahr insgesamt £124.000 gezahlt werden 
mußten. Deshalb forderte der König 24 führende englische Kaufleute auf, 
sich am 16.6. in Stamford einzufinden. Sein Ziel war offensichtlich, Abma­
chungen mit den einzigen Personen im Lande zu treffen, die in der Lage 
waren, die für den Krieg mit Frankreich und für die Zuwendungen an die 
Bündnispartner erforderlichen Mittel aufzubringen. Die Diskussionen mit 
den Kaufleuten führten zum bereits erwähnten Vertrag vom 26.7.1337 mit 
der Englischen Kompanie.

Die hansischen Englandfahrer konnten es sich nicht leisten, die Entwick­
lungen — und insbesondere den Ausgang der Verhandlungen des Königs 
mit den englischen Kaufleuten — abzuwarten. Daher erwarben sie am
1.6.1337 — also drei Monate vor Ablauf des alten Schutz- und Geleitbriefs 
vom 30.9.1336 — einen neuen Schutz- und Geleitbrief74 . Allerdings konn­
ten die Hansen gar nicht wissen, was die englischen Kaufleute im Laufe 
der nächsten zwei Monate mit Edward III. aushandeln würden. Da die Han­
sekaufleute nicht wissen konnten, welche konkreten Gefahren abzuwenden 
waren, mußten sie sich nach allen möglichen Richtungen absichern. Als 
rechtlichen Rahmen des neuen Schutz- und Geleitbriefs wählten sie die 
Carta mercatoria, aber die Auswahl an Paragraphen fiel anders aus als im 
Vorjahr. Neben der bereits früher vereinbarten Freiheit vor dem Miß­
brauch von „purveyance” (Carta mercatoria § 4) schützten sich die Hansen 
vor einer Wiederbelebung des Londoner Gewohnheitsrechts. So wurde die 
Freiheit, Großhandel mit einheimischen und anderen ausländischen Kauf­
leuten zu treiben (Carta mercatoria § 1), ebenso im hansischen Schutz- 
und Geleitbrief betont wie das Recht auf die freie Wahl der Wohnung (Car­
ta mercatoria § 2). Schließlich legten die Hansen Wert auf einen wirksamen 
Schutz vor einer Erhöhung der Zölle und sonstigen Abgaben (Carta merca­
toria § 12). Dies ist verständlich, zumal die Verhandlungen der Krone mit 
den englischen Kaufleuten bereits zu Nottingham am 23.9.1336 zur Ein­
führung der Wollsubsidie (20s/Sack) geführt hatten und weitere Erhöhun­
gen angesichts der königlichen Geldnot nicht auszuschließen waren.

73 PRO, C66/188 m 25.
74 PRO, C66/190 m 32. Regest: CPR 1334-8, S. 457, und H UB 2,603, S. 266.
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Wieder verschlechterte sich die finanzielle Lage des Königs. Aus verschie­
denen Gründen75 zerschlugen sich die Hoffnungen Edwards III., daß die 
Englische Kompanie ihm die flüssigen Mittel zur Verfügung stellen würde, 
die für den Aufbau des kontinentalen Bündnissystems und für den geplan­
ten Feldzug gegen Frankreich benötigt wurden. Die königlichen Gesand­
ten, die für die Verteilung der Gelder an die niederländischen und nieder­
rheinischen Verbündeten zuständig waren, sahen sich nach Verhandlungen 
mit den Repräsentanten der Englischen Kompanie am 19.12.1337 im nie­
derländischen Getruidenberg gezwungen, die bereits nach Dordrecht ausge­
führten Wollmengen im Namen des Königs aufzukaufen — auf Borg, ver­
steht sich — und in Eigenregie zu verkaufen. Die Englische Kompanie wur­
de aufgefordert, einen Dreißiger-Ausschuß zu ernennen, der die Wolle von 
den einzelnen Exporteuren entgegenzunehmen, zu schätzen und gemäß 
den Anweisungen der königlichen Gesandten zu verkaufen hatte. Die Kauf­
leute, die die Wolle ausgeführt hatten, sollten unverzüglich 40s pro Ballen 
(in der Regel etwas mehr als ein Sack) und einen königlichen Schuldschein 
(die berüchtigten „Dordrecht bonds”) über den Restbetrag erhalten.

Allerdings wurde die königliche Geldnot hierdurch auch nicht gelindert. 
Der Dreißiger-Ausschuß nahm seine Arbeit erst am 1.2.1338 auf und kam 
nur langsam voran. Im Februar 1338 scheiterten die Verhandlungen zwi­
schen der Krone und den englischen Wollkaufleuten endgültig, und die 
Englische Kompanie wurde aufgelöst. Da die Aufrechterhaltung des Bünd­
nissystems gegen Frankreich weiterhin absoluten Vorrang hatte, mußte Ed­
ward III. das Parlament im Februar 1338 um Erlaubnis bitten, die restli­
chen, noch nicht von der Englischen Kompanie exportierten 20.000 Sack 
Wolle zwangsweise auf Borg zu erwerben, die er in den Niederlanden ver­
kaufen wollte. Da nur die Hälfte der Wolle, die sich im Besitz des jeweiligen 
Einwohners befand, zu diesem Zweck aufgekauft, der Rest jedoch vor dem 
königlichen Zugriff geschützt war, ist dieses Zwangsdarlehen als die „Moie- 
ty of Wool” in die Geschichte eingegangen. Auch diese Praktik war wenig 
erfolgreich. Die ehemaligen Mitglieder der Englischen Kompanie weigerten 
sich, auch nur das Geringste mit der Vermarktung der Wolle zu tun zu 
haben, und Edwardlll. mußte am 11.3.1338 die italienischen Bankhäuser 
Bardi und Peruzzi mit dieser Aufgabe betrauen. Dafür mußte er ihnen eine 
Verlängerung des Wollausfuhrverbots bis zum 1.8.1337 versprechen76 . Au­
ßerdem mußte die Krone Bevollmächtigte ernennen, die die Wolle in den 
einzelnen Grafschaften erwerben sollten. Allerdings trafen diese Agenten 
auf verbreiteten passiven Widerstand, und die Einnahmen waren enttäu­
schend.

So hatte Edward III. keine andere Wahl, als sich erneut den Wollkaufleu­
ten zuzuwenden. Diese konnte er für eine Verdoppelung der Woll-

75 Dazu s. Fryde, Pole, S. 65—79 und 82 f.
76C C R  1337-9, S. 400 und 412,
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subsidie77 nur durch das Angebot gewinnen, den Wollhandel freizugeben 
und die Subsidieneinkünfte zumindest teilweise für die Einlösung der 
„Dordrecht bonds” aufzuwenden. Nach langwierigen Verhandlungen, die 
bereits im März 1338 begonnen hatten, einigten sich der König und die 
Wollkaufleute. Für Inhaber der „Dordrecht bonds” wurde zunächst ein 
Zoll- und Subsidiennachlaß, dann die abgabenfreie Ausfuhr in Aussicht 
gestellt, aber der König hielt sein Versprechen nicht ein, vornehmlich weil 
er die vollen Einkünfte für die Kriegführung bitter benötigte78.

Die Hansekaufleute, die offensichtlich gut informiert waren, versuchten 
mit Hilfe von Darlehen den eigenen Wollexport aufrechtzuerhalten79 , 
mußten aber erkennen, daß derartige Maßnahmen den Druck der geldgieri­
gen Krone nur kurzfristig lindern konnten. Vorrangiges Ziel der hansischen 
Politik mußte es sein, sich vor der Erhöhung der Wollsubsidie, die schließ­
lich auch mit einer Verzerrung der Wettbewerbsbedingungen verbunden 
war, zu schützen und möglichst vom Wollausfuhrverbot befreien zu lassen. 
Allerdings war Edward III. weder imstande noch gewillt, Zugeständnisse 
zu machen. So stellt der am 2.5.1338 — also genau zwei Tage vor der Erhö­
hung der Wollsubsidie — gewährte hansische Schutz- und Geleitbrief einen 
Kompromiß zwischen den Wünschen der Hansen und den Erfordernissen 
der königlichen Finanzen dar80 . Als Gegenleistung für den Schutz vor der 
geplanten Subsidienerhöhung mußten sich die Hansekaufleute zum ersten 
Mal dazu verpflichten, sowohl die Zölle als auch die Subsidien zu zahlen. 
Darüber hinaus mußten sie eine Verschlechterung ihrer Rechtsposition hin­
nehmen: Dieser Schutz- und Geleitbrief nennt nicht die Carta mercatoria, 
sondern vielmehr die alten hansischen Privilegien (1260, 1317) als rechtli­
chen Rahmen und sticht damit aus der Reihe der sonstigen hansischen 
Schutz- und Geleitbriefe hervor. Es ist anzunehmen, daß sich die Krone 
hier Sorgen über die möglichen Präzedenzfallwirkungen gemacht hat. 
Wenn sich nämlich die Hansen mit dem Hinweis auf die Carta mercatoria 
von der Subsidienerhöhung befreien lassen konnten, dann bestand die Ge­
fahr, daß auch die anderen „nationalen” Kaufleutegruppen das Gleiche for­
dern würden.

Die Abmachung mit den Bardi und Peruzzi, die im Rahmen der „Moiety 
of Wool” zwangsweise erworbenen 20.000 Sack Wolle auf dem Kontinent 
zu vermarkten, lief am 1.8.1338 aus. Damit hätte auch das Wollausfuhrver­
bot aufgehoben werden müssen, aber es gelang dem König, den in North-

77 Für einheimische Exporteure stieg die Wollsubsidie von 20s auf 40s, für die Ausländer 
sogar von 20s auf 50s pro Sack. Hinzu kamen die antiqua custuma (6s 8d/Sack für alle Kau­
fleute) und — nur für die Ausländer — die im Rahmen der Carta mercatoria vereinbarte 
nova custuma (3s 4d/Sack).
78 Fryde, Pole, S. 91 f. Vgl. E.B. Fryde, Edwardlll’s Wool Monopoly of 1337: A Fourteenth- 
Century Royal Trading Venture, in: History NS 37, 1952, S. 23.
79 Vgl. HUB 3,608, S. 267 (12.3.1338), und 609, S. 267f. (16.3.1338).
80 PRO, C66/192 m 3. Druck: Foedera (R), Bd. 2/2, S. 1033. Regest: CPR 1338-40, S. 60, 
und HUB 2,612, S. 269.
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ampton tagenden erweiterten Kronrat zur Genehmigung eines Zehnten 
bzw. Fünfzehnten zu bewegen, der zwar nach Maßgabe der Sätze des Jahres 
1334 für die einzelnen Ortschaften eingefordert werden sollte, jedoch nicht 
in bar, sondern in Form von Wolle zahlbar war: Für jedes fällige Pfund 
sterling sollten 14 stone Wolle (196 lb bzw. 88,91 kg) abgegeben werden, 
die die königlichen Agenten in Antwerpen verkaufen sollten81 . Es war 
deshalb erforderlich, das Wollausfuhrverbot zu verlängern82 . Allerdings 
hatten die englischen Wollkaufleute der Erhöhung der Wollsubsidie im Mai 
1338 nur unter der Bedingung zugestimmt, daß der Wollhandel, wie damals 
vorgesehen, zum 1.8.1338 freigegeben werden würde. Nun stand der König 
vor einer unliebsamen Wahl: Auf der einen Seite wollte er den Erfolg des 
Wollzehnten bzw. -fünfzehnten nicht durch die Freigabe des Wollhandels 
gefährden, aber auf der anderen Seite warf das Projekt nur langsam größere 
Beträge ab, und der König brauchte Geld für den Feldzug nach Frankreich, 
was nur aus dem Zolleinkommen zu erzielen war. So wurde die Wollaus- 
fuhr — trotz der formalen Aufrechterhaltung des Exportverbots — nun 
doch gestattet, aber nur, wenn man dafür eine königliche Lizenz erwarb83 .

Die hansischen Englandfahrer hatten bereits im März 1338 dem König 
Darlehen gewährt, um die Wolle, die sie angeblich vor der Verabschiedung 
der „Moiety of Wool” erworben hatte, ausführen zu dürfen84 , und sie 
setzten nun diese Politik fort. Zwischen dem 25.7.1338 und dem 6.1.1339 
liehen sie der Krone über £70 0 085 . In allen Fällen wurde vereinbart, daß 
die Rückzahlung mittels einer Ermäßigung des Subsidiensatzes von 60s auf 
40s pro Sack Wolle erfolgen sollte86 . Die Gegenleistung der Krone für die 
hansischen Darlehen bestand also darin, den Hansen die Wollausfuhr zum 
einheimischen, anstatt zum Ausländersatz zu erlauben. Die hansischen 
Englandfahrer hatten also ihr Kapital eingesetzt, um die durch die am
4.5.1338 vereinbarten, unterschiedlichen Subsidiensätze verursachte Wett­
bewerbsverzerrung wieder auszugleichen87 .

81 Fryde, Pole, S. 96. Gleichzeitig wurde der kontinentale Wollstapel nach Antwerpen verlegt: 
ebenda, S. 98.
82 Die Verlängerung lief bis zum 20.3.1339: ebenda, S. 99.
83 Ebenda, S. 97. Die Kontrolle über die Lizenzvergabe brach rasch zusammen, weil die Kanz­
lei in Westminster und Edward III., der sich auf dem Kontinent aufhielt, Lizenzen vergaben, 
ohne sich gegenseitig ins Benehmen zu setzen.
84 FIUB 3,608—9, S. 267 f. Vgl. auch Mary Lyon u.a., Hgg., The Wardrobe Book of William 
de Norwell, 12 July 1338 to 27 May 1340 (= Academie Royale de Belgique, Commission 
Royale d’Histoire, Publications o.N.), Brüssel 1983, S. 72 und 76.
85 Peters, Flansekaufleute als Gläubiger, S. 104 f., 108 und 113.
86 Ebenda, S. 116.
87 Selbstverständlich mußte der König das geliehene Geld verzinsen, und dies bildete sicher­
lich auch einen Anreiz für die Flansen, die sich am Darlehen beteiligten. Allerdings wurde 
der Zinssatz nicht erwähnt, sondern die Zinsen wurden in ein kräftiges Disagio versteckt: 
Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 107 und 110.



6 6 Stuart Jenks

Als der Tag herannahte, an dem der Schutz- und Geleitbrief vom 2.5.1338 
auslaufen sollte, empfahl es sich offenbar für die hansischen Englandfahrer, 
ihr Kapital für eine längerfristige Aufbesserung ihrer Rechtslage einzuset­
zen. Ausgerechnet am Tag der Ausstellung des neuen Schutz- und Geleit­
briefs (14.4.1339) liehen verschiedene hansische Englandfahrer dem König 
£800, und weitere Darlehen folgten88 . Als Gegenleistung gewährte ihnen 
Edwardlll. die Rückkehr zum alten, besseren Rechtsstand vom Jahre 1337. 
Der neue Schutz- und Geleitbrief nannte nicht nur, wie 1337, die Carta 
mercatoria als rechtlichen Rahmen, sondern führte auch im großen und 
ganzen dieselben Paragraphen jenes Freibriefs an. Dennoch gab es kleine, 
aber signifikante Aufbesserungen der hansischen Rechtsposition gegenüber 
1337. Zum einen lief der neue Schutz- und Geleitbrief zwei, anstatt nur 
ein Jahr. Zum anderen löste er ein Problem, das erst mit der Übersetzung 
des englischen Heeres nach Flandern im Juli 1338 aktuell geworden war: 
die Einkommensausfälle und sonstigen Schäden, die hansische Schiffer und 
Kaufleute durch die Beschlagnahme ihrer Schiffe durch Edward III. erlitten 
hatten89 . So wurde die Klausel Nolumus entsprechend erweitert: Nolumus 
enim, quod de navibus seu mercandisis suis predictis quicquam capiatur ad  
opus nostrum aut alterius cuiuscumque contra voluntatem ipsorum mercato- 
rum, absque satisfaccione debita eis inde facienda90 . Diese Formulierung 
wurde in allen weiteren Schutz- und Geleitbriefen beibehalten.

Edwardlll. wog sich offenbar in dem Gedanken, infolge der Verabschie­
dung des Wollzehnten bzw. -fünfzehnten seiner finanziellen Sorgen ledig 
geworden zu sein, zumal der Kronrat den Ertrag dieser Steuer übertrieben 
optimistisch einschätzte und die erste Lieferung im November 1338 zu fe­
sten Preisen abgesetzt werden konnte91 . So ließ sich der König Darlehen 
gewähren, die die erwarteten Wollieferungen abdecken sollten. Allerdings 
mußte er bis Januar 1339 auf die nächste Lieferung warten, und die zustän­
digen Stellen in England konnten nie genug Wolle liefern, um alle Gläubi­
ger zufriedenzustellen. Außerdem sanken die Wollpreise auf dem Konti­
nent stark ab. Das Ergebnis war, daß die Lieferverträge platzten und die 
Wollkontingente, die den König tatsächlich erreichten, sofort von den 
Gläubigern beschlagnahmt wurden92 . So mußte Edward III. Kreditgeschäf­
te zu immer ruinöseren Bedingungen abschließen, um die geplante Invasion 
Frankreichs durchzuführen. Im Sommer 1339 wurde ersichtlich, daß die 
italienischen Bankhäuser Bardi und Peruzzi finanziell erschöpft waren93 ,

88 Ebenda, S. 169. Insgesamt liehen die Hansen dem König £3394 13s 8d.
89 Lyon, Wardrobe Book, S. 415 und 446 f.
90 PRO, C66/195 m 20. Vgl. die Formulierung des Schutz- und Geleitbriefs vom 1.6.1337: 
Nolumus enim , quod de rebus seu mercandisis suis predictis quicquam capiatur . . .
91 E.B. Fryde, Financial Resources of Edwardlll in the Netherlands, 1337—40, in: Revue 
Beige de Philologie et d’Histoire 45, 1967, S. 1161.
92 Ebenda, S. 1161—4 und 1168.
93 Ebenda, S. 1169.
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und der König mußte sich englischen und hansischen Geldgebern zuwen­
den. In den Monaten Juli bis September 1339, also im unmittelbaren Vor­
feld der Invasion Frankreichs, nahm Edward III. fast £60.000 auf, wovon 
etwa ein Achtel aus hansischen Quellen stammte94 .

Der Feldzug gegen Frankreich (September bis Oktober 1339) verlief — 
militärisch gesehen — ergebnislos. Allerdings verbesserte sich die politische 
Lage des englischen Königs. Flandern wechselte im Dezember 1339 zur 
englischen Seite über, was mit der Verlegung des kontinentalen Wollstapels 
nach Brügge am 14.3.1340 belohnt wurde95 . Die finanziellen Folgen des 
Feldzugs waren jedoch katastrophal. Edwards Absicht, nach England zu­
rückzukehren, um sich um weitere Mittel für die Fortsetzung des Kriegs 
zu bemühen, wurde durch die Zwangsmaßnahmen seiner Gläubiger durch­
kreuzt, die nicht gewillt waren, den König nach England ziehen zu lassen, 
bevor er nicht die dringendsten Schulden beglichen und ausreichende Si­
cherheiten für die Zahlung aller Verbindlichkeiten geboten hatte. Insbeson­
dere bestanden etliche Brüsseler Geldgeber, denen Edward III. knapp £7000 
schuldete, darauf, daß sich englische Ritter im November 1339 in Haft 
begaben, um die Rückzahlung der königlichen Schulden abzusichern, und 
daß sich der König verpflichtete, einige seiner kontinentalen Verbündeten 
hierzu zur Verfügung zu stellen, falls die Schulden zu Ostern (16.4.) 1340 
noch nicht bezahlt sein sollten. Da Edward diese Bedingung nicht erfüllte, 
mußten sich die Herzöge von Geldern und Brabant sowie der Herr von 
Cuik ins Brüsseler Einlager begeben96 .

Die unbedingte Notwendigkeit, seine hochadligen Verbündeten aus der 
schmachvollen Geiselhaft zu befreien, zwang den König zu außerordentli­
chen Maßnahmen. Anfang Mai 1340 traf er mit einem hansischen Konsor­
tium, dem er bereits £18.100 schuldete, folgende Übereinkunft. Die Han­
sen erklärten sich bereit, die Schulden gegenüber den Brüsseler Gläubigern 
zu begleichen, und erhielten dafür sämtliche Zoll- und Subsidieneinkünfte 
in England. Diese sollten sie behalten, bis alle königlichen Schulden gegen­
über dem Konsortium abgetragen waren97 .

Gerade zu dieser Zeit stellte Edward III. den hansischen Englandfahrern 
einen Schutz- und Geleitbrief aus. Da der alte Brief vom 14.4.1339, der 
ja für zwei Jahre gewährt worden war, noch galt, muß die Ausfertigung 
des neuen Schutz- und Geleitbriefs vom 3.5.1340 im Zusammenhang mit 
dem Abkommen zwischen dem König und dem hansischen Konsortium

94 Ebenda, S. 1171 f. und 1211—6.
95 Ebenda, S. 1175.
96 Ebenda, S. 1179 f.; Fryde, Pole, S. 143.
97 Vertrag mit den hansischen Gläubigern: CCR 1339—41, S. 483 f. (11.5.1340). Bereits am 
8.5.1340 wurden die Zöllner angewiesen, die gesamten Einkünfte aus der Zoll- und Subsidien- 
erhebung an die Hansen abzuführen. Allerdings sollten die langjährigen Annuitäten weiter­
hin gezahlt werden: C C R 1339—41, S. 416f. Dazu vgl. Fryde, Pole, S. 139 und 143; Peters, 
Hansekaufleute als Gläubiger, S. 179 ff.
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stehen. Schaut man sich die Bestimmungen des neuen Briefs an98 , so fällt 
auf, in welch hohem Maße er den veränderten Umständen Rechnung trug. 
Zum ersten Mal wurde nicht nur die Carta mercatoria, sondern auch das 
hansische Privileg vom 7.12.1317 als rechtlicher Rahmen genannt. Aller­
dings ließen sich die Hansen — im Gegensatz zum Vorjahr — darauf ein, 
sowohl die Zölle als auch die Subsidien zu entrichten: Schließlich zahlten 
sie diese Abgaben in die eigene Tasche. Aus eben diesem Grund konnte 
der Schutz gegen neue Zölle (Carta mercatoria § 12) entfallen99 . Auch die 
Garantie der freien Wohnungswahl (Carta mercatoria § 2) fiel weg. Dafür 
wurde allen königlichen Beamten eingeschärft, daß die Hansen von der 
Haftung in fremder Sache befreit waren (Privileg vom 7.12.1317) und quod 
in omnibus generibus placitorum (salvo casu criminis, pro quo infligendum 
sit pena mortis), ubi mercator implacitatus fuerit vel alium implacitaverit, 
cuiuscumque condicionis idem implacitatus existerit — extraneus vel privatus 
— in nundinis, civitatibus, villis sive burgis, ubi fuerit sufßciens copia mercato- 
rum predictorum et inquisicio fieri debeat, sit medietas inquisicionis de eisdem 
mercatoribus et medietas altera de aliisprobis et legalibus hominibus loci illius, 
ubi placitum illud erit (Carta mercatoria § 6).

Warum wurden diese rechtlichen Absicherungen in den Schutz- und Ge­
leitbrief vom 3.5.1340 aufgenommen? Die Hansen mußten damit rechnen, 
daß es im Rahmen der Zollverpfändung zu Rechtsstreitigkeiten kommen 
könnte. Die Mitglieder des Konsortiums wollten sicher gehen, daß diese 
Prozesse möglichst fair sein würden100 . Die nichtbeteiligten Hansen waren 
aus verständlichen Gründen abgeneigt, für die Missetaten oder Schulden 
der Zollpächter haften zu müssen101 .

In den folgenden Monaten versuchte EdwardIII., seine Finanzen in Ord­
nung zu bringen. Das vom 1.4.1340 an tagende Parlament bewilligte im 
Mai die Erhebung einer Wollsubsidie in Höhe von 40s pro Sack bis Pfing­
sten (27.5.) 1341102 und gewährte dem König außerdem den sog. „Neun­
ten” (der eigentlich dem Kirchenzehnten entsprach) für zwei Jahre, d.h. 
für die Ernten von 1340 und 1341103 . Schließlich erlaubte das nächste Par­

98 PRO, C66/197 m 2. Regest: CPR 1338-40, S. 480, und H U B 2,653, S. 285.
99 Es ist aufschlußreich, daß das hansische Privileg vom 7.12.1317 hier aufgeführt wird, nicht 
jedoch die darin enthaltene Garantie, daß keine custuma nova indebita erhoben würde.
100 Wie weitblickend dies war, zeigt die Erfahrung Williams de la Pole bei seinem ersten 
Prozeß: Fryde, Pole, S. 174-8.
101 Wie recht sie hatten, zeigt der Prozeß gegen zwei Hansekaufleute, die für zwei Mitglieder 
des hansischen Konsortiums herhalten sollten, obwohl sie nicht daran beteiligt gewesen wa­
ren. Die Beklagten konnten sich mit dem Hinweis auf das Privileg vom 7.12.1317 freisprechen 
lassen: PRO, E159/132 RM m 2.
102 RP 2, S. 112; C FR  1337-47, S. 196.
103 RP 2, S. 117 f. Vgl. auch ebenda, S. 112 f.
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lament (Juli 1340) dem König, ein Wolldarlehen in Höhe von 20.000 Sack 
aufzunehmen, das aus dem Ertrag des Neunten im Jahre 1341 abzuzahlen 
war104 . Trotzdem kollabierten die königlichen Finanzen im Dezember 
1340105 .

Dadurch wurden die Hansen freilich nur indirekt tangiert. Etwa halb­
jährlich ergingen königliche Anweisungen an die Zöllner, die gesamten Ein­
künfte aus der Zoll- und Subsidienerhebung an das hansische Konsortium 
abzuführen. Allerdings datiert der letzte dieser Befehle vom 7.6.1341106 . 
Etwa um diese Zeit begannen sich die Zeichen zu häufen, daß Edward III. 
die Abmachung mit seinen hansischen Gläubigern zumindest aushöhlen, 
wenn nicht gar ganz zurücknehmen wollte. Nach Ablauf der parlamentari­
schen Wollsubsidie am 27.5.1341 erhielten die hansischen Zollpächter nur 
noch die Einkünfte aus der antiqua sowie der nova custuma, aber gewisse 
einheimische Kaufleute zahlten, wie es hieß, freiwillig’ mehr als nötig107 . 
Am 25.9.1341 ordnete der König an, daß rückwirkend zum 25.7.1341 alle 
derartigen Zahlungen nicht an die hansischen Zollpächter, sondern an die 
Krone überwiesen werden sollten108 . Damit brach Edward III. die Überein­
kunft mit den hansischen Gläubigern, denen er am 8.5.1340 versprochen 
hatte, daß sie sämtliche Einkünfte aus der Zoll- und Subsidienerhebung 
erhalten sollten. Darüber hinaus reichten die reinen Zolleinnahmen jetzt 
kaum aus, um die langjährigen Annuitäten abzudecken, die weiterhin an 
die Adligen und anderen Nutznießern der „königlichen Großzügigkeit” 
gezahlt werden sollten109.

Am 2.4.1342 wurde das hansische Konsortium aufgefordert, den Umfang 
der Wollexporte seit Pfingsten 1341, also seit dem Ablauf der parlamentari­
schen Wollsubsidie, sowie die Höhe der Einkünfte aus der Zollerhebung 
in dieser Zeit gegenüber dem König zu bescheinigen110 . Selbst der nüch­
ternste Betrachter mußte dies als untrügliches Zeichen werten, daß Ed­
ward III. die Verpachtung der Zölle an die Hansen beenden wollte.

Anfang Juli 1342 bewilligte eine Versammlung von über 140 englischen 
Kaufleuten, darunter zahlreiche Woilexporteure, eine Wollsubsidie von 40s

104 RP 2, S. 117 £.
105 N.M. Fryde, EdwardlH’s Removal of his Ministers and Judges, 1340—1, in: BIHR 48, 
1975, S. 149-61.
106 Die Anweisungen waren: CC R 1339—41, S. 416 f. (8.5.1340); ebenda, S. 571 (1.10.1340); 
C C R  1341-3 , S. 15 (26.1.1341); und ebenda, S. 176 (7.6.1341).
107 Die antiqua custuma betrug 6s 8d pro Sack Wolle und mußte von allen Exporteuren ent­
richtet werden. Die nova custuma, die nur von den Ausländern erhoben wurde, belief sich 
auf 3s 4d/Sack. Uber die Gründe, warum einige Wollexporteure freiw illig’ mehr zahlten 
als erforderlich, kann man nur spekulieren.
108 CC R 1341-3 , S. 238 f.
109 Dazu vgl. C C R  1341-3, S. 442 f. (10.4.1342).
110 CC R 1341-3, S. 501.
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pro Sack, die bis zum 24.6.1343 laufen sollte111 . Davon wollte der König 
seinen hansischen Gläubigern allerdings nur eine Mark sterling (13s 4d) 
pro Sack zugestehen; der Rest sollte dem Fiskus zufließen112 . Selbst wenn 
der König die hansische Zollpacht im Augenblick nicht beenden wollte, 
war er offensichtlich entschlossen, die eigenen Einkünfte zu maximieren 
und die Summen, die zur Abtragung seiner Schulden an das hansische Kon­
sortium abgeführt werden mußten, auf ein Minimum zu beschränken.

Die Verpachtung der Zölle und Subsidien war also wertlos geworden. 
Hinzu kam, daß die hansischen Englandfahrer mittlerweile andere Sorgen 
hatten. Seit Beginn des Jahres 1341 hatte London wieder begonnen, lokale 
Zölle von Woilexporteuren zu erheben113 . Die Hauptstadt war also dabei, 
die alten gewohnheitsrechtlichen Beschränkungen der Rechte der ausländi­
schen Kaufleute wiederzubeleben.

Der Schutz- und Geleitbrief, den die Hansen am 22.8.1342 erwarben114 , 
war ganz auf die veränderte Situation zugeschnitten. Da die hansischen 
Gläubiger davon ausgehen mußten, die wertlos gewordene Zollpacht dem­
nächst zu verlieren, erübrigte es sich, im Rahmen des neuen Schutz- und 
Geleitbriefs für die paritätische Besetzung der Juries zu sorgen und sich 
gegen die Haftung in fremder Sache abzusichern. Deshalb ließ man die 
entsprechenden Paragraphen des hansischen Privilegs vom 7.12.1317 und 
der Carta mercatoria fallen und nahm dafür andere Absätze der Carta mer­
catoria auf, die einen ausreichenden Schutz vor der Belebung des Londoner 
Gästerechts sowie der Erhöhung der Wollsubsidien versprachen. Allen 
Sheriffs und Bürgermeistern wurde die Garantie der freien Wohnungswahl

111 Einberufung der Versammlung am 20.6.1342 für die quindecima festi sancti Johannis Bapti- 
ste (7.7.1342): Reports from the Lords’ Committees appointed to Search the Journals of the 
House, Rolls of Parliament and other Records for all Matters touching the Dignity of a 
Peer, 5 Bde., London 1820—9, Bd. 4, S. 540 f.; Regest: C C R  1341—3, S. 640. Über die Versamm­
lung s. George Unwin, The Estate of Merchants, 1336—1365, in: George Unwin, Hg., Finance 
and Trade unter Edward III., Manchester 1918, S. 212 ff. Die Bedingungen der Subsidienbewil- 
ligung waren: Freiheit des Wollerwerbs, allerdings zu den in Nottingham am 23.9.1336 ver­
einbarten Mindestpreisen; freier Export nach dem kontinentalen Wollstapel (Brügge); und 
Zahlung der Zölle und Subsidien: OCR 1341—3, S. 553 (15.7.1342). Peters, Hansekaufleute 
als Gläubiger, S. 192, übersieht diese Bewilligung.
112 C C R 1341—3, S. 567. Nachdem die Hansen der Krone ein Darlehen von £1000 am 
9.9.1342 gewährt hatten (Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 193 mit Anm. 63), wurde 
der hansische Anteil auf 20s pro Sack angehoben: CPR 1340—43, S. 521 f. Da die hansischen 
Zollpächter mit dieser Regelung unzufrieden waren, verweigerten sie die Besiegelung der Zoll­
quittungen, was den Export zeitweilig zum Stillstand brachte: CCR 1341—3, S. 594 und 596 
(12./17.12.1342).
113 Am 14.2.1341 4d/Sack und ld/£ für Wolle: CCR 1341—3, S. 13. Am 16.11.1341: 6d/Sack 
für den ersten Sack und 5d/Sack für alle weiteren, im Besitz eines einzelnen Kaufmanns 
befindlichen Säcke: ebenda, S. 343. Die Erhebung dieser Abgabe wurde als Beihilfe für die 
jährlich fällige farm  der Sheriffs begründet.
114 PRO, C66/207 m 16. Regest: CPR 1340-3, S. 511, und HUB 2,702, S. 309.
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{Carta mercatoria § 2) eigens eingeschärft. Darüber hinaus wurde das Ver­
sprechen Edwards!, keine exaccio, prisa velprestacio aut aliquod aliud, onus 
von Personen oder Handelsgütern der hansischen Englandfahrer zu erhe­
ben (Carta mercatoria § 12), betont. Damit meinten die Hansen, ein Instru­
ment in die Hand bekommen zu haben, mit dem sie gegen das Londoner 
Gewohnheitsrecht vorgehen konnten. Allerdings schlug ihr Versuch, dem 
Londoner Stadtrat die Erlaubnis zum Detailverkauf des Rheinweins abzu­
ringen, im Herbst 1342 fehl115 .

Am 24.6.1343 wurden die hansischen Zollpächter durch ein englisches 
Konsortium abgelöst, dem der Lynner Kaufmann Thomas Melchebourn 
zwar zum Schein, in Wirklichkeit jedoch der gefürchtete Huller Wollhänd- 
ler William de la Pole Vorstand116 . Damit waren die hansischen Gläubiger 
allerdings juristisch nicht ganz außer Gefahr, denn die Abrechnung mit 
dem Exchequer zog sich bis zur endgültigen Entlastung am 3.3.1344 
hin117 . Mittlerweile hatten sich Tideman Limberg und andere Hansen am 
23.5.1343 verpflichtet, 45.000 Goldgulden vorzustrecken, um die Große 
Krone Edwards III. auszulösen118 . Während Limberg die Krone noch in 
seinem Besitz hatte, kamen er und andere Hansekaufleute am 20.12.1344 
mit dem König überein, 4400 Goldgulden auszulegen, um weitere königli­
che Juwelen, die Kölner Gläubigern als Pfand gegeben worden waren, 
auszukaufen119 .

So wuchs der königliche Schuldenberg weiter an. Edward III. schul­
dete dem hansischen Konsortium nach Beendigung der Zollpacht 
immer noch £10.799 19s 5 l/2d. Hinzu kamen der Gegenwert der 
45.000 Goldgulden (£8062 10s) und 4000 Mark sterling (£2666 13s 4d),

115 CPM 1, S. 151 f. (13.10./11.11.1342).
116 Warum de la Pole gefürchtet war, erläuert Fryde, Pole, S. 31 f. und 183—5. Übereinkunft 
mit der sog. Englischen Kompanie von 1343: C C R 1343—6, S. 217f. und 266f. Allgemein 
dazu: George Sayles, The „English Company” of 1343 and a Merchant’s Oath, in: Speculum 
6, 1931, S. 177—205. Über die Rolle, die William de la Pole dabei spielte, s. Fryde, Pole, 
S. 185, und ders., The English Farmers of the Customs, 1343—51, in: TRH S 5. Ser., 9, 1959, 
S. 9. Thomas Melchebourn wurde am 20.3.1343 zum „Mayor” des Brügger Wollstapels er­
nannt: C C R 1343—6, S. 70. Etwa gleichzeitig bewilligte das Parlament, dem führende engli­
sche Kaufleute beigeordnet wurden (Fryde, Pole, S. 182 f.), die Erhebung einer Wollsubsidie 
(40s/Sack) vom 24.6.1343 bis zum 29.9.1346: RP 2, S. 138. Die Übereinkunft mit der „Engli­
schen Kompanie” von 1343 datiert vom 29.4.1343 und wurde offenbar auf diesem Parlament 
(28.4.—27./28.5.1343: HBC, S. 560) getroffen.
117 Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 212. Erst jetzt, am 3.3.1344, wurden die hansi­
schen Gläubiger aufgefordert, das Cocket-Siegel an das Melchebourn-Konsortium auszuhän­
digen: CC R 1343—6, S. 287.
118 Darüber s. Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 213 ff.
119 Dazu: ebenda, S. 219 ff.
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die als Rückzahlung für die 4400 Goldgulden vereinbart worden wa­
ren120 .

Nun waren juristische Gefahren mit all diesen Geschäftsgängen verbunden. 
Edward m. war, wie bereits das erste Verfahren gegen William de la Pole 
(1340—l)121 gezeigt hatte, stets unberechenbar gegenüber seinen einstigen 
Geldgebern. Hinzu kam, daß alle Rückzahlungen über das Melchebourn- 
Konsortium liefen. Die Restschuld aus der hansischen Zollpacht wurde zur 
Zahlung aus den Zoll- und Subsidieneinkünften angewiesen, die Melchebourn 
und Genossen im Auftrag des Königs entgegennahmen. Nachdem es Ed­
ward HI. nicht gelungen war, die für die Auslösung der Großen Krone erfor­
derlichen £8062 10s aus dem Ertrag eines Klerikerzehnten ganz zu begleichen, 
mußte die Restschuld — immerhin fast £3000 — auf den Zoll in Yarmouth 
angewiesen werden122 . Schließlich waren die „Dordrecht bonds”, die Tide- 
man Limberg bis zum Nennwert von 4000 Mark sterling erwerben durfte, 
beim Zoll in London, Hull und Boston einzulösen123 . Um den hansischen 
Forderungen Druck zu verleihen, hatte Limberg die Große Krone behalten, 
auch nachdem die letzte Zahlung an die Hansen, die sie ausgelöst hatten, 
erfolgt war124 . Dadurch gerieten die Hansen in eine juristisch höchst anfecht­
bare Position; außerdem barg die bloße Tatsache, daß sie es über Jahre hinweg 
mit Melchebourn und Genossen zu tun hatten, Gefahren in sich, denn hinter 
dem englischen Konsortium stand William de la Pole, dem nicht einmal seine 
eigenen Geschäftspartner trauten125 .

Während die juristischen Gefahren recht bedrohlich erschienen, waren die 
hansischen Sorgen über mögliche Erhöhungen der Zölle und Subsidien weni­
ger pressierend. Das Parlament hatte die Erhebung einer Wollsubsidie 
(40s/Sack) vom 24.6.1343 (also von dem Tag, an dem die alte Bewilligung 
durch die Kaufleute auslief) bis zum 29.9.1346 genehmigt126 . Dies wurde spä­
ter um weitere zwei Jahre verlängert127. Auf Jahre hinaus war also mit stabi­
len, für einheimische und ausländische Kaufleute gleichen Woilexportabgaben 
zu rechnen.

120 Der König erlaubte Tideman Limberg, „Dordrecht bonds” im Wert von 4000 Mark ster­
ling (£2666 13s 4d) zu erwerben, und verpflichtete sich, diese aus den Zolleinnahmen in 
London, Hull und Boston einzulösen: CPR 1343—5, S. 373. Vgl. dazu Peters, Hansekaufleute 
als Gläubiger, S. 222. „Dordrecht bonds” konnte man zu dieser Zeit für einen Bruchteil 
ihres Nennwertes aufkaufen: Fryde, Pole, S. 184. Wie hoch Limbergs Gewinne waren, hing 
selbstverständlich von der Diskontierung dieser königlichen Schuldscheine ab.
121 Dazu s. die ausführliche Diskussion bei Fryde, Pole, S. 171—80.
122 Restschuld: Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 216 f. mit Anm. 180. Anweisung an 
die Yarmouther Zöllner: C C R 1343—6, S. 190 (10.11.1343).
123 S. Anm. 120 oben.
124 Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 218.
125 Diese ließen sich von de la Pole ein Notariatsinstrument geben, in dem er sich verpflichte­
te, sich ihnen gegenüber loyal zu benehmen: Fryde, Pole, S. 185.
126 RP 2, S. 138.
127 RP 2, S. 161 (3.2.1346).
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So ist es nicht überraschend, daß der neue hansische Schutz- und Geleit­
brief vom 8.7.1344 die rechtlichen Absicherungen des Briefs vom 3.5.1340 
wieder aufgriff128. In der Tat bestand der neue, für zwei Jahre gültige 
Schutz- und Geleitbrief aus nichts anderem als einer Erneuerung der littere 
vom 3.5.1340. Eine weitere, eigentlich vorzeitige Erneuerung (30.1.1345) 
erbaten sich die Hansen um die Zeit, als Tideman Limberg die Erlaubnis 
erhielt, „Dordrecht bonds” aufzukaufen129 .

Damit riß allerdings die kontinuierliche Serie hansischer Schutz- und Ge­
leitbriefe ab130 . Es stellt sich deshalb die Frage, warum die hansischen Eng­
landfahrer Wert auf den Besitz von Schutz- und Geleitbriefen bis 1347 
legten und warum sie dann darauf verzichteten. Die Antwort ergibt sich 
aus einer Analyse der finanziellen Rahmenbedingungen. Bis Herbst 1346 
standen noch Zahlungen an die verschiedenen hansischen Konsortien aus, 
die der englischen Krone Geld geliehen hatten. Solange diese Zahlungen 
von englischen Zollpächtern vorgenommen werden sollten, die der Kon­
trolle Williams de la Pole unterstanden, ließen sich die Hansen ihre Schutz- 
und Geleitbriefe immer wieder erneuern. Sobald allerdings de la Poles 
Konsortium am 30.8.1345 ausschied und eine andere, vom Lynner Kauf­
mann John Wesenham angeführte Gruppe die Zölle verpachtete, ließen die 
Hansen ihren Schutz- und Geleitbrief auslaufen131 . Nicht nur hatte de 
la Pole mit diesen Pächtern nichts zu tun, sondern die Hansen erfreuten 
sich bester Beziehungen zu Wesenham und Genossen. Unter Führung von 
Tideman Limberg liehen die hansischen Englandfahrer sowohl dem Wesen- 
ham-Konsortium, das die Zölle bis zum 29.9.1346 verpachtete, als auch 
der Nachfolger-Gruppe, die von den Londoner Kaufleuten Walter Chiriton 
und Thomas Swanland angeführt wurde und die Zollpacht bis zum 
21.4.1349 innehatte, größere Summen132 . Dies hatte zwei Vorteile für die 
Hansen. Zum einen entzogen sie sich dadurch dem Zugriff der königlichen 
Justiz, weil sie ja nicht Gläubiger der Krone, sondern der Zollpächter wa­
ren. Zum anderen konnten die Hansen aufgrund ihres finanziellen Engage­
ments Zoll- und Subsidiennachlässe fordern133 . Daher war es weder aus

128 PRO, C66/212 m 38. Regest: CPR 1343-5, S. 320, und HUB 3,34, S. 18.
129 PRO, C66/213 m 31. Regest: CPR 1343-5, S. 432, und HUB 3,49, S. 26.
130 Zwei weitere Schutz- und Geleitbriefe wurden zugunsten der Hansen während der Regierungszeit 
Edwards EL ausgestellt. Der erste wurde am 28.6.1354 gewahrt und galt für drei Jahre. Er ist nicht 
in den Patent Rolls überliefert, sondern nur im Original: AHL, Anglicana 41. Druck: HUB 3,298, 
S. 130—2. Der zweite hansische Schutz- und Geleitbrief wurde am 23.11.1375 für ein Jahr gewährt: 
PRO, C66/293 m 11. Regest: CPR 1374-7, S. 194, HUB 4,516, S. 213 und HR 1.2,103, S. 115.
Beide bestanden aus einer Erneuerung des Schutz- und Geleitbriefs vom 3.5.1340.
131 Vertrag mit dem Wesenham-Konsortium: CCR 1343—6, S. 648 (24.8.1345). Dazu vgl.
Fryde, Pole, S. 194, und ders., Farmers, S. 3.
132 Chiriton, Swanland und Genossen übernahmen die Zollpacht ab 29.9.1346: C C R  1346—9, 
S. 72—4 (21.5.1346). Dazu s. Fryde, Farmers, S. 4. Zu den hansischen Darlehen an dieses 
Konsortium s. ebenda, S. 5, und Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 263 ff.
133 Fryde, Farmers, S. 7.



juristischen noch aus zollmäßigen Gründen nötig, sich weitere Schutz- und 
Geleitbriefe ausstellen zu lassen134 .

IV

Fassen wir zusammen. Die Carta mercatoria (1.2.1303), für die die hansi­
schen Englandfahrer in der vordersten Front der ausländischen Kaufleute 
gekämpft hatten, lehnten die Hansen seit 1327 ab, wie der Schutzbrief vom 
1.7.1327 zeigt. Diese Haltung gipfelte in der parlamentarischen Petition 
des Jahres 1330, in der die Hansekaufleute den Beweis zu führen versuch­
ten, daß die Carta mercatoria sie gar nicht betraf. Ihre Bittschrift wurde 
allerding nicht genehmigt, und die Carta mercatoria wurde kurz darauf 
(4.4.1332) für alle ausländischen Kaufleute bestätigt.

Die Wandlung der negativen hansischen Einstellung zur Carta mercatoria 
kann man am besten durch die Analyse der Schutz- und Geleitbriefe auf­
decken, die während der nächsten 15 Jahre zugunsten der Hansen ausge­
stellt wurden. Die drohende Kriegsgefahr, das englische Wollexportverbot 
(12.8.1336) und die Einführung der Wollsubsidien (23.9.1336) zeigte den 
Hansen die Unzulänglichkeit ihrer bisherigen Privilegien (1260, 1317) auf. 
Um sich vor den königlichen „purveyors” zu schützen, die die ihnen 
verliehenen königlichen Vorrechte zum eigenen wirtschaftlichen Vorteil 
mißbrauchten, suchten die hansischen Wollexporteure den Schutz der ent­
sprechenden Paragraphen der Carta mercatoria. Damit wurde das erste 
Glied einer Kette von hansischen Schutz- und Geleitbriefen geschmiedet, 
die mit einer wechselnden, jedoch stets der augenblicklichen Lage angepaß­
ten Auswahl an Paragraphen der Carta mercatoria und (nachdem die Han­
sen die Zölle im Mai 1340 gepachtet hatten) des genuin hansischen Privilegs 
vom 7.12.1317 verschiedene aktuelle Gefahren abzuwenden versuchten. 
Stets waren es die hansischen Wollkaufleute, die sich in vorderster Front 
der hansischen Englandfahrer für den Erwerb derartiger Schutz- und Ge­
leitbriefe einsetzten und notfalls (1327, 1339, 1340) auch ihr Kapital dafür 
aufwandten. Das Opfer, das diese hansischen Wollkaufleute brachten, sollte 
jedoch nicht überschätzt werden. Schließlich verfügten die Hansen über 
größere Bargeldreserven gerade in den Niederlanden, ausgerechnet dort,
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134 Eine weitere Bestätigung erhält diese These durch die Tatsache, daß die Erneuerung des 
hansischen Schutz- und Geleitbriefs am 28.6.1354 für drei Jahre gerade zu dem Zeitpunkt 
vorgenommen wurde, als der König das Hauptverfahren gegen William de la Pole eröffnete 
(7.7.1354). Es ist signifikant, daß die Krone de la Pole zwang, auf sämtliche königliche Schul­
den zu verzichten: Fryde, Pole, S. 221—3. Zu dieser Zeit beendete Tideman Limberg seinen 
langjährigen Englandaufenthalt und zog nach Köln. Obwohl Limberg endgültig mit der Kro­
ne über alle noch ausstehenden Verbindlichkeiten abgerechnet hatte, wollten die hansischen 
Englandfahrer offenbar nicht im Rahmen von königlichen Nachforderungen zur Rechen­
schaft gezogen werden. Dazu vgl. Peters, Hansekaufleute als Gläubiger, S. 297 und 315.
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wo Edward III. das Geld am dringendsten brauchte135 . In seiner Not war 
der König bereit, Darlehen zu Bedingungen aufzunehmen, die für ihn zwar 
ruinös, für die Hansekaufleute jedoch äußerst günstig waren.

Wie wertvoll das verspätete hansische Bekenntnis zur Carta mercatoria 
war, zeigte sich, als der erweiterte Kronrat unter Vorsitz des Königssohns 
Lionel von Antwerpen am 3.3.1347 beschloß, neue Subsidien (2s/Sack Wol­
le; Poundage in Höhe von 6d/£) sowie einen Tuchzoll136 einzuführen. 
Nach der Kapitulation von Calais (4.8.1347), für dessen Belagerung die 
Krone dringend Geld brauchte, das ihr in beachtlichem Maße von einem 
Konsortium hansischer Englandfahrer geliehen wurde137 , ersuchten die 
Hansen im September 1347 um Befreiung von den neuen Subsidien sowie 
vom Tuchzoll und begründeten diese Petition mit dem Hinweis auf die 
Carta mercatoria und das hansische Privileg vom 7.12.1317: Da die Krone 
den Hansen die Freiheit vor neuen Abgaben verbrieft habe, seien die jüngst 
eingeführten Subsidien sowie der Tuchzoll rechtswidrig und deshalb — zu­
mindest für die hansischen Englandfahrer — hinfällig138 .

Am 20.1.1348 gab Edward III. den Hansen recht und verzichtete auf den 
neuen Tuchzoll unter ausdrücklichem Hinweis auf die carta mercatoria und 
das hansische Privileg vom 7.12.1317139 . Das supersedeasRflrit, mit dem der 
König die Zöllner anwies, alle derartigen Forderungen an die Hansekaufleute 
zurückzunehmen, ist für unsere Fragestellung von größter Wichtigkeit. Alle 
früheren hansischen Schutz- und Geleitbriefe hatten die Carta mercatoria 
als eine Urkunde bezeichnet, in der der König den mercatoribus de Aleman­
nia et aliis mercatoribus extraneis et alienigensis gewisse Rechte als Gegenlei­
stung für die zugestandenen Zölle gewährt habe. Allein das Privileg vom 
7.12.1317 wurde ausdrücklich auf die Hansen — und nur auf sie — bezogen, 
die als die mercatores de Alemannia, qui habent domum in civitate London’, 
que Gildehalla Theutonicorum vulgariter nuncupatur, identifiziert wurden. 
Nun aber wurde der Kreis der Nutznießer der Carta mercatoria auf die han­
sischen Englandfahrer beschränkt: Ex parte quorundam mercatorum de regno 
Alemannie, qui habent domum in civitate nostra London’, que Gildehalla Teu- 
thonicorum vulgariter nuncupatur, nobis est cum instancia supplicatum, ut cum 
pro quibusdam prestacionibus et custumis, quas celebris memorie domino Ed- 
wardo quondam Regi Anglie avo nostro gratanter concesserunt . . .14°

135 Dazu vgl. Raymond de Roover, The Bruges Money Market around 1400, Brüssel 1968, 
S. 49.
136 Subsidien: CPR 1345—8, S. 264, und BL, Additional MS 18.612 f. 9 3 r. Dazu vgl. Gras, 
Early English Customs System, S. 72. Tuchzoll: CPR 1345—8, S. 276 f. Für die Tarife s. Peters, 
Hansekaufleute als Gläubiger, S. 63.
137 Ebenda, S. 249 ff. Es handelte sich jedoch nicht, wie Peters an dieser Stelle meint, um 
ein „privates” Darlehen. Dies zeigt sie selbst: ebenda, S. 271.
138 Ebenda, S. 63 Anm. 31. Vgl. HUB 3,120, S. 59-61.
139 HUB 3,120, S. 59-61.
140 Ebenda, S. 59. Vgl. PRO, C66/224 m 41. Druck: HUB 3,123, S. 61.
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Im Gegensatz zu 1338 machte sich offenbar niemand in der königlichen 
Regierung Sorgen über die möglichen Präzedenzfallwirkungen dieser Be­
freiung, sondern man war der Ansicht, daß keine andere „nationale” Kauf­
mannsgruppe die Carta mercatoria anführen konnte, um die gleiche Befrei­
ung zu fordern. Die Carta mercatoria war also in den Augen des Königs 
ein rein hansisches Privileg geworden141 . Dies wurde bestätigt, als die Stadt 
London im Jahre 1376 den König um Erlaubnis bat, die ausländischen Kauf­
leute den Bestimmungen des Gästerechts unterwerfen zu dürfen. Ihnen soll­
te — ebenso wie vor 1303 und in glattem Widerspruch zur Carta mercato­
ria — verboten werden, Detailhandel zu treiben, Herbergen zu führen, sich 
als Makler zu betätigen und eigene Haushalte zu führen. Edward III. 
stimmte der Petition zu, allerdings mit einer vielsagenden Einschränkung: 
. . .  salvis semper mercatoribus de Hansa Alemannie libertatibus suis, per nos 
et progenitores nostros eisdem concessis et confirmatis1*2 .

A N H A N G

In  diesem A nhang werden alle für diese Studie relevanten hansischen Schutz- und 
G eleitbriefe ediert, sofern sie sich im W ortlaut voneinander unterscheiden. Darüber 
hinaus wird der Schutzbrief H einrichs III . zugunsten der H am burger Kaufleu­
te vom  25.10.1252 veröffentlicht, weil eine E d itio n  dieser U rkunde bislang gefehlt 
hat.

In  allen Fällen  bilden die Patent R olls (Pu blic Record O ffice, London, C 66) 
die Textgrundlage für die Editionen. A bschriften aus den Beständen des Public Re­
cord O ffice , London, die dem C opyright der britisch en K rone unterliegen, werden 
m it G enehm igung des Kontrolleurs von H e r M ajesty ’s Stationery  O ffice ge­
druckt.

141 Der königliche Verzicht auf den Tuchzoll galt nur für die Hanse. Auch wenn Edward III. 
hin und wieder versuchte, die Erhebung des Tuchzolls von den Hansen durchzusetzen (HUB 
3,397, S. 179f.; 417, S. 190 f.; HUB 4,2, S. 1—3), blieb es dabei, daß die Hansen den Tuchzoll 
nicht entrichten mußten. Allerdings ließ sich Edward III. nicht zu einem vergleichbaren Zu­
geständnis hinsichtlich der neuen Subsidien bewegen, obwohl er bereit war, die Hansen zeit­
weilig von deren Entrichtung zu befreien, sofern sie Bürgen stellten: HUB 3,112, S. 54 f.; 
CPR 1348-50, S. 482; HUB 3,166, S. 81; 189, S. 93; 195, S. 96; 197-8 , S. 96 f.; 465, S. 227-9 ; 
469, S. 231.
142 HUB 4,569, S. 229—31 (4.12.1376). Vgl. HUB 4,571, S. 231. Die Schutzbriefe für die nicht­
hansischen Ausländer (z.B. für Genua: PRO, E159/219 BDH  m 12 vom 11.2.1443 und PRO, 
C49/F31/1 vom 26.6.1456) wurden stets ex gratia und ohne Hinweis auf einen rechtlichen 
Rahmen, geschweige denn auf die Carta mercatoria gewährt.
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1 1252 O k to b e r 25
Schutzbrief fü r  die Kaufleute von Hamburg
PRO, C66/63 m 1 Regest: HUB 1444, S. 160.
R ex om nibus etc. salutem.
Sciatis, quod suscepimus in proteccionem  et defensionem  nostram  om nes merca- 

tores de civitate de H am burg’ venientes in regnum nostrum  cum  rebus et mercandi- 
sis suis. E t  ideo vobis m andamus, quod ipsos m ercatores m anuteneatis, protegatis 
et defendatis, non  exigentes ab eis aliquas indebitas vel inconsuetas consuetudines 
vel prisas de mercandisis suis nec eis inferrentes vel inferri perm ittentes iniuriam , 
m olestiam , dampnum  aut gravamen, quia nolum us eos aliquibus indebitis et incon- 
suetis exaccionibus, consuetudinibus vel prisis gravari in  regno nostro, sed si quid 
eis forisfactum  fuerit, id eis sine dilacione faciatis em endari.

In cuius e tc .1 per triennium  duraturas.
Teste ut supra2 — per Regem

2 1324 M ai 28
Schutzbrief Edwards II. fü r  die Hansekaufleute bis Ostern 1325
PRO, C66/160 m 14. Regest: CPR 1321-4, S. 417; HUB 2,422, S. 179.
P R O  M E R C A T O R IB U S  D E  A L M A N N IA
R ex om nibus ballivis et fidelibus suis ad quos etc. salutem.
Sciatis, quod suscepimus in salvum et securum  conductum  nostrum  m ercatores 

de A lem annia in veniendo in  regnum nostrum  cum  bonis et mercandisis suis, ibi­
dem m orando et de eisdem bonis et mercandisis negociando et com odum  suum 
faciendo ac exinde ad propria redeundo. N olentes, quod pro transgressionibus alio- 
rum  vel pro aliquibus debitis, de quibus principales debitores seu fideiussores non
existant nec occasione transgressionum ante hec tem pora factarum  contra tenorem
carte nostre de stapula lanarum  et pellium  lanutarum 3 bona seu m ercim onia eorum  
infra regnum nostrum  arestentur nec dicti m ercatores huiusm odi occasionibus mole- 
stentur in aliquo seu graventur. D um tam en legales mercandisas excerceant et inde 
faciant consuetudines debitas et usitatas in eodem regno. E t ideo vobis mandamus, 
quod m ercatoribus de A lm annia in veniendo in regnum nostrum  cum  bonis et 
mercandisis suis, ibidem  m orando et de eisdem negociando et com m odum  suum 
faciendo ac exinde ad propria redeundo non inferatis seu, quantum  in vobis est, 
ab aliis inferri perm ittatis in juriam  etc. seu gravamen. E t si quid eis forisfactum  
fuerit, id eis sine dilacione faciatis em endari, et pro transgressionibus aliorum  vel 
pro aliquibus debitis, de quibus principales debitores seu fideiussores non existant 
aut occasione transgressionum ante hec tempora factarum  contra tenorem  carte no­
stre predicte de stapula lanarum  et pellium  lanutarum  bona seu m ercim onia eorum  
infra regnum nostrum  nullatenus arrestetis nec ipsos hiis occasionibus m olestetis

1 Der volle Text, der in den Patent Rolls immer abgekürzt wiedergegeben wird, lautet: In 
cuius rei testimonium has litteras nostras fieri fecimus patentes.
2 Nämlich am 25.10.36 Heinrich III. (1252) in Westminster.
3 CPR 1307—13, S. 591 (20.5.1313). Dazu s. T.H. Lloyd, The English Wool Trade in the 
Middle Ages, Cambridge 1977, S. 102—15.
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in  aliquo seu gravetis. D u m tam en legales mercandisas exerceant et inde faciant con- 
suetudines debitas et usitatas in regno nostro, sicut predictum  est.

In  cuius etc. usque ad festum Pasche proxim e futurum  duraturas.
Teste Rege apud W estm onasterium  28. die M aij. 
per ipsum Regem duppll’

3 1324 N ovem ber 21
Schutzbrief Edwards II. fü r  die Hansekaufleute — ohne zeitliche Begrenzung 
PRO, C66/161 m 4. Regest: CPR 1324-7, S. 37; HUB 3,44, S. 23, mit falschem Datum (1344).
P R O  M E R C A T O R IB U S A L E M A N N IE  D E  C O N D U C T U  
R ex om nibus ballivis et fidelibus quis, ad quos etc. salutem.
Sciatis, quod suscepimus in salvum et securum  conductum  nostrum  mercatores 

de A lem annia in veniendo in regnum nostrum  cum bonis et mercandisis suis, ib i­
dem m orando et de eisdem bonis et m ercandisis negociando et com m odum  suum 
faciendo ac exinde ad propria redeundo. N olentes, quod pro transgressionibus alio- 
rum  vel pro aliquibus debitis, de quibus principales debitores seu fideiussores non 
existant, nec occasione transgressionum ante hec tempora factarum  contra tenorem  
carte nostre de stapula lanarum et pellium  lanutarum seu pretextu alicuius ordinacio- 
nis per nos facte seu mandati nostri aliquibus directi de corporibus om nium  Gallico- 
rum  et aliorum  de dom inio et potestate Regis Ffrancie seu de affinitate vel confede- 
racione sua existencium , una cum  terris, bonis et catallis suis quibuscum que arestan- 
dis4 bona et m ercim onia ipsorum  infra regnum nostrum  arestentur, nec dicti 
mercatores huiusmodi occasionibus m olestentur in aliquo seu graventur. D um ta­
m en legales excerceant mercandisas et inde faciant consuetudines debitas et usitatas 
in regno nostro et victualia alia, quam  pro sustentacione sua et servientium  suorum , 
ad partes extras non ducant seu duci faciant quovis m odo. E t ideo vobis mandamus, 
quod m ercatoribus de A lem annia in  veniendo in regnum nostrum  cum  bonis et 
mercandisis suis, ibidem  m orando et de eisdem negociando et com m odum  suum 
faciendo ac exinde ad propria redeundo non inferatis seu, quantum  in vobis est, 
ab aliis inferri perm ittatis iniuriam , m olestiam , dam pnum , im pedim entum  aliquod 
seu gravamen. E t si quid eis forisfactum  fuerit, id eis sine dilacione faciatis emendari 
et pro transgressionibus aliorum  vel pro aliquibus debitis, de quibus principales 
debitores seu fideiussores non existant, aut occasione transgressionum ante hec tem ­
pora factarum  contra tenorem  carte nostre predicte de stapula lanarum  et pellium  
lanutarum  seu pretextu ordinacionis nostre predicte vel m andati nostri aliquibus 
directi de corporibus om nium  G allicorum  et aliorum  de dom inio et potestate dicti 
Regis Ffrancie seu de affinitate vel confederacione sua existencium  una cum terris, 
bonis et catallis suis quibuscum que arestandis, bona seu m ercim onia eorum infra 
regnum nostrum  nullatenus arestetis nec ipsos hiis occasionibus m olestetis in aliquo 
seu gravetis. D um tam en legales excerceant mercandisas ac inde faciant consuetudi­
nes debitas et usitatas in regno nostro et victualia alia quam pro sustentacione sua

4 Foedera (R), Bd. 2/1, S. 562.
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et servientium  suorum  ad partes extras non ducent seu duci faciant quovis m odo, 
sicut predictum  est.

In  cuius etc. quamdiu nobis placuerit duraturas.
Teste Rege apud Turrim  Lond on’ 21. die N ovem bris. 
per ipsum Regem.

Schutzbrief Edwards III. fü r  die Hansen fü r  ein Jahr
PRO, C66/167 m 10. Regest: CPR 1327-30, S. 132; HUB 2,462, S. 196.
P R O  M E R C A T O R IB U S  R E G N I A L E M A N N IE  D E  G IL D E H A L D A  T E U -
T O N IC O R U M
R ex om nibus ballivis et fidelibus suis ad quos etc. salutem.
Sciatis, quod suscepimus in proteccionem  et defensionem  nostram  om nes et 

singulos mercatores regni A lem annie, illos scilicet, qui habent dom um  in civitate 
nostra Lond on’, que Gildehaida Teutonicorum  vulgariter nuncupatur, in veniendo 
in regnum nostrum  cum rebus et m ercandisis suis, ibidem  m orando et mercandisas 
suas excercendo. E t ideo vobis mandamus, quod ipsos mercatores protegatis et defen- 
datis. N o n  inferentes eis etc. E t si quid etc. N olum us enim , quod ijdem  mercatores 
aut eorum  bona seu m ercim onia infra regnum et potestatem  nostra pro aliquo debi- 
to, de quo fideiussores aut principales debitores non existunt, seu pro aliqua trans- 
gressione facta vel facienda per alios quam  per ipsos arestentur seu graventur nec 
quod super ipsos aut eorum  bona seu m ercim onia custum a nova indebita im pona- 
tur contra tenorem  carte dom ini E  nuper Regis Anglie patris nostri5, quam confir- 
m avim us6, eis inde facte, salvis nobis et heredibus nostris antiquis prisis nostris. 
Ita tarnen, quod aliquem , qui de gilda ipsorum  aule predicte non existit, nec eius 
bona seu m ercim onia de gilda sua esse advocent ullo m odo et consuetudines de 
m ercim oniis suis in regno nostro certas et usitatas faciant, ut debebunt.

In  cuius etc. per unum  annum  duraturas.
Teste Rege apud E borum  prim o die Ju lij.

Bestätigung der Carta mercatoria fü r  alle ausländischen Kaufleute durch Ed­
ward III.
PRO, C66/178 m 9. Regest: CPR 1330-4, S. 270; HUB 2,310, S. 228.
P R O  M E R C A T O R IB U S  A L E M A N N IE , F F R A N C IE , ISP A N N IE  E T  A LIA - 
R U M  T E R R A R U M
R ex universis et singulis vicecom itibus, m aioribus, custodibus villarum  et portu- 
um  et aliis ballivis, m inistris et fidelibus suis tarn infra libertates quam extra, 
ad quos etc. salutem.

C um  celebris m em orie dom inus E  quondam  R ex Anglie avus noster 7 inter cete-

5 D.h. Edward II. (1307-27).
6 Dies ist ein Hinweis auf das hansische Privileg vom 7.12.1317, das Edward III. am 14.3.1327 
bestätigt hatte: HUB 2,460, S. 195.
7 D.h. Edward!. (1272-1307).

4 1327 Ju li 1

5 1332 A p ril 4
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ras libertates, quas per cartam  suam, quam per cartam nostram confirmavim us, con- 
cessit m ercatoribus regnorum , terrarum et provinciarum  subscriptorum  videlicet 
A lem annie, Ffrancie, Ispannie, Portugalie, N avarrie, Lumbardie, Tuscie, Provincie, 
C atholonie, ducatus A quitanie, Tholosanie, C atursinij, Fflandrie, Brabancie et om - 
nium  aliarum terrarum  et locorum  extraneorum , quocum que nom ine censeantur, 
pro quibusdam prestacionibus et custum is de bonis et mercandisis suis infra regnum 
nostrum  adductis et de eodem  regno eductis eidem avo nostro et heredibus suis 
concessis, concessisset pro se et heredibus suis, quod om nes mercatores dictorum  
regnorum  et terrarum  salvo et secure, sub tuicione et proteccione sua in dictum 
regnum Anglie et ubique infra potestatem  suam alibi veniant cum  mercandisis suis 
quibuscum que de muragio, pavagio et pontagio liberi et quieti quodque infra idem 
regnum et potestatem  in civitatibus, burgis et villis m ercatoriis possint m ercari dum- 
taxat in grosso tarn cum  indigenis seu incolis eiusdem regni et potestatis quam cum  
alienigenis, extraneis vel privatis. Ita tarnen, quod merces, que vulgariter m ercerie 
vocantur, ac species m inutatim  vendi possint, prout antea fieri consueverit, et quod 
om nes predicti m ercatores mercandisas suas, quas ipsos ad predictum  regnum et 
potestatem  adducere seu infra idem regnum et potestatem  em ere vel alias adquirere 
contigerit, possint, quo voluerint tarn infra regnum et potestatem  predicta quam 
extra, ducere seu portare facere, preterquam  ad terras m anifestorum  et notoriorum  
hostium  regni predicti, solvendo consuetudines, quas debebunt, vinis dum taxat ex- 
ceptis, que de eodem regno seu potestate, postquam  infra idem regnum seu potesta­
tem ducta fuerint, sine voluntate ipsius avi nostri seu heredum suorum  et licencia 
speciali non liceret eis educere quoquo m odo, ordinasset eciam  et statuisset pro 
se et heredibus suis im perpetuum , quod pro quacum que libertate, quam  dictus avus 
noster et heredes sui extunc concederent, prefati m ercatores libertates predictas vel 
earum  aliquam non am itterent, prout in carta et confirm acione predictis plenius 
continetur. Vobis et cu ilibet vestrum mandamus, quod prefatos mercatores, quos 
cum  bonis et mercandisis suis infra regnum nostrum  venientes, ab iniuriis et grava- 
m inibus indebitis protegere volumus et tueri, mercandisas suas, quas ipsos ad reg­
num  et potestatem  predicta adducere seu infra idem regnum et potestatem  emere 
vel alias adquirere co ntigerit, quo voluerint, tarn infra regnum et potestatum  predic­
ta quam extra, ducere seu portare facere, preterquam  ad terras m anifestorum  et no to­
riorum  hostium  regni predicti, solutis prius custum is et consuetudinibus, quas debe­
bunt, vinis dum taxat exceptis, dictosque mercatores libertatibus predictis infra balli- 
vas vestras absque im pedim ento uti et gaudere perm ittatis iuxta tenorem  carte et 
confirm acionis predictarum , ipsos contra form am  earundem  non m olestantes in 
aliquo seu gravantes.

Teste Rege apud H ertfo rd ’ quarto die A prilis.

6 1336 Septem ber 30
Schutz- und Geleitbrief Edwards III. fü r  die Hansen fü r  ein Jahr 
PRO, C66/188 m 23. Regest: CPR 1334-8, S. 320; HUB 2,397, S. 262.
P R O  M E R C A T O R IB U S  D E  A L E M A N N IA  E T  A L IIS  M E R C A T O R IB U S  
E X T R A N E IS  D E  P R O T E C C IO N E
R ex universis v icecom itibus, m aioribus, ballivis, m inistris et aliis fidelibus suis 
necnon collectoribus m uragij, pontagij et pavagij tarn infra libertates quam extra, 
ad quos etc., salutem.
Sciatis, quod cum  celebris m em orie dom inus E  quondam  R ex A nglie avus
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noster in ter ceteras libertates, quas per cartam  suam, quam confirm avim us, concessit 
m ercatoribus de A lem annia et aliis m ercatoribus extraneis et alienigenis pro quibus- 
dam prestacionibus et custum is per ipsos m ercatores de rebus et m ercim oniis suis 
eidem avo nostro et heredibus suis solvendis, concessisset eisdem, quod ipsi salvo 
et secure sub tuicione et proteccione nostra infra regnum nostrum  Anglie et ubi- 
cum que infra potestatem  nostram  alibi veniant cum mercandisis suis quibuscum que 
de m uragio, pontagio et pavagio liberi et quieti et quod nulla prisa vel arestacio 
seu dilacio occasione prise nostre de m ercim oniis, mercandisis seu aliis bonis suis 
per nos vel alium  seu alios pro aliqua necessitate vel casu contra voluntatem  ipsorum  
m ercatorum  fieret aut fieri perm itteretur, nisi statim  soluto precio, pro quo ipsi 
mercatores aliis huiusm odi m ercim onia vendere possint, vel eis alias satisfaccio, ita 
quod reputent se contentos, et quod super m ercim onia, mercandisas seu bona ipso­
rum  per nos vel m inistros nostros nulla appreciacio seu estim acio im poneretur, 
prout in carta et confirm acione predictis plenius continetur. N os, prefatos m ercato­
res cum  rebus et m ercim oniis suis infra regnum nostrum  venientes favore benivolo 
prosequentes, suscepimus ipsos et eorum  qu em libet ac hom ines et servientes suos 
necnon res et mercandisas eorundem  in proteccionem  et defensionem  nostram  spe- 
cialem  necnon in salvum et securum conductum  nostrum , districte inhibentes, ne 
quis eis in personis, rebus aut bonis suis dampnum inferat aut gravamen nec quic- 
quam de eis contra voluntatem suam capiat seu ipsos super libertatibus suis, eis sic 
concessis, indebite pertubare presumat contra tenorem  carte et confirm acionis pre- 
dictarum . Ita tarnen, quod custumas debitas et consuetas in regno nostro inde sol- 
vant. E t ideo vobis mandamus, quod ipsos mercatores et eorum  qu em libet ac hom i­
nes et servientes suos m anuteneatis, protegatis et defendatis. N o n  inferentes etc. 
E t si quid etc. N olum us enim , quod de rebus seu mercandisis predictis quicquam  
capiatur ad opus nostrum  aut alterius cuiuscumque contra voluntatem  ipsorum  
m ercatorum , absque satisfaccione debita eis inde facienda.

In  cuius etc. per unum  annum  duraturas.
Teste Rege apud N otyngham , 30. die Septem bris.

7 1337 Ju n i 1
Schutz- und Geleitbrief Edwards III. fü r  die Hansen fü r  ein Jahr 
PRO, C66/190 m 32. Regest: CPR 1334-8, S. 457; HUB 2,603, S. 266.
D E  P R O T E C C IO N E  P R O  M E R C A T O R IB U S  A L E M A N N IE
R ex  universis et singulis vicecom itibus, m aioribus, ballivis et om nibus aliis mini-
stris et fidelibus suis, ad quos etc., salutem.
Sciatis, quod cum  dom inus E  quondam  R ex A nglie avus noster inter ceteras 

libertates, quas per cartam  suam, quam confirm avim us, concessit m ercatoribus Ale- 
m annie et aliis extraneis et alienigenis pro quibusdam prestacionibus et custum is 
per ipsos mercatores de rebus et m ercim oniis suis eidem avo nostro et heredibus 
suis solvendis, concessisset eisdem, quod ipsi salvo et secure sub tu icione et protec­
cione nostra in regnum nostrum  Anglie et ubicum que infra potestatem  nostram 
alibi veniant cum  mercandisis suis quibuscum que [de muragio, pontagio et pavagio] 
liberi et quieti et quod nullam  prisam vel arestacionem  seu dilacionem  occasione 
prise de m ercim oniis, mercandisis seu aliis bonis suis per nos vel alium  seu alios 
pro aliqua necessitate vel casu contra voluntatem  eorundem  m ercatorum  faceret 
aut fieri perm itteret, nisi statim  soluto precio, pro quo ipsi m ercatores aliis huiusm o­
di m ercim onia vendere possint vel eis alias satisfacere, ita quod reputent se conten-
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tos, et quod super m ercim onia, mercandisas seu bona ipsorum  per nos vel ministros 
nostros nulla appreciacio seu estim acio im poneretur et quod ijdem  m ercatores infra 
regnum et potestatem  nostra in civitatibus, burgis et villis m ercatoriis possint merca- 
ri dum taxat in grosso tarn cum indigenis seu incolis regni et potestatis nostre quam 
cum  alienigenis, extraneis vel privatis et quod in civitatibus, burgis et villis predictis 
pro voluntate sua hospitare valeant et m orari cum bonis suis ad gratum ipsorum, 
quorum  fuerint hospicia sive domus, et quod nulla exaccio, prisa vel prestacio aut 
aliquod aliud onus super personas m ercatorum  predictorum , mercandisas seu bona 
eorundem  aliquatenus im ponatur contra form am  in carta predicta expressam et con- 
cessam, prout in  carta et confirm acione predictis plenius contin etur. N os, prefatos 
mercatores cum  rebus et m ercim oniis suis infra regnum nostrum  venientes favore 
benivolo prosequentes, suscepimus ipsos et eorum  quem libet ac hom ines et servien- 
tes suos necnon res et mercandisas eorundem  in proteccionem  et defensionem  no- 
stram specialem  necnon in salvum et securum  conductum  nostru m , districte inhi- 
bentes, ne quis eis in personis, rebus aut bonis suis dam pnum  inferat aut gravamen 
nec quicquam de eis contra voluntatem suam capiat seu ipsos super libertatibus suis, 
eis sic concessis, indebite perturbare presumat contra tenorem  carte et confirm acio- 
nis predictarum . Ita tarnen, quod custum as debitas et usitatas in regno nostro inde 
solvant. E t  ideo vobis m andamus, quod ipsos mercatores et eorum  quem libet ac 
hom ines et servientes suos m anuteneatis, protegatis et defendatis. N o n  inferentes 
eis vel in ferri perm ittentes iniuriam , m olestiam , dam pnum , im pedim entum  aliquod 
aut gravamen. E t  si quid eis forisfactum  fuerit, id eis sine d ilacione faciatis emendari. 
N olum us enim , quod de rebus seu mercandisis suis predictis quicquam  capiatur 
ad opus nostrum  aut alterius cuiuscum que contra voluntatem  ipsorum  m ercatorum , 
absque satisfaccione debita eis inde facienda.

In  cuius etc. per unum  annum  duraturas.
Teste Rege apud Staunford prim o die Ju n ij. 
per consilium .

8 1338 Mai 2
Schutz■ und Geleitbrief EdwardsIII. für die Hansen für ein Jahr 
PRO, C66/192 m 3. Druck: Foedera (R), Bd. 2/2, S. 1033. Regest: CPR 1338-40, S. 60; HUB 2,612, S. 269.
P R O  M E R C A T O R IB U S  A L E M A N N IE  D E  P R O T E C C IO N E 8 
R ex admirallis, vicecom itibus, m aioribus, ballivis, m agistris et m arinariis navi- 
um ac aliis fidelibus suis tarn infra libertates quam extra, ad quos etc., salutem. 
Sciatis, quod cum  celebris m em orie dom inus H  quondam  R ex  A nglie proavus 

noster9 per litteras suas patentes, quas confirm avim us per cartam  nostram , concessis- 
set m ercatoribus regni A lem annie, illis scilicet, qui habent dom um  in  civitate Lon­
don’, que G ildehalla Teutonicorum  vulgariter nuncupatur, quod eos universos et 
singulos m anuteneret et servaret per totum  regnum suum in om nibus eisdem liber­
tatibus et liberis consuetudinibus, quibus ipsi suis et progenitorum  suorum  tempo-

8 Der Text wird hier wieder abgedruckt, weil die Foedera (R) nicht überall greifbar sind.
9 Dies ist ein Hinweis auf das Privileg HeinrichsIII. vom 15.6.1260, das Edwardlll. am 
14.3.1327 bestätigt hatte: HUB 2, 460, S. 195.
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ribus usi fuerunt et gavisi, ipsosque extra huiusm odi libertates et liberas consuetudi- 
nes non traheret nec trahi perm itteret quoquo m odo et eciam per eandem  cartam 
nostram  concesserim us, quod ipsi aut eorum  bona seu m ercim onia infra regnum 
nostrum  et potestatem  pro aliquo debito, de quo fideiussores aut principales debito­
res non extiterin t, nec pro aliqua transgressione facta seu facienda per alios quam 
per ipsos non arestarentur seu gravarentur et quod nos vel heredes nostri super 
ipsos aut eorum  bona seu m ercim onia custum am  novam indebitam  n o n  ponerem us, 
prout in carta nostra predicta plenius continetur. N os, volentes dictos mercatores 
favore prosequi gracioso, suscepimus ipsos in proteccionem  et defensionem  nostram 
specialem necnon in salvum et securum conductum  nostrum , districte inhibentes, 
ne quis eis in personis aut bonis et mercandisis suis dampnum  inferat aut gravamen 
nec ipsos indebite perturbare presumat contra tenorem  litterarum  et confirm acionis 
predictarum . Ita tarnen, quod custumas nobis debitas et subsidia nobis in regno 
nostro concessa inde solvant, ut debebunt. E t ideo vobis mandamus, quod ipsos 
m ercatores m anuteneatis, protegatis et defendatis, non  inferentes eis vel, quantum  
in vobis est, ab aliis inferri perm ittentes in personis aut rebus et m ercim oniis suis 
iniuriam , m olestiam , dampnum , im pedim entum  aliquod seu gravamen. E t si quid 
eis forisfactum  fuerit, id eis sine dilacione faciatis em endari.

In  cuius rei etc. per unum  annum  duraturas.
Teste Rege apud W estm onasterium , secundo die M aij.

9 1339 A pril 14
Schutz- u n d  G e le ith r ie f  E dw ards III. fü r  d ie  H an sen  f ü r  zw ei J a h re  
PRO, C66/19S m 20. Regest: CPR 1338-40, S. 242; HUB 2,634, S. 280.
P R O  M E R C A T O R IB U S  A L E M A N N IE  D E  P R O T E C C IO N E
R ex universis et singulis vicecom itibus, m aioribus, ballivis et om nibus aliis mini-
stris et fidelibus suis, ad quos etc., salutem.
Sciatis, quod cum  dom inus E  quondam  R ex Anglie avus noster inter ceteras 

libertates, quas per cartam  suam, quam confirm avim us, concessit m ercatoribus Ale- 
m annie et aliis extraneis et alienigenis pro quibusdam prestacionibus et custum is 
per ipsos m ercatores de rebus et m ercim oniis suis eidem avo nostro et heredibus 
suis solvendis, concessisset eisdem, quod ipsi salvo et secure sub tu icione et protec- 
cione nostra in regnum nostrum  Anglie et ubicum que infra potestatem  nostram 
alibi veniant cum  mercandisis suis quibuscum que de muragio, pontagio et pavagio 
liberi et quieti et quod nullam  prisam vel arestacionem  seu dilacionem  occasione 
prise de m ercim oniis, mercandisis seu aliis bonis suis per nos vel alium  seu alios 
pro aliqua necessitate vel casu contra voluntatem  eorundem  m ercatorum  faceret 
aut fieri perm itteret, nisi statim  soluto precio, pro quo ipsi m ercatores aliis huiusm o­
di m ercim onia vendere possint, vel eis alias satisfacere, ita quod reputent se conten- 
tos, et quod super m ercim onia, mercandisas seu bona ipsorum  per nos vel m inistros 
nostros nulla appreciacio seu estim acio im poneretur et quod ijdem m ercatores infra 
regnum et potestatem  nostra in civitatibus, burgis et villis m ercatoriis possint merca- 
ri dum taxat in grosso tarn cum  indigenis seu incolis regni et potestatis nostre quam 
cum  alienigenis, extraneis vel privatis et quod in civitatibus, burgis et villis predictis 
pro voluntate sua hospitare valeant et mercari [sic. g em ein t: m orari]  cum  bonis suis 
ad gratum ipsorum , quorum  fuerint hospicia sive domus, et quod nulla exaccio, 
prisa vel prestacio aut aliquod aliud onus super personas m ercatorum  predictorum , 
mercandisas seu bona eorundem  aliquatenus im ponatur contra form am  in carta
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predicta expressam et concessam , prout in  carta et confirm acione predictis plenius 
continetur. N os, prefatos m ercatores cum  rebus et m ercim oniis suis favore benivolo 
prosequentes, suscepimus ipsos et eorum  qu em libet ac hom ines et servientes suos, 
naves, res et mercandisas eorundem  in proteccionem  et defensionem nostram  specia- 
iem necnon in salvum et securum  conductum  nostrum , districte inhibentes, ne 
quis eis in personis, rebus aut bonis suis dam pnum  inferat aut gravamen nec quic- 
quam  de eis contra voluntatem  suam capiat seu ipsos super libertates suis, eis sic 
concessis, indebite perturbare presum at contra tenorem  carte et confirm acionis pre- 
dictarum . Ita tarnen, quod custumas debitas et usitatas in regno nostro inde solvant. 
E t ideo vobis m andamus, quod ipsos m ercatores et eorum  quem libet ac hom ines 
et servientes suos m anuteneatis, protegatis et defendatis, non inferentes eis vel inferri 
perm ittentes iniuriam , m olestiam , dam pnum , im pedim entum  aliquod seu grava­
m en. E t si quid eis forisfactum  fuerit, id eis sine dilacione faciatis em endari. N olu- 
mus enim , quod de navibus seu mercandisis suis predictis quicquam  capiatur ad 
opus nostrum  aut alterius cuiuscum que contra voluntatem  ipsorum  m ercatorum , 
absque satisfaccione debita eis inde facienda.

In  cuius etc. per biennium  duraturas.
Teste custode predicto10 apud Berkham psted, 14. die A prilis.
M utatur per consilium , quia alias fuit consignatum .

10 1340 Mai 3
Schutz- und Geleithrief EdwardsIII. fü r  die Hansen fü r  zwei Jahre 
PRO, C66/197 m 2. Regest: CPR 1338-40, S. 480; HUB 2,653, S. 285.
D E  P R O T E C C IO N E  P R O  M E R C A T O R IB U S  A L E M A N N IE  
R ex  universis v icecom itibus, m aioribus, ballivis, m inistris et om nibus aliis fideli­
bus suis necnon collectoribus m uragij, pontagij et pavagij tarn infra libertates 
quam  extra, ad quos etc., salutem.
Sciatis, quod cum  celebris m em orie dom inus E  quondam  R ex Anglie avus 

noster inter ceteras libertates, quas per cartam  suam , quam  confirm avim us, concessit 
m ercatoribus A lem annie et aliis m ercatoribus extraneis et alienigenis pro quibus- 
dam prestacionibus et custum is per ipsos mercatores de rebus et m ercim oniis suis 
eidem avo nostro et heredibus suis solvendis, concessisset eisdem, quod ipsi salvo 
et secure sub tuicione et proteccione nostra in regnum  nostrum  A nglie et ubicum- 
que infra potestatem  nostram  alibi veniant cum  mercandisis suis quibuscum que de 
muragio, pontagio et pavagio liberi et quieti et quod nulla prisa vel arestacio seu 
dilacio occasione prise de m ercim oniis et m ercandisis seu aliis bonis suis per nos 
vel per alium seu alios pro aliqua necessitate vel casu contra voluntatem  ipsorum 
m ercatorum  fieret aut fieri perm itteretur, nisi statim  soluto precio, pro quo ipsi 
mercatores aliis huiusm odi m ercim onia vendere possint, vel eis alias satisfacto, ita 
quod reputent se contentos, et quod super m ercim onia, mercandisas seu bona ipso­
rum  per nos vel m inistros nostros nulla appreciacio seu estim acio im poneretur et 
quod in om nibus generis p lacitorum  (salvo casu crim inis, pro quo infligendum  sit 
pena m ortis), ubi m ercator im placitatus fuerit vel alium im placitaverit, cuiuscum­
que condicionis idem im placitatus existerit — extraneus vel privatus —, in nundinis, 
civitatibus, villis sive burgis, ubi fuerit sufficiens copia m ercatorum  predictorum  
et inquisicio fieri debeat, sit medietas inquisicionis de eisdem m ercatoribus et me-

10 Der Statthalter war der Bischof von Hereford.
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dietas altera de aliis probis et legalibus hom inibus loci illius, ubi placitum  illud 
erit. A c bone m em orie dom inus E  nuper R ex Anglie genitor noster per cartam  
suam, quam sim iliter per aliam cartam  nostram  confirm avim us, concesserit pro 
se et heredibus suis prefatis m ercatoribus A lm annie, illis videlicet, qui habent do­
mum  in civitate London’, qui G ildehalla Teuthonicorum  vulgariter nuncupatur, 
quod ipsi et eorum  successores universi et singuli dom um  predictam  habituri in 
om nibus hiis libertatibus et liberis consuetudinibus, quibus ipsi usi fuerunt et gavi- 
si, m anutenerentur im perpetuum  et servarentur et quod ipsos m ercatores extra hui- 
usmodi libertates et liberas consuetudines non traheret nec, quantum  in ipso fuit, 
aliqualiter trahi perm itteret et quod predicti m ercatores A lem annie et eorum  succes­
sores predictam  domum habituri im perpetuum  infra regnum et potestatem  nostra 
has haberent libertates, videlicet quod ipsi aut eorum  bona vel m ercim onia infra 
idem regnum et potestatem  pro aliquo debito, de quo fideiussores aut principales 
debitores non existerent, nec pro aliqua transgressione facta seu facienda per alios 
quam  per ipsos non arestarentur nec gravarentur, prout in cartis et confirm acioni- 
bus predictis plenius continetur. N os, prefatos m ercatores A lem annie cum  rebus 
et mercandisis suis infra regnum et potestatem  nostra predicta venientes, ne ipsi 
vel eorum  aliquis super libertatibus, eis sic concessis, m olestentur indebite seu gra- 
ventur, favore benivolo prosequi volentes, suscepimus ipsos et eorum  quem libet 
ac hom ines et servientes suos necnon naves et alias res et mercandisas suas proprias 
quascumque in proteccionem  et defensionem  nostram  specialem necnon in salvum 
et securum  conductum  nostrum , districte inhibentes, ne quis eis in  personis, navi- 
bus aut aliis rebus seu bonis suis veniendo in regnum nostrum  causa mercandisandi 
dam pnum  inferat aut gravamen nec quicquam  de eis contra voluntatem  suam capiat 
seu ipsos super libertatibus suis, eis sic concessis, indebite perturbare presumat con­
tra tenorem  cartarum  et confirm acionu m  predictarum . Ita tarnen, quod custumas 
et subsidia nobis in regno nostro Anglie debita inde solvant, ut debebunt. E t ideo 
vobis mandamus, quod ipsos mercatores et eorum  quem libet ac hom ines et servien­
tes suos, naves ac alias res et bona sua veniendo in regnum nostrum  cum  mercandisis 
suis, sicut predictum  est, m anuteneatis, protegatis et defendatis. N o n  inferentes eis 
vel inferri perm ittentes iniuriam , m olestiam , dam pnum , im pedim entum  aliquod 
seu gravamen. E t si quid eis forisfactum  fuerit, id eis sine dilacione faciatis em endari. 
N olum us enim , quod de navibus vel aliis rebus, bonis seu mercandisis predictis 
quicquam  capiatur ad opus nostrum  aut alterius cuiuscum que contra voluntatem  
ipsorum  m ercatorum , absque satisfaccione debita eis inde facienda.

In  cuius etc. per biennium  duraturas.
Teste Rege apud W estm onasterium , tercio die M aij. 
per consilium .

11 1342 August 22
Schutz- und Geleitbrief Edwards III. fü r  die Hansen fü r  zwei Jahre 
PRO, C66/207 m 16. Regest: CPR 1340-3, S. 311; HUB 2,702, S. 309.
Gleichlautend mit dem Schutz- und Geleitbrief vom 14.4.1339.
Teste Rege apud Turrim  L ond on’, 22. die Augusti.
M utatur, quia fuit consignatum .

12 1344 Ju li 8
Schutz- und Geleitbrief Edwards III. fü r  die Hansen — ohne zeitliche Begrenzung
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PRO, C66/212 m 38. Regest: CPR 1343-5, S. 320; HUB 3,34, S. 18.

Bis a u f bedeutungslose Varianten gleichlautend mit dem Schutz- und Geleitbrief vom 
3.5.1340. Allerdings fehlt eine zeitliche Begrenzung.

In  cuius etc.
Teste Rege apud W estm onasterium , 8. die Ju lij.
Innovatur per consilium .

13 1345 Januar 30
Schutz- und Geleitbrief EdwardsIII. fü r  die Hansen fü r  zwei Jahre
PRO, C66/213 m 31 Regest: CPR 1343-5, S. 432; HUB 3,49, S. 26.

Bis auf bedeutungslose Varianten — und die Beschränkung auf zwei Jahre — gleichlau­
tend mit dem Schutz- und Geleitbrief vom 8.7.1344.

In  cuius etc. per biennium  duraturas.
Teste Rege apud W estm onasterium , 30. die Januarij.
Innovatur per consilium .

14 1354 Jun i 28
Schutz- und Geleitbrief EdwardsIII. fü r  die Hansen fü r drei Jahre
Original: AHL, Anglicana 41 Fehlt in der Patent Roll. Druck: HUB 3,298, S. 130—2.

Bis auf die in den Patent Rolls normalerweise abgekürzten Passagen11 gleichlautend 
mit dem Schutz- und Geleitbrief vom 30.1.1345.

In  cuius rei testim onium  has litteras nostras fieri fecimus patentes per triennium  
duraturas.
Teste me ipso apud W estm onasterium , 28. die Ju n ij.

15 1375 N ovem ber 23
Schutz- und Geleitbrief EdwardsIII. fü r  die Hansen fü r  ein Jahr
PRO, C66/293 m 11 Regest: CPR 1374-7, S. 194; HUB 4,516, S. 213; HR L2J03, S. 115. 

Abgesehen davon, daß die Klausel „Nolumus“ am Ende fehlt, gleichlautend mit dem 
Schutz- und Geleitbrief vom 28.6.1354.

' 1 Z.B. wird der volle Titel des Königs (Edwardus Dei gracia Rex Anglie et Ffrancie et domi­
nus Hibernie) anstatt — wie in den Patent Rolls — lediglich „Rex” angeführt.



In  Verbindung m it Norbert Angermann, Detlev Ellmers, Antjekathrin Graßmann, 
Rolf Hammel, Elisabeth Harder-Gersdorff, Erich Hoffmann, Jochen Hoock, Petrus H.J. 

van der Laan, Herbert Schwarzwälder, Hugo Weczerka und anderen

H A N SISC H E  U M SC H A U

bearbeitet von Volker Henn

A L L G E M E I N E S

Die Hanse. Lebenswirklichkeit und Mythos. E in e Ausstellung des M useum s für 
H am burgische G eschichte in Verbindung m it der Vereins- und W estbank. K onzep­
tion  und Herausgeber: J ö r g e n  B r a c k e r ,  2 Bde. (H am burg 1989, 688 und 640 
S.). — Was hätten Hegel, R anke, D roysen w ohl zu bem erken gefunden, wäre ihnen 
vorausgesagt worden, eines Tages werde m an G eschichte sichtbar m achen, statt sie 
in altm odischer Weise zu erzählen? Verm utlich hätten sie gelächelt und geschwie­
gen, denn damals, als m an G eschichte noch  in philosophischen Fakultäten lehrte, 
w ußte jeder Beteiligte, daß das Sichtbare äußerer Schein sei, den zu durchdringen 
die Aufgabe der W issenschaft ausmache, einer W issenschaft, die hin ter dem  Sichtba­
ren die endlose Kette der U rsachen und W irkungen aufzuspüren und aus ihr den 
Sinn des G anzen abzuleiten habe, und niem and brauchte es noch auszusprechen, 
daß dies natürlich nur im  G edanken und in der dem Gedanken angemessenen E r­
zählung m öglich sei. Erst in  einer Zeit, für die G eschichte nichts m ehr m it P hiloso­
phie zu tun hat und in der niem and m ehr daran glaubt, sie könnte als S to ff des 
N achdenkens einen Sinn enthalten, feiert das Sichtbare seine Trium phe, und der 
Zuschauer fragt sich verw irrt, w elchen Sinn es haben könne, das Sinnlose sichtbar 
zu m achen. Indes es b leibt ihm  wenig Zeit zum  Zweifeln, ehe unsere von finanzkräf­
tigen Sponsoren verw öhnte G esellschaft ihn flugs in die nächste Ausstellung entsen­
det. A ber nein, er trägt ja  als dauernden G ew in n den K atalog davon, ein gew ichti­
ges, im G roßform at zweispaltig gedrucktes W erk; befragen w ir also den K atalog 
und sehen w ir zu, w elche A ntw ort er uns gibt! — D er erste Band enthält, wie 
w ir erleichtert feststellen, eine schön erzählte und ansprechend m it A bbildungen, 
Plänen und K arten ausgestattete G eschichte der deutschen H anse, deren einzelne 
Teile von 63 verschiedenen A utoren verfaßt sind; dem Leser der H ansischen G e­
schichtsblätter und der H ansischen U m schau sind diese Autoren als hervorragende 
K enner des jeweiligen Gegenstandes bestens vertraut. A uf eine E in leitun g, die das 
für staatsrechtliches und überhaupt für kategoriales D enken kaum  faßbare Wesen 
der Hanse (V. H enn) und das Fernhandels- und Messesystem der vor- und frühhan­
sischen Zeit (F. Irsigler) beschreibt, folgen A bschnitte, die die G eschichte der H anse
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im zeitlichen A blau f von etwa 1150 bis zur letzten Tagfahrt im Jahre 1669 schildern, 
wobei die Teilräume Rußland-Livland, Preußen, Skandinavien, England, N iederlan­
de, Frankreich jeweils für sich zur Sprache kom m en. D aran schließen sich A b­
schnitte an, die bestim m te für die hansische G eschichte w ichtige Sachgebiete behan­
deln. Es beginnt m it der O rganisation der Hanse in G estalt der Hansetage und 
der K ontore und m it 25 Schilderungen von Hansestädten, w obei die Entw icklung 
des Stadtgrundrisses, das öffentliche und private Bauwesen, der beides bedingende 
Verkehrs- und G ew erbebetrieb, der G ang der städtischen Verfassungsgeschichte und 
vieles andere behandelt werden, jeweils ergänzt um Stadtpläne und historische A n­
sichten. H ier liegt zweifellos ein Schw erpunkt und ein besonderes Verdienst des 
Katalogw erks vor, denn gerade in der städtischen Topographie hat sich unser W is­
sen, vor allem dank der Stadtkernarchäologie, in den letzten 40 Jahren  so gründlich 
verm ehrt, gerade hier sind auch für das Verständnis die A bbildungen so unentbehr­
lich , daß diese Sam m lung typisch hansischer Städteform en dem Buche zahlreiche 
Leser zuführen und ihm  auf lange Zeit einen Spitzenplatz in der L iteratur zur hansi­
schen G eschichte sichern wird. D ie behandelten Städte sind L übeck, W isby, K öln, 
K äm pen, Deventer, Wesel, Soest, E in beck , Braunschweig, Brem en, H am burg, Stade, 
W ism ar, R ostock, Stralsund, Greifswald, Berlin -C ölln , D anzig, E lb in g , T h o rn , K ö­
nigsberg, Riga, Reval, D orp at und Breslau. — Es geht weiter m it Darstellungen der 
Sozialgliederung in den Städten, der Verfassung, Verwaltung, G erichtsbarkeit und 
Rechtsbildung, der Repräsentation m it H ilfe von Kunstw erken und der Form en 
und F u n ktion en  von Literatur, bevor in vier um fangreichen A bschnitten  das W irt­
schaftsleben zur Sprache kom m t. W ir lernen den „A lltag in der H ansestadt“ ken­
nen m it Schilderungen der W ohnhäuser und des Hausrats, der Bekleidung, Ernäh­
rung und K ochkunst, der W asserversorgung und Abfallbeseitigung, der K rankhei­
ten und der Krankenpflege, des kirchlichen und religiösen Lebens, der Sprache, der 
Schulen, des Kinderspielzeugs und der Feste. Es folgen gew erbliche P rod uktion  und 
Technik; dies ist der einzige A bschnitt, in dem neue Forschungsansätze entw ickelt 
werden. R . H olbach  stellt näm lich auf G rund der archäologischen Funde und einer 
Erw eiterung des Gesichtskreises über die wendischen Städte hinaus die herrschende 
Lehre in Frage, w onach der hansische Handel im  w esentlichen Zw ischenhandel 
m it osteuropäischen R ohprodukten und westeuropäischen Fertigw aren gewesen sei, 
während die Hansestädte selber m it eigenen Gew erben kaum  etwas zur Erzeugung 
von Fernhandelswaren beigetragen hätten. „Zwar kann n icht geleugnet werden, daß 
die Q uellen (z.B. Zollisten, Kaufm annsbücher, Verlustlisten für Schiffsladungen) 
das B ild  eines Ü bergew ichts frem der Waren verm itteln“, gleichw ohl müsse das Bild 
revidiert werden — ob zu R echt, bleibt abzuwarten, denn was w ir über Bergbau, 
Salinen, Brauerei, Textilherstellung, M etall-, H olz-, Leder- und Pelzverarbeitung, 
Töpferei, Baugewerbe, Bildhauerei, Schiffbau und G ew erbem ühlen erfahren, 
stam m t vorwiegend aus Q uellen des 15. und 16. Jh s. und vielfach nich t aus Hanse­
städten. Es ist also n icht nur fraglich, ob Gew erbe „im  H anseraum “ schlechthin 
hansische G ew erbe waren und ob man das rätselhafte Wesen der H anse dazu benut­
zen kann, für jeden beliebigen Gew erbestandort in diesem R aum  eine „indirekte 
Zugehörigkeit . . . zur hansischen G em einschaft“ anzunehm en, sondern fraglich 
ist auch, ob das späte H ervortreten dieser Exportgew erbe n ich t vielm ehr etwas der 
Hanse w esentlich Frem des und ein Sym ptom , eine der vielen U rsachen ihres Ver­
falls gewesen sei. Es ist jedenfalls schwer denkbar, daß die Kaufleute der Seestädte 
und der K ontore im E xp o rt von Siegburger Steinzeug oder Burgdorfer B illigtuch
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einen Ersatz für die G ew inne hätten finden können, die sie im  15. und 16. Jh . 
an H olländer und Engländer, ihre K onkurrenten im Ost-W est-Handel, abtreten 
m ußten. — N u n folgt die Beschreibung des hansischen H andels und seiner Voraus­
setzungen m it M onographien über W isby, die schonischen M essen und die hansi­
sche Faktorei in  Lödöse und m it K apiteln über W ägen und M essen und über das 
M ünzwesen. D er nächste A bschnitt handelt von Schiffahrt und Verkehr, er breitet 
die Ergebnisse der nordeuropäischen Schiffs- und H afenarchäologie aus, w obei auch 
B innenschiffahrt und Kanalbau zur Sprache kom m en; auch enthält er ein sehr in­
struktives K apitel über den in der H anseliteratur kaum  erörterten Landtransport 
und seine technischen Voraussetzungen. D as Ganze schließt m it einem  A usblick 
auf hansische K onflikte: sowohl innerstädtische, wie den Aufstand der Handw erker 
gegen den R at zu Braunschweig von 1374, als auch äußere, w ie den K am pf gegen 
die Seeräuber und die beiden Kriege m it D änem ark von 1362—65 und 1368—70; 
auch erfahren wir, wie sich diese K onflikte in der Literatur spiegelten, und was uns 
historisch-politische Ereignislieder der H ansezeit zu berichten haben. — D en  end­
gültigen A bsch luß  der hansischen G eschichte bilden „M ythos und N ach leben  der 
H anse“. M ythos, sagt J .  Bracker im A nschluß an M . Eliade, bedeute Erhebung über 
Profanität und A lltag und lebe von der festlichen Steigerung w irk lich er G eschehnis­
se, die er ordne und werte und durch H eiligung des profanen K erns in form elhaftem  
Litaneistil gegen Zweifel feie. Bracker m eint, dem hansischen K aufm ann sei sein 
Stadtrecht als „geradezu m ythischen Schutzes, der durch Sym bole . . . ausgedrückt 
werden k on nte“, bedürftig erschienen, und belegt das m it den R olandsbildern, vor 
allem dem zu Brem en, als sichtbarem  Beweis für die natürlich von K arl dem G ro­
ßen selbst den Städten verliehenen Freiheitsrechte. W eiter geht es m it den Störtebe- 
kergeschichten, die man früher zu den Volkssagen rechnete; auch aus Brackers Be­
rich t geht n ich t hervor, inw iefern sie unter seine D efin ition  des Begriffs M ythos 
fallen. W ir sehen das Bühnenbild  zu einer Ham burger Störtebeker-O per von 1701 
und enden bei der Enthüllung des H am burger Bism arck-D enkm als 1906 als „Aus­
druck für den W unsch nach m ythischer Einbindung des neugeschaffenen Kaiserrei­
ches“, das offenbar endgültig die G efahr einer W iederkehr der Störtebekers bannte. 
W ir kehren dann noch  einm al auf den Boden der Tatsachen zurück und erfahren, 
wie die drei Freien und Hansestädte im D eutschen Bunde zu ihrem  Staatsnamen 
kam en, w ie sich die w issenschaftliche Erforschung der H anse etablierte und der 
H ansische G eschichtsverein entstand — ein N am e offenbar von ähn lich  m ythischer 
W irkung w ie H ansaplatz, Hansaplast und Hansabier. U nd nun ist w irk lich  Schluß. 
— D er zweite Band enthält den K atalog der Ausstellungsstücke; sie sind in ihm 
fast vollständig abgebildet, und jedes Stü ck  ist von einem  Fachm ann beschrieben, 
w om it ein bei der K ölner Hanseausstellung von 1973 bem erkter M angel (vgl. 
H G b ll. 92, 1974, 79—88) glücklich behoben worden ist. D er Sto ff ist in fün f A b­
schnitte gegliedert: Stadtwerdung und Stadtgründung — K ontore, Faktoreien, M ärk­
te — K aufleute und Waren — Transport und Verkehr — D ie Hansestadt. A ls E in lei­
tung geht ein A ufsatz von G . P. Fehring über „A rchäologische Bodenfunde als 
Q uellen zur G eschichte der H anse“ voraus, der die Ausstellung bei ihrem  wahren 
N am en nennt: Es ist eine Ausstellung von Q uellen zur hansischen G eschichte, wir 
bewegen uns n ich t in hansischer Lebensw irklichkeit oder im  hansischen A lltag 
oder M ythos, sondern im historischen Prosem inar über Q uellenku nde. D enn 
Q uellen sind natü rlich  auch die Siegelurkunden, A m tsbücher, R ezeßhandschriften, 
Buchm alereien, Tafelbilder, Plastiken, M ünzen, Rüstungen, Tongefäße und sonsti­
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gen Gebrauchsgegenstände, die im w esentlichen die Ausstellung füllen; hinzu kom ­
m en M odelle von Schiffen, K ränen, H äusern, W erkstätten, H afenanlagen, Stadttei­
len und Städten — alles Gegenstände, die m an gerne anschaut, Gegenstände von 
teilweise hoher künstlerischer Q ualität, die aber auch dann, wenn diese fehlt, wenn 
es einst fü r den anspruchslosesten G ebrauch bestim m t gewesene D inge sind, den 
Betrachter ergreifen und m it jenem  Zauber berühren, der allen Q uellen als Ü berre­
sten eines längst vergangenen Lebens eigen ist und in jedem  Betrachter die einfachen 
Fragen w eckt: Was ist das? Wozu diente es? W er mag es hergestellt haben? — Dies 
ist der positive A spekt dieser w ie vieler anderer großer Ausstellungen, m it denen 
w ir, oder besser: der kulinarisch gestimm te G eschichtsverbraucher in uns, in den 
letzten Jahrzehnten verw öhnt worden sind. D er negative A spekt besteht darin, daß 
w ir nichts über die Hanse lernen, wie es uns der T ite l doch verspricht. Es gibt 
näm lich keine hansische Kunst, keine hansische Buch sch rift, keine hansische Tech­
n ik , keinen hansischen A lltag, keine hansische Religiosität, sondern alle Ausstel­
lungsstücke zeigen die allgemein ihren Jahrhunderten eigenen Stilm erkm ale, sie sa­
gen nichts über die Hanse aus, sondern zeugen von der K ultur jenes im  wesentli­
chen norddeutschen Raum es, von der W elt und der G esellschaft, in  denen sich 
unter anderem und neben vielen anderen geschichtlichen E ntw icklungen auch die 
hansische G eschichte abspielte, von einer W elt, in  der sich eben alles, was nicht 
erw iesenerm aßen Hansestadt war, der bereits erörterten indirekten Zugehörigkeit 
zur H anse erfreute. D ie  Ausstellungsstücke sagen nichts darüber, was es mit der 
H anse auf sich hatte — w ie es eben die E igenart der Q uellen  ist: G eschichte geht 
aus ihnen n icht unm ittelbar hervor, sondern m uß in einem  kom plizierten Prozeß 
abgeleitet werden, dessen Theorie zwar im m er n och  n icht befriedigend erforscht 
ist, aber doch w ohl schw erlich in irgendeinen Zusam m enhang m it M ythischem  
gebracht werden kann. — W ahrscheinlich sollen w ir unter dem M ythos der Hanse 
b lo ß  die Verwendung geschichtlicher E rinnerung in der m odernen kom m erziellen 
W erbung verstehen; der Begriff steht also fü r die Sich t des Sponsors, der sich nich t 
m ehr direkt des W erbewortes Hansa bedient, sondern in vornehm er, geradezu han­
seatischer D iskretion  die gesamte hansische G eschichtsforschung vor seinen Karren 
zu spannen versteht. N ich t viel besser steht es m it der L ebensw irklichkeit. D enn 
Q uellen , w ie sie allein hier ausgestellt werden, sind per definitionem  Ü berreste 
w irk lich  gewesenen Lebens, aber eben n icht dieses selbst. Zur Lebensw irklichkeit 
der H anse gehöre der A lltag, erfahren w ir (von K . A rnold), der nich t in den schrift­
lichen Q uellen , sondern in den Sachüberresten zutagetrete: also auf G ebieten, die 
die Volkskunde, die Technikgeschichte, die K ulturgeschichte und andere W issens­
zweige erforschen, deren sich die G eschichtsschreibung als ihrer Hilfsw issenschaf­
ten zu bedienen pflegt. W enn sich die H anse zwar bisher kategorialem  D enken 
weitgehend entzogen hat, gleichwohl aber lebenskräftige W irk lichkeit war (V. 
H enn), so heißt dies, daß sie uns gleichwohl ihre Ü berreste hinterlassen hat, die 
w ir als Q uellen nutzen können, daß w ir aber in der E rkenntn is der Hanse und 
der hansischen G eschichte nu r vorankom m en, w enn w ir unser kategoriales D enken 
schärfen und uns dadurch instandsetzen, die Q u ellen  gründlicher auszuschöpfen, 
als es bisher geschehen ist. Lebensw irklichkeit und A lltagsgeschichte unterscheiden 
sich von der herköm m lichen G eschichte dadurch, daß sie die n ich tschriftlichen 
Q u ellen  in den M ittelpunkt rücken. D er K ern der hansischen G eschichtsforschung, 
ihr zentraler Gegenstand aber sind und bleiben die Rezesse. M it den Schuhen, die 
die Ratssendeboten trugen, m it den Speisen, die sie zu sich nahm en, und m it der
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A rt, wie sie ihren A bfall beseitigen ließen, sollten w ir uns — falls w ir H ansefor­
schung betreiben w ollen — nur dann befassen, w enn dies das Verständnis der Rezes­
se fördert. Sonst wird die Realienforschung zur überbordenden Hilfsw issenschaft, 
die sich verselbständigt und die Erkenntnisse erdrückt, zu deren Begründung sie 
H ilfe leisten sollte. D ie  berühm te Frage des lesenden A rbeiters, ob  Caesar ganz 
allein, sogar ohne Begleitung eines K ochs, G allien  eroberte, ist längst hinreichend 
beantw ortet. W er sich aber dagegen w ehrt, die A lltagsgeschichte als Hilfsw issen­
schaft gelten zu lassen, der betreibt eine andere G eschichte, als Hegel und Ranke, 
D roysen und Bernheim  sie begründet haben: eine G eschichte des Sinnlosen, der 
alles gleich w ichtig oder gleichgültig ist und die daher das Banale in den M itte l­
p u nkt des Interesses einer vom  Ü berm aß des G esch ichtlichen  erschöpften und des 
historischen D enkens müde gewordenen Ö ffen tlich keit rückt. E. Pitz

P h i l ip p e  D o l l i n  g e r , Die Hanse (A. A ufl., Stuttgart 1989, Alfred K rön er Verlag, 
630 S., K tn . und Pläne im A nhang). — Im  letzten Bd. der H G b ll. (107, 1989, 67) 
konnte die zweite frz. A ufl. dieses Standardwerks zur hansischen G eschichte ange­
zeigt werden. A u f diese Anzeige sei hier verwiesen. Es ist erfreulich, daß die seiner­
zeit angekündigte dt. Ausgabe so bald schon vorgelegt werden konnte. D er Text 
ist unverändert geblieben; das ergänzende Kapitel über „D ie E ntw icklung der hansi­
schen G eschichtsforschung 1960—1985“ (487—514) hat bei der Ü bersetzung einige 
unnötige Kürzungen erfahren. A u f ein ärgerliches M ißverständnis ist hinzuweisen: 
Im  Zusam m enhang der o ft erörterten Frage, ob die H anse als „Bund“ oder offener 
als „Interessengem einschaft“ zu verstehen sei, schreibt D . (frz. Ausg., 561): „II est 
certain  que les Hanseates refusaient l ’appellation de ligue. Mais c ’etait sim ple oppor- 
tunite; ils ne voulaient pas qu ’une indem nite reclam ee par des etrangers ä une ville 
engageät la responsabilite des autres villes“. In  der Ü bersetzung heißt es (492): „M it 
Sich erheit haben sich die H ansen selber n ich t einem  Bunde zugehörig gefühlt, als 
dessen M itglieder sie in die A bhängigkeit eines frem den Landesherren gelangt wä­
ren.“ ! Im  übrigen zeugt gerade dieser N achtrag von der ungebrochenen Lebendig­
keit und der them atischen Breite der m odernen Hanseforschung. — Bedauerlich 
ist, vor allem angesichts des Fehlens einer brauchbaren H anse-Bibliographie, daß 
m an die C hance der N euauflage nicht genutzt hat, die Literaturhinw eise, wenn 
schon n ich t gründlich zu überarbeiten (was in hohem  M aße w ünschenswert gewe­
sen wäre), so doch wenigstens in einer übersichtlicheren — und das heißt: benutzba­
reren — Form  zu präsentieren. VH.

G e r h a r d  A h r e n s  weist in  seinem Referat Die Hanseaten und der Reichsgedanke 
seit dem frühen 19. Jahrhundert (Brem jb .67, 1989, 17—28) darauf h in , daß es vor 
allem  „R eichstreue“ war, die die an sich so unterschiedlichen Hansestädte im m er 
w ieder zusam m enführte; es wird auch deutlich, daß damit keineswegs eine U n ter­
ordnung unter den Kaiser, sondern eher der Schutz vor größeren T erritorien  ange­
strebt war. N ach  1806 war es die F ik tio n  hanseatischer N eutralität und 1813 eine 
gegen den Territorialism us der Fürsten gerichtete deutsch-vaterländische G esin­
nung, die eine gewisse G em einsam keit bew irkten. In  diesem Zusam m enhang 
schätzt V f. die Rolle des brem ischen Senators, dann Bürgerm eisters, Sm idt, M itstrei-
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ters des F rh n . vom Stein, sehr h och  ein und nennt m ehrere Ereignisse, bei denen 
die H anseaten ihre deutsche G esinnung bekundeten, bes. auch 1848/49. Bei der 
Frage G roß- oder K leindeutsch war m an sich 1866 durchaus nich t ganz einig. Im  
W irtschaftsbereich veranlaßte die Freihandelspolitik  H am burg und Brem en, den 
B eitritt zum Zollverein zu verweigern, im Überseehandel aber glaubten die Hansea­
ten deutsche Interessen zu vertreten. E rst seit 1888 waren dann die Hansestädte 
politisch und w irtschaftlich G lieder des Reiches, und sie waren es nun auch der 
G esinnung nach. H. Schw.

Magdeburger Recht, hg. von F r i e d r i c h  E b e l ,  Band II: Die Rechtsmitteilungen 
und Rechtssprüche fü r  Breslau, Teil 1: Die Quellen von 1261 bis 1452 (M itteldeutsche 
Forschungen, Bd. 89/11/1, K ö ln  — W ien  1989, Böhlau Verlag, X X X IV , 723 S.). 
N ach  dem ersten, N iedersachsen betreffenden Band (vgl. H G b ll. 102, 1984, 144 f.) 
hat E . die reichhaltigen M agdeburger Rechtsm itteilungen für Breslau zu publizieren 
begonnen. In  Breslau, das jahrhundertelang O b erh o f schlesischer und m ährischer 
Städte war, sind im  M ittelalter große Rechtsspruchsam m lungen angelegt und auch 
system atisch bearbeitet w orden; sie fanden weite Verwendung. G lücklicherw eise 
sind diese Rechtsquellen auch heute noch  (oder wieder) im w esentlichen in Breslau 
vorhanden, so daß E . für seine E dition  günstige Voraussetzungen gefunden hat. 
F ü r die Zeit von 1261 bis um 1452 hat er in dem vorliegenden Teilband 537 N u m ­
m ern zusammengestellt; davon gehören m it den bekannten W eistüm ern von 1261 
und 1295 zwei dem 13. Jh . an, knapp 250 dem 14. Jh . und 285 dem 15. Jh . bis 
um  1452. D a E . hier die Rechtssprüche für Breslau vollständig edieren w ill (nur 
die am Ende des 15. Jh s. entstandene private Sam m lung „sum m a, der Rechte Weg 
gnant“ soll gesondert erscheinen), hat er auch bereits gedruckt vorliegende Texte 
aufgenom m en. A uf diese Weise wird h ier der Forschung eine Quellensam m lung 
geboten, aus der die Rechtsentw icklung in ihren einzelnen Schritten ablesbar ist. 
D ie  A nordnung ist chronologisch, unterteilt nach einzelnen Spruchsam m lungen 
und deren Ergänzungen in den verschiedenen R edaktionen sowie nach O riginalen 
bestim m ter Zeitabschnitte. D ie  Editionsgrundsätze sind dieselben w ie im N ieder­
sachsen-Band. W ie bereits in diesem sind im  K op f eines jeden D okum ents die darin 
behandelten Rechtssachen aufgezählt. N eben dem heutigen Standort w ird auch die 
Archivsignatur vor 1945 angegeben, ebenso werden gegebenenfalls weitere Ü berlie­
ferungen und natürlich D ruckorte genannt. D ie  Einleitung bietet knapp alle nöti­
gen Erläuterungen zum Verständnis der E d itio n  und zur Benutzung des Bandes. 
E in e Tabelle stellt die Konkordanz zw ischen den N um m ern der Ausgabe und den 
verschiedenen Spruchsam m lungen her. Register wird der zweite Teilband enthalten, 
der nach E . bereits weit gediehen ist. Das in  dieser E dition veröffentlichte Q uellen­
m aterial ist n ich t allein von rechtshistorischem  Interesse; die ausführliche Schilde­
rung von Rechtsfällen insbesonders in den M itteilungen des 15. Jhs. läßt w irtschaft­
liche und soziale Verhältnisse durchscheinen. D ie E dition  ist von großer W ichtig­
keit und sehr zu begrüßen. H. W.

Genetische Siedlungsforschung in Mitteleuropa und seinen Nachbarräumen, hg. von 
K la u s  F e h n ,  K la u s  B r a n d t ,  D i e t r i c h  D e n e c k e  und F r a n z  I r s i g l e r .  Re­
daktion P e te r  B u r g g r a f f ,  2 Teilbände (Bo nn 1988, Verlag Siedlungsforschung,
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875 S.). — D ie historisch-genetische Siedlungsforschung ist in m ehr als einer H insicht 
ein raumgreifendes Forschungsfeld. A ls ein Bereich interdisziplinärer Zusam m enar­
beit verstanden, kann sie, zum indest seit den 60er Jahren , auf ein fast rasant zuneh­
mendes Interesse verweisen. Im  Jahre 1974 konstituierte sich in diesem Sinne der 
fachübergreifende „A rbeitskreis für genetische Siedlungsforschung in M itteleuro­
pa“. Als Z iel setzte er sich „die Erforschung der G enese der gegenwärtigen und 
historischen Siedlungsräume sowie der ländlichen und städtischen Siedlungen ein­
schließlich  der W irtschafts- und V erkehrsflächen“ (Fehn). Sein zehnjähriges Ju b i­
läum nahm  der A rbeitskreis 1984 zum A nlaß  eines in T rier abgehaltenen K olloqu i­
ums zur Situation der genetischen Siedlungsforschung in M itteleuropa und angren­
zenden Ländern. D ie  bei dieser G elegenheit vorgetragenen Referate stellen, in 
erw eiterter Form , den K ern der anzuzeigenden E dition  dar. Insgesamt enthalten 
die zwei vorgelegten Bände Beiträge zur Forschungssituation in 18 europäischen 
Ländern, die in sieben geographischen A bteilungen zusamm engefaßt sind. D iskus­
sionsbeiträge, eine Vorstellung des A rbeitskreises und eine bis zum  Jahre 1988 wei­
tergeführte ergänzende Literaturliste runden den zweiten Teilband ab. T hem atisch  
waren die Hgg. ausdrücklich um interdisziplinäre Ausgewogenheit bem üht. D ies 
spiegelt sich in der Zusam m ensetzung der A utoren ebenso w ie in der inhaltlichen 
K onzeption der Bände. D er durchgehaltene Perspektivenwechsel zw ischen A rch äo­
logie, Geschichtsw issenschaft und Geographie m acht, über die Sachinform ation 
hinaus, M öglichkeiten und Problem e fachübergreifender Zusam m enarbeit transpa­
rent. Inhaltlich  steht die Darstellung der Forschungssituation der genetischen Sied­
lungsforschung in den jeweiligen Staaten und D isziplinen im M ittelpunkt der B ei­
träge. D abei wird, neben dem G ang der Forschung, neueren Pro jekten  und For­
schungsvorhaben besondere A ufm erksam keit geschenkt. D ankbar ist der Leser 
n ich t zuletzt für die A usführungen zur W issenschaftsorganisation. Insgesamt kön­
nen, trotz  unterschiedlicher Forschungstraditionen und regional spezifischer Q u el­
lenlage, das M ittelalter und die Frühe N euzeit ein überwiegendes Interesse bean­
spruchen. D ies führt m itunter zu einer Beschränkung des Blickes, w ie denn z.B. 
die weitläufigen siedlungsarchäologischen A ktivitäten der französischen Kollegen 
im  Bereich der vor- und frühgeschichtlichen Epochen nur en passant Erw ähnung 
finden. — M it jeweils m ehreren E inzelartikeln  wird der D arstellung der genetischen 
Siedlungsforschung in der Bundesrepublik D eutschland, der D eu tschen D em okrati­
schen Republik , Skandinavien, den B ritisch en  Inseln, den Benelux-Staaten sowie 
Frankreich, der Schweiz, Ö sterreich und Italien breiterer R aum  gegeben. Knapper 
gehalten ist die Behandlung des Forschungsstandes im östlichen M itteleuropa, die 
sich im Falle der Sow jetunion auf kom m entierte Bibliographien reduziert. M anche 
Lücke konnte indes durch die Beigabe ergänzender Literaturlisten gefüllt werden, 
wie sie für N orw egen, die Tschechoslow akei und Polen zusamm engestellt wurden. 
A llein ein Tagungsbeitrag D. D eneckes zur Forschungssituation in den U SA  wurde 
nicht in die vorgelegte P u blikatio n  aufgenom m en. D ies mag bei der räum lichen 
Beschränkung auf „M itteleuropa und seine N achbarräum e“ verständlich erschei­
nen. D a aber der auf sehr anders orientierten Ansätzen fußenden nordam erikani­
schen Siedlungsforschung im m er wieder bedeutende Impulse gerade m ethodischer 
A rt verdankt werden, wäre eine entsprechende D arstellung w ohl zu begrüßen gewe­
sen. — Insgesamt über 38 .000 T ite l wurden in den verschiedenen L iteraturverzeich­
nissen bibliographisch erfaßt. E in  alphabetisches Verzeichnis der V ff. und H gg. er­
m öglicht über ein  N um m ernsystem  den durchgängigen Zugriff auf die L iteratur­



94 Hansische Umschau

nachweise der Einzelbeiträge. Keine Berücksichtigung fanden dabei indes ältere, d.h. 
vor 1945 erschienene A rbeiten . So hilfreich diese umfassende Bibliographie dem 
Benutzer ist, sei d och  gefragt, ob die eingesetzte M ühe nicht eher auf die Erstellung 
eines geographischen Registers hätte verwandt werden sollen. E in  solches wird gerade 
in einem  so breit angelegten Ü b erb lick  schm erzlich verm ißt. — Inhaltsverzeichnis 
und Einleitung w urden in englischer Ü bertragung beigegeben. D ie Ausstattung der 
Bände ist sch licht und beschränkt sich auf das N ötigste. D ies betrifft die spärliche 
Illustration der Beiträge ebenso, wie eine G estaltung, die sich biederer kaum  denken 
ließe. — Insgesamt liegt m it den beiden Bänden ein Kom pendium  des aktuellen 
Forschungsstandes zur genetischen Siedlungsforschung vor, das — w ie die Hgg. aus­
drücklich betonen — ein  avisiertes „H andbuch der Siedlungsgeschichte M itteleuro­
pas“ zwar nicht ersetzt, dennoch unbedingt H andbuchcharakter besitzt. D ie Weite 
des gegebenen Ü berblicks, die teils hintergründigen Inform ationen und nicht zu­
letzt eine umfassende Erschließung der L iteratur m achen die Bände unverzichtbar.

Chr. Hirte

Studia Luxemburgensia. Festschrift H ein z  S toob  zum 70. G eburtstag, hg. von 
F r i e d r i c h  B e r n w a r d  F a h l b u s c h  und P e t e r  J o h a n e k  (W arend orf 1989, V er­
lag Fahlbusch &  C o ., X X X V , 464 S.). — D ie Festschrift, die Schüler und Kollegen 
dem Hanse-, Landes- und Städtehistoriker H einz Stoob zum 70. G eburtstag gewid­
m et haben, beschränkt sich auf ein T hem a, in dem der Ju bilar selbst weniger in 
eigenen A rbeiten hervorgetreten ist, dem er aber zahlreiche Sem inare gewidmet 
und in dem er viele D issertationen angeregt hat: der europäischen G eschichte in 
der Z eit der Luxem burger und vor allem K arls IV . D ie  V erbindung zw ischen dem 
norddeutschen R aum  und den Luxem burgern hat Stoob selbst in seinem  Aufsatz 
„K aiser K arl IV . und der O stseeraum “ (H G b ll. 88, 1970) hergestellt. A n  dieser Stel­
le ist auf folgende Beiträge hinzuw eisen: In den Bem erkungen von F . B .  F a h l ­
b u s c h  zu einer Biographie des H artung von K lu x, R itters K önig  H einrichs V. von 
England und R at K aiser Sigismunds aus der O berlausitz (J1 4 4 5 ) w ird eine Person 
vorgestellt, die bei fast allen England betreffenden politischen Verhandlungen auf 
dem K on tinent beteiligt w ar, ohne je im R am penlich t der großen P o litik  zu stehen. 
N achw eislich K o n tak t zu hansischen B oten  hatte er im  Ju n i 1417 bei V erhandlun­
gen auf dem K on zil zu K onstanz. — W ichtiger für die H ansegeschichte sind die 
Aufsätze von H . - D . H o m a n n  und W . E h b r e c h t .  H o m a n n , Seitenblicke der 
frühen Luxemburger nach Westfalen (19—49), stellt fest, daß die Luxem burger und 
auch K arl IV . tro tz  seines A ufenthaltes in der R eichs- und H ansestadt D ortm u nd 
im Jahre 1377 W estfalen nur als O b jek t in ihr politisches K alkül gezogen haben. 
Schon bei der W ahl H einrichs V II. 1308 w aren D ortm u nd  und andere westfälische 
Städte an den K ö ln er E rzb isch o f verpfändet w orden. A uch K arl IV . scheint die 
Bedeutung D ortm u nd s, das als Brennpunkt in der territorialen Auseinanderset­
zung zw ischen dem E rzb isch of und dem G rafen von der M ark  stand, nich t erkannt 
zu haben. — E h b r e c h t ,  Emanzipation oder Territorialisierung:? Die Soester Fehde 
als Ausdruck des Ringens um die staatliche Ordnung des Nordwestens zwischen Reich, 
Burgund, Erzstift Köln und Hanse (404—432), fragt nach dem Handlungsspielraum  
der H anse w ährend der Soester Fehde. D ieser w ird als gering angesehen, vor allem 
deshalb, w eil sich D o rtm u nd  m it dem E rzb isch of von K öln  gegen Soest verbunden 
hatte und som it jede Stellungnahm e der H anse in die ein oder andere R ichtung
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block iert war. E . zeigt auf der einen Seite, wie innerstädtische K on flik te  den Bestre­
bungen der Stadtherren auf Territorialisieru ng entgegenkam en und jede Stadtfüh­
rung lähm en k onnten . N u r unter dem äußeren D ru ck  kam  dann eine Einigung 
gegen den K öln er, der m it den hussitischen Söldnern K etzer im  K am pf gegen Soest 
eingesetzt hatte, zustande. Andererseits sieht er die Soester Fehde im  europäischen 
K on text der Expansion Burgunds, dessen V ertreter K leve in diesem Falle war. D ie 
Zurückhaltung der H anse bei der U nterstützung Soests entsprach den V erhandlun­
gen über die Schließung des K on to rs in dem burgundisch gew ordenen Brügge 1449. 
So wie der K am pf um  Soest nur als N ebenschauplatz für die A useinandersetzung 
zw ischen Burgund und dem R eich  in der Luxem burger Frage geworden w ar, so 
w ar er doch M odell für den K am pf gegen die T erritorialisierung der Städte im 
Europa des 15. Jahrhunderts. — D ie Festschrift w ird durch einen biographischen 
A briß  des Jubilars durch P. Joh an ek  eingeleitet und m it einem  V erzeichnis seiner 
Schriften und einem  Index abgeschlossen. C. v. Looz-Corswarem

D ie Festschrift für R ainer W oh lfeil, die von R a in e r  P o s t e i  und F r a n k l i n  
K o p i t z s c h  unter dem T ite l Reformation und Revolution — Beiträge zum politi­
schen Wandel und den sozialen Kräften am Beginn der Neuzeit herausgegeben wurde 
(Stuttgart 1989, Fran z Steiner, 329 S., 5 A bb .), enthält einen Beitrag, der für H anse­
historiker von Bedeutung ist: R a in e r  P o s t e i ,  Heinrich der Jüngere und Jürgen 
Wullenwever (48—57). Das T hem a wurde bisher sicher n icht vernachlässigt, doch 
V f. hat eine besondere Sich t: E r sucht nach „übergreifenden E ntw icklungen und 
P rob lem en“ , in die W ullenw evers A ufstieg und U ntergang einzuordnen sind. E r 
m eint, daß der V orw u rf aufrührerischer Bestrebungen durch die T räger der alten 
O rdnung form uliert wurde. V f. arbeitet heraus, daß W ullenw evers Ende den Sieg 
ständischer O rdnung, den Aufstieg der Territorialgew alten und einen Schlag gegen 
die Reform ationsbewegung m arkierte. Diese Auffassung wird durch eine Neu-Inter- 
pretation der bekannten Q uellen unter kritischer Bew ertung der bisherigen L itera­
tu r gew onnen. D o ch  die A bw eichung von bisherigen Auffassungen ist gar nicht 
einm al so groß. Sicher ist, daß W ullenw ever die bestehende „O rd nu ng“ störte, 
was nun aber n icht heißen m uß, daß alle V orw ürfe gegen ihn berechtigt waren 
oder daß der P rozeß  gegen ihn  eine Rechtsgrundlage hatte. V f. weist überzeugend 
nach, m it w elchen Klischees die V orw ürfe gegen W ullenw ever besetzt w aren; doch 
sollte m an das „D em okratisch e“ seiner P o litik  nich t überschätzen und die aggressi­
ve, m achtpolitische N o te  n ich t übersehen. M it R ech t zeigt V f. am Beispiel H ein­
richs d.Jg. von W olfenb ü ttel, daß auch die Gegenseite harte M achtp olitik  betrieb. 
A ndererseits spielten konfessionelle A spekte eine geringere R o lle  und w aren w ohl 
z .T . vorgeschoben. A uffallend ist, daß auch neuere H isto rik er bei der Beurteilung 
W ullenw evers ihre eigene politische Auffassung einbringen. H. Schw.

The Cambridge Economic History, Bd. 2: Trade and Industry in the Middle Ages, 
hg. von M .M . P o s t a n  und E d w a r d  M i l l e r ,  unter M itarbeit von C y n t h ia  
P o s t a n  (2. A ufl., Cam bridge 1987, Cam bridge U niversity  Press, X IV , 999 S., K tn ., 
T ab ., G raphiken). — D ie erste A ufl. dieses Bandes der C E H  erschien 1952 (vgl. 
H G b ll. 72 , 1954, 156), damals unter sehr ungünstigen U m ständen. D er T od  der 
ursprünglichen H gg., Jo h n  H . Clapham  und Eileen Pow er, und w ichtiger M itar­
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beiter (M arc B loch , E . Sayous, G unnar M ickw itz) hatten m ehrfache Um dispositio- 
nen, auch in konzeptioneller H insicht, notw endig gem acht; die Schw ierigkeiten 
auch im  wiss. D ialog zw ischen O st und W est in der unm ittelbaren  N achkriegszeit 
hatten zudem  dazu geführt, daß w ichtige Partien des Buches gar n ich t hatten bear­
beitet w erden können, so z.B . die w irtschaftlichen V erhältn isse in O steuropa. Es 
w ar deshalb von A nfang an das Bestreben Postans, der auch schon die erste Aufl. 
m itherausgegeben hatte, in einer zw eiten A ufl. diese u.a. Lücken zu schließen. G e­
genüber der älteren ist die jetzt nach einer w iederum  langen Vorbereitungsphase 
vorgelegte zw eite A ufl. deshalb um einige Beiträge erw eitert w orden: Aleksander 
G iey szto r und M arian M alow ist behandeln den H andel und die gew erbliche E n t­
w icklung O steuropas vom  8. bis 15. Jh .;  dabei en tw erfen sie ein räum lich und 
zeitlich  sehr differenziertes B ild  der w irtschaftlichen E ntw icklung, m it einem deut­
lichen  V orsprung der G ebiete südl. der Sudeten und K arpaten, insbesondere B ö h ­
m ens und Schlesiens, die, gestützt auf eine expandierende landw irtschaftliche P ro ­
d uktion und ergiebige G old vorkom m en, bereits im 13. Jh . w eitreichende Handels­
beziehungen unterhielten. D em gegenüber waren die Ausgangsbedingungen im 
N o rd en ungleich ungünstiger. W ichtig  für den w irtschaftlichen  Aufschw ung 
G roßp olens, Pom m erns, Preußens und Rußlands, die im  V erlau f des 14. Jhs. den 
R ückstand  gegenüber dem Süden aufholen konnten , w urden die durch die O stk o ­
lonisation verm ittelten Im pulse zur Erschließung des O stseeraum s und die ver­
stärkte E inbindung dieses Raum es in den sich entfaltenden hansischen O st- 
W est-H andel. A ber es w ar n icht allein die Achse N ov gorod  — Brügge, und es w a­
ren n icht nur die „klassischen“ Agrar- und W aldprodukte des O stens, die diesen 
A ufschw ung erm öglichten. E ine w ichtige R olle  spielte auch die Entstehung einer 
expo rtorien tierten  T uch p rodu ktion  in Polen  (graue T u ch e  m ittlerer Q ualität, die 
hauptsächlich von preußischen und schlesischen K aufleu ten verm arktet wurden). 
A usfü hrlich w erden auch die w irtschaftliche Bedeutung N ovgorods, die D ifferen­
zierungen im  russ. Pelzhandel, der russ. Schw arzm eerhandel oder die w irtschaftli­
che Entw ick lu n g  des oberen W olga-G ebiets behandelt. — N eu sind ferner die B ei­
träge von David A bulafia über die oft vernachlässigten, hauptsächlich von italieni­
schen K aufleuten aus G enua, Pisa und Venedig getragenen H andelsbeziehungen 
zw ischen dem lateinischen Europa und der islam ischen W elt, die zugleich den Z u­
gang zu den ostasiatischen und schw arzafrikanischen Luxusgütern (Gew ürze aus 
Indonesien, persische und chinesische Seidenw aren, G o ld  aus dem Sudan) eröffne- 
ten , sow ie P eter Spufford über die Geld- und W ährungsgeschichte. M it R ücksicht 
auf die F ortsch ritte , w elche die archäologische Forsch u ng  in den letzten Jahrzehn­
ten  erzielt hat, sind die Ausführungen von V . G ord o n  C hilde aus der ersten A ufl. 
über die Entw icklung von H andel und G ew erbe in vor- und frühgeschichtlicher 
Z eit ersetzt w orden durch einen gleichlautenden B eitrag  von David L. Clarke. — 
D ie übrigen Beiträge — m it A usnahm e des A bschn itts ü b er den Steinbau in Europa 
(G .P . Jo n es) — sind, unterschiedlich gründlich ü berarbeitet, aus der ersten A ufl. 
übernom m en w orden; z .T . liegen die Ü berarbeitungen aber schon wieder zehn 
oder m ehr Jah re  zurück, z .T . beschränken sie sich auf b lo ße N achträge zum Litera­
turverzeichnis. Letzteres befriedigt w enig, weil die nachgetragenen T ite l nur dem 
Spezialisten zeigen, w o und in w elche R ich tu ng  die F orsch u ng  weitergegangen ist, 
w ähren der m it der M aterie jew eils w eniger V ertrau te bei der Lektüre der Texte 
zunächst nur den älteren Forschungsstand zur K enn tn is nim m t. Es w äre zweifellos 
besser gewesen und hätte zur A ktualisierung des Forschungsstandes m ehr beigetra-
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gen, w enn man — ohne Eingriffe in die vorliegenden Texte vorzunehm en — die 
neuere Forschungsdiskussion an den einschlägigen Stellen in die A nm erkungen 
eingebracht hätte, w o sie als N achträge/Ergänzungen auch unschw er hätten kennt­
lich  gem acht w erden können. — D as ändert jedoch nichts an dem insgesamt positi­
ven E indruck, den man bei der Lektüre des neuen zw eiten Bandes der C E H  ge­
w innt. E r zeichnet ein umfassendes und zugleich differenziertes B ild  von Handel 
und G ew erbe im  m ittelalterlichen Europa und geht in vielen A rtike ln  w eit über 
das hinaus, was die entsprechenden Bände des deutschsprachigen „H andbuch(s) 
der europäischen W irtschafts- und Sozialgeschichte“ bieten. H ervorzuheben ist 
auch die ansprechende sprachliche F orm  der Beiträge. VH .

D ie Essays der A ssociation for the h istory  o f the northern  seas (vgl. H G b ll. 
104, 1986, 271; 107, 1989, 184) erscheinen je tz t zum  zw eitenm al als Jah rb u ch , und 
zw ar für 1989: The northern seas. Politics, economics, and culture. Eight essays, hg. 
von W a l t e r  M i n c h i n t o n  (Pontefract 1989, 112 S.). F ü r unser A rbeitsgebiet sind 
folgende Beiträge anzuzeigen: D a v id  A ld r id g e ,  Bremen — Copenhagen — Stettin: 
a geopolitical triangel in the twelfth to eighteenth centuries (9—28), ein Ü berblick  
über die dänische und schwedische D eu tschlandpolitik ; J o h n  D . F u d g e , The 
supply and distrihution o f foodstuffs in northern Europe 1450—1500 (29—39), schildert 
die V erflechtu ng der M ärkte in Polen-Preußen, England und den Niederlanden 
auf G rund von Statistiken, die er aus den Zollregistern D anzigs, Englands, Seelands 
und Brabants ableitet; J a n i n a  M . K o n c z a c k i ,  The policy o f Prussia towards the 
port o f Gdansk (Danzig) and its impact on Anglo-Polish commercial relations 
1775—1785 (67—73), bietet eine A nalyse der preußisch-polnischen Handelsverträge 
von 1775 und 1785, die die U nterw erfung D anzigs unter preußische H errschaft 
erzw ingen sollten. E. Pitz

Im  A pril 1987 fand in Siegen eine Tagung der G esellschaft für Sozial- und W irt­
schaftsgeschichte statt. 15 R eferate w urden un ter dem T ite l Die Bedeutung der Kom­
munikation fü r  Wirtschaft und Gesellschaft zusam m engefaßt. H erausgeber und V er­
fasser der E in leitung war H a n s  P o h l  (V SW G , B eiheft 87, Stuttgart 1989, Franz 
Steiner, 485 S.). H ier können nur jene Beiträge angezeigt w erden, die sich auf 
N ordeuropa sow ie auf das M itte lalter und die Frü he N euzeit beziehen. „K om m u­
n ik atio n “ w ird als Sam m elbegriff verstanden, der „alle Form en  von V erkeh r, V er­
bindung, V erm ittlung und Verständigung“ erfaßt. D as geht vom  R eisen, über Post- 
und N ach richtendienst bis h in  zum V ereinsw esen, zu Börsen, Ausstellungen, K on ­
ferenzen usw. D as für den H istoriker so w ichtige Feld der diplom atischen R elatio­
nen sow ie der handgeschriebenen, dann gedruckten Zeitungen, erhielten keine be­
sonderen Referate. — K la u s  G e r t e i s  behandelt auf der Grundlage einschlägiger 
L iteratur Reisen, Boten, Posten, Korrespondenz in Mittelalter und früher Neuzeit 
(19—36). E s mag zutreffen, daß die „N achfrage der K om m u n ikation“ sich aus ver­
schiedenen G ründen steigerte, doch dürfte ein T eil dieser „Steigerung“ durch die 
Zunahm e sch riftlicher Ü berlieferung bedingt sein; auch vorher gab es w eiträum i­
gen H andel, etw a den Besuch von Messen und M ärkten , herum ziehende Soldaten, 
wandernde Vaganten, M önche und Pilger, B oten  im  D ienste von Fürsten und K ir­
chen, reisende D iplom aten usw. W ie diese R eisen im  frühen und hohen M ittelalter
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bewältigt wurden (zu Fu ß , zu Pferde, im W agen, in der Sänfte und im  Schlitten), 
w ie die Ü bernachtungsm öglichkeiten w aren, der Pferdew echsel erfolgte und die 
Finanzierung gesichert wurde, ist nur selten zu erfassen. D er M angel an Q uellen 
verführt im m er w ieder dazu, E inzelbeobachtungen zu verallgem einern, obw ohl 
gerade im K om m u nikationsbereich die besonderen V orfälle überrepräsentiert sind. 
D as vor allem seit dem 14. Jh . in vielen Städten überlieferte Botenw esen mag es 
auch vorher in größeren Städten und K löstern  sow ie an Fürstenhöfen gegeben 
haben, da die damaligen politischen und w irtschaftlichen O rganisationsform en oh­
ne B oten nich t denkbar sind. V o n  einer „d ichten, flächendeckenden O rganisation 
städtischen Botenw esens“ kann m an freilich  für w eite Bereiche N orddeutschlands 
auch im 14./15. Jh . n ich t sprechen. In  Brem en ist erst 1399 ein „Stadtloper“ ge­
nannt, andere B oten  wurden nur in besonderen Fällen  aus dem Kreis der Stadtdie­
ner abgeordnet. V f. weist darauf hin , daß die Stadtboten auch Aufträge von Kauf­
leuten übernahm en; häufiger w ar es aber noch um gekehrt: K aufleuten und Schif­
fern wurde gegen Bezahlung Post m itgegeben. V f. nennt dafür m ehrere Beispiele 
aus dem Spätm ittelalter, u.a. auch aus dem hansischen Bereich , w o die Kaufm anns­
organisationen im 15./16. Jh . ein Botenw esen aufbauten. Aus vielen Q uellen wis­
sen w ir aber, wie labil dieses zunächst noch  w ar. D ie  Personenpost (zu Pferde 
oder m it dem W agen) blieb wegen der hohen K osten , w ie V f. auch betont, ein 
Privileg der V erm ögenden. D er „K leine M ann“ w ar auf andere K om m unikations­
m öglichkeiten angewiesen. — U b er Die Bedeutung von Kontoren, Faktoreien, Stütz­
punkten (von Kompanien), Märkten, Messen und Börsen im Mittelalter und früher 
Neuzeit referierte J ü r g e n  S c h n e id e r  (36—63), beschränkte sich aber auf süddeut­
sche, französische und italienische Beispiele. A uch der Beitrag von M a r ie - L u is e  
F a v r e a u - L i l i e  über Die Bedeutung von Wallfahrten, Kreuzzügen und anderen 
Wanderungsbewegungen (z.B. Gesellen-Wanderungen) fü r  die Kommunikation in Mit­
telalter und früher Neuzeit (64—89) berührt den H ansebereich nicht. — Anders die 
U ntersuchungen von W i n f r i e d  B e c k e r  über Die Hanse und das Reich aus dem 
Blickwinkel der Kommunikation (90—115). A usgew ertet w urden die einschlägige 
L iteratur, gedruckte Rezesse und U rkundenbücher. D ie  Betrachtung geht von der 
im m er wieder behandelten genossenschaftlichen O rganisation der W anderkaufleu­
te aus, die aus G ründen gegenseitigen Schutzes p ersönlich „kom m u nizierten“ . A n ­
ders die Städtehanse, der es auf eine Privilegiensicherung der Kaufleute mit politi­
schen und m ilitärischen M itte ln  ankam . V f. beschreibt dann die kom plizierte 
Stru ktur der Hanse und der K on tore, die A rt des am tlichen Schriftverkehrs, die 
Störfaktoren  bei der K om m u nikation , die sich in drei E benen vollzog: A uf den 
Hanse- und den Regionaltagen sow ie im  d iplom atischen V erkeh r der Ratsgesand­
ten, die ja auch m it deutschen und ausländischen Fürsten verhandelten. Das 
Schlußkapitel beschäftigt sich m it der Reichsverfassung, in deren R ahm en die 
Reichsstädte eine w ichtige R olle  spielten. W as die K om m u nikation  anbetrifft, so 
ist die Betrachtung des Vfs. allgem ein gehalten; es geht ihm  um den N achw eis, 
daß die Stru ktur der H anse und des Reiches ein hohes M aß an K om m unikation  
forderte. Es wird aber n icht untersucht, in w elcher W eise sich diese K on takte im 
einzelnen abspielten. — H inzuw eisen ist auf das R eferat von W ie la n d  S a c h s e  
über Wirtschaftsliteratur und Kommunikation bis 1800; Beispiele und Tendenzen aus 
Mittelalter und früher Neuzeit: Kaufmannsbücher, Enzyklopädien, Kameralistische 
Schriften und Statistiken (199—215). D er Ü b erb lick  klagt m it R echt über die Schw ie­
rigkeit bibliographischer Erfassung und die U nü bersich tlichkeit des um fangreichen



Allgemeines 99

M aterials. D ie älteren „K aufm annsbücher“ werden als vielseitige M aterialsam m ­
lungen für den praktischen Bedarf angesehen; sie enthalten Reiserouten, Z ollisten , 
M ünztabellen usw. V f. nennt italienische, schließlich aber auch B rem er, L übecker 
und vor allem in H am burg verlegte W erke des 17./18. Jhs. — Sehr eingehend be­
rich tet H a n s - J ü r g e n  T e u t e b e r g  über die Reise- und Hausväterliteratur der frü ­
hen Neuzeit (216—254), w obei unter L iteratur vor allem gedruckte W erke verstan­
den w erden. V f. untersucht Anlässe, V erbreitung und das Erlebnis des Reisens, 
wie sie sich in Reisebeschreibungen und z .T . auch in R eiseführern niederschlagen. 
M eh r am Rande bleiben Briefe, Tagebücher, Topographien und K osm ographien; 
ausgeschlossen sind Reisekostenrechnungen und auch Zeitungen, für deren N ach ­
rich ten überm ittlung R eisen erforderlich  waren. V f. weist m it R echt darauf hin, 
daß die bibliographische Erfassung selbst bei den D ruckw erken schw ierig ist und 
daß die Beschäftigung m it Reisebeschreibungen bisher weitgehend eine D om äne 
der Literaturw issenschaftler w ar. D er Ü b erb lick  kennzeichnet dann Pilger-, 
W allfahrts- und A benteuerreisen (diese o ft mit kriegerischem  Einsatz), Prunkreisen 
von Fürsten, m ancherlei R eisen in exotische Länder, D iplom aten- und K aufm anns­
reisen, Bildungs-, Kavaliers- und Badereisen. Es w ird über eine Fülle von Reisebe­
schreibungen berichtet, im m er w ieder werden auch Tendenzen dieser L iteraturgat­
tung aufgezeigt, doch sind, abgesehen von N athan Chytraeus, keine Reisen im hansi­
schen Bereich oder von Bürgern der Hansestädte vertreten. Es ist noch viel A rbeit 
nötig, bis es gelingen mag, einen lückenlosen Ü berblick  über die Entw icklung des 
Reisens und der Q uellen über das R eisen zu geben. E in  Schlußkapitel des Referats 
bezieht sich auf die bisher nur m angelhaft erschlossene, aber dennoch für die 
W irtschafts- und K ulturgeschichte so w ichtige „H ausväterliteratur“ des 17./18. 
Jh s ., die sich auf den ländlichen Gutshaushalt bezieht. D ie  bürgerlichen K och - und 
H aushaltungsbücher gehören durchw eg einer späteren Zeit an. H. Schw.

Menschen, Dinge und Umwelt in der Geschichte. Neue Fragen der Geschichtswissen­
schaft an die Vergangenheit, hg. von U l f  D i r l m e i e r  und G e r h a r d  F o u q u e t  
(Sachüberlieferung und G esch ichte Bd. 5, St. K atharinen 1989, III, 230 S.). — M an 
versteht nicht recht, was das N eue an den Fragen sein mag, die der Band erörtert, 
außer vielleicht der Bezeichnu ng R ealienkunde für die Beiträge, die die H ilfsw issen­
schaften Geographie, A rchäologie und T echnikgeschichte bereits seit langem  zur 
K enntn is der G eschichte leisten. Zw ei Aufsätze betreffen unser A rbeitsgebiet: G ü n ­
t e r  P . F e h r in g ,  Beiträge der Archäologie zur Erforschung topographischer, wirt­
schaftlicher und sozialer Strukturen der Hansestadt Lübeck (27—65), und D e t l e v  E 11 - 
m e r s ,  Schiffe in schriftlicher, bildlicher und Sachüberlieferung am Beispiel der Kogge 
(66—101). Bem erkensw ert auch H a r r y  K ü h n e i ,  Mentalitätswandel und Sachkul- 
tur. Zur Entstehung der Mode im 14. Jahrhundert (102—127): W as T afelbilder und 
M iniaturen und die K onzilsakten  über den Kleiderluxus der Z eit aussagen, deutet 
K . als Ä ußerungen einer R eaktion  auf das Arm utsideal der Bettelorden und des 
von den Städten en tw ickelten Sinnes für Individualität. E. Pitz

Moderne Stadtgeschichtsschreibung in Europa, USA und Japan. E in  H andbuch, hg. 
von C h r i s t i a n  E n g e l i  und H o r s t  M a t z e r a t h  (Schriften des D eutschen Insti­
tuts für U rb anistik , Bd. 78, Stuttgart 1989, K ohlham m er/ D eutscher G em eindever
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lag, 559 S.). — G eschichte hat K on ju n k tu r, Stadtgeschichte erst recht. D ieser E in ­
sicht folgend, legt das D eutsche Institut für U rbanistik  (difu) ein H andbuch vor, 
das dem sprunghaft gestiegenen Interesse an der Stadt und ihrer G esch ichte R ech­
nung trägt. In  ihrer E in führung zu T e il I: Stadtgeschichtsforschung in einzelnen 
Ländern (Forschungsberichte) heben die Hgg. U nterschiede und G em einsam keiten 
der internationalen Stadtgeschichtsforschung hervor. So w ird in fast allen Ländern 
„eine eigentüm lich D ich otom ie  zw ischen älterer und neuerer Stadtgeschichte ent­
w ickelt m it der T endenz, daß die ältere Stadtgeschichte m ehr von p olitik- und 
kulturgeschichtlichen Fragestellungen geprägt erscheint, w ährend die neuere eher 
von sozial- und w irtschaftsgeschichtlichen Forschungsinteressen beherrscht w ird“ 
(16 f.). — T ro tz  der überall erkennbar zunehm enden Stadtgeschichtsforschung ist 
es noch  nirgendw o gelungen, sie in den R ang einer „eigenständigen Spezialdisziplin 
im  R ahm en der G eschichtsw issenschaft“ zu heben, was seine U rsachen vor allem 
darin hat, daß die Stadtgeschichtsforschung eine noch recht junge D iszip lin  ist und 
vor allem wegen des „A spektreich tum s“ des Begriffes „Stadt“ schw erw iegende A b­
grenzungsproblem e innerhalb der G eschichtsw issenschaft bestehen. Zudem  bewe­
gen sich viele stadthistorische U ntersuchungen n icht im „O rientierungsrahm en 
Stadt“ sondern begreifen die „Stadt lediglich als A usschnitt der gesam ten G esell­
schaft“ (17). O b  die Entw ick lu n g  der m odernen Stadtgeschichte zu einer eigenstän­
digen Teild isziplin überhaupt notw endig und w ünschensw ert ist, lassen die Hgg. 
m it R ech t offen. Sie nennen statt dessen acht P u nkte, die in A ng riff genom m en 
werden m üßten, um zu einer Intensivierung und Verbesserung der Stadtgeschichts­
forschung zu kom m en. V o n  diesen acht P unkten  sollen drei hervorgehoben w er­
den: 1. „stärkere Institutionalisierung m it nationalen Fachorganisationen für Stadt­
geschichte; 2. Entw ick lung  von Forschungsstrategien und -konzep ten  (einschließ­
lich  deren finanzielle Förderung); 3. m ethodische Ö ffnun g nach außen und 
stärkere M ethod enreflexion“  (19). — In  ganz zentralen Bereichen gibt es natürlich 
starke U nterschiede auf der E ben e der m odernen Stadtgeschichte. D er in den Län­
dern sehr unterschiedlich verlaufene „U rbanisierungsprozeß“  (17) bringt auch 
für die Beurteilung w ichtiger historischer Phänom ene in der Stadtgeschichte ver­
schiedene Einschätzungen hervor, was etwa die R olle  der Industrialisierung oder 
die M arktfun ktion  betrifft. E in en  nützlichen Ü berb lick  über die „M oderne Stadt­
geschichtsforschung in der Bundesrepublik D eutschland“ gibt Jü rgen  Reulecke, 
der drei zeitliche Schw erpunkte fü r eine besonders intensive A useinandersetzung 
m it dem T hem a Stadtgeschichte feststellt, und zwar um  1820/30, 1890/1900 und 
„die letzten beiden Jahrzeh nte  seit Ende der sechziger Ja h re “ (21 f.). D iese Beobach­
tung ist sicher diskussionswürdig, da z.B . gerade in den sechziger, siebziger und 
achtziger Jah ren  des 19. Jh s . viele der U rkundeneditionen begonnen w urden, von 
denen die Stadtgeschichtsforschung heute noch zehrt. D ie  Besinnung auf Stadtge­
schichte und das W iederentdecken einer eigenen stadtbürgerlichen K ultu r in der 
Zeit der Stadtfreiheit durch die H isto rik er in der zw eiten H älfte des 19. Jhs. hat 
seine U rsache natürlich  in dem gesellschaftspolitischen Zustand, der sich nach dem 
Fehlschlagen der bürgerlichen R evolu tion  1848/49 für m ehrere Jahrzeh nte  in den 
deutschen Ländern bzw . im D eu tschen R eich  m anifestierte. Es w ar aber in erster 
L inie das A bdrängen des Bürgertum s von der politischen Führung, das die sehn­
süchtige R ückbesinnu ng auf städtische Freiheit zw ischen dem 14. und 16. Jh . her­
vorbrachte, und n ich t ein  „verstärktes K risengefühl“ angesichts unüberschaubarer 
gesellschaftlicher U m brü che. Es folgen Beiträge über Fran k reich , G roßb ritann ien ,
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Italien, Japan, die N iederlande, Ö sterreich , Schw eden, Schw eiz, Spanien, T sch e­
choslow akei, U ngarn und U SA . — D er Schlußbeitrag der H gg. über „International 
vergleichende Stadtgeschichtsforschung” gibt einen Ü b erb lick  üb er die bisherigen 
Bem ühungen dieser Forschungsrichtung und m acht zudem deutlich, w elche P ro ­
blem e h ier bestehen. D as 1968 an der Y ale U niverstität vorgestellte K onzep t der 
„N ew  U rb an  H is to ry “ hat nach anfänglicher großer in ternationaler R ezeption 
nicht die Bedeutung entw ickeln  können , die man sich von ihr erh offt hatte. — 
D er T e il I I  gibt breit A uskunft über „In stitu tionen, H ilfsm ittel und L iteratu r zur 
Stadtgeschichtsforschung (Bibliographien)“ . — Zw eifellos stellt der vorliegende Bd. 
ein hervorragendes H ilfsm itte l für die international arbeitende Stadtgeschichtsfor­
schung dar. O b  von den aufgezeigten M ängeln und den vorgeschlagenen M aßnah­
m en aus W irku ng  in R ich tung auf eine Verbesserung der Forschungssituation aus­
geht, b leibt indes abzuw arten. M. Puhle

E r n s t  S c h i r m a c h e r ,  Stadtvorstellungen. Die Gestalt der mittelalterlichen Städte 
— Erhaltung und planendes Handeln (Z ü rich  — M ünchen 1988, A rtem is, 372 S., 
zahlreiche R ekonstruktionszeichnu ngen und Stadtansichten). — U m  es vorw egzu­
nehm en: D em  V f., A rch itek t und Stadtplaner in L im burg an der Lahn, ist die 
erstaunliche Leistung gelungen, G estalt und W esen der m ittelalterlichen  Stadt so 
zu beschreiben, daß der geduldige und sorgfältige Leser nach der L ektü re A ltstädte 
nicht m ehr so sehen w ird wie zuvor. H in ter der oberflächlichen Erscheinung, 
der A rch itek tu r, w ird er m it einem  ganz anderen B lick  R aum , P ro p o rtio n , Sinn, 
die M entalität des m ittelalterlichen M enschen erkennen. D en n  das vorliegende 
Buch ist w eit m ehr als eine Baubeschreibung der m ittelalterlichen Stadt und dessen, 
was heute, am Ende des 20. Jh s ., aus ih r geworden ist. D ie  Kernaussage lautet: 
„D ie m ittelalterliche Stadt ist ein Lebensentw urf, der uns übergeben ist. W ir soll­
ten ihn verstehen, bevor w ir planend handeln“ (9). D ie G estalt der H äuser, ihre 
G rö ße, ihre Stellung zueinander, zur Straße, die G ruppenbildung, M auern, H öfe, 
G eschlossenheit und Ö ffnung, alles hat seinen Sinn und seine Bedeutung. A uch 
w enn der „rechte W in k el“  nicht das M aß aller D inge gewesen zu sein scheint 
und die gerade L in ie n ich t eben oft v o rk om m t, der Städtebau w ar w oh l geplant 
und durchdacht, eben angelegt für das Leben von M enschen und G ruppen von 
M enschen. D ie  zahlreichen, überzeugend belegten Beispiele stam m en besonders 
aus O b eritalien  und O ber- und W estdeutschland, vereinzelt auch aus N orddeutsch­
land (Lübeck). D aß  die organische Stru ktu r m ittelalterlicher Städte, die den m oder­
nen M enschen heute so fasziniert und zu Städtetouren etwa durch O b erita lien  ani­
m iert, alles andere als zufällig zustandekam , sondern A usdruck eines intensiv geleb­
ten und konsequent verfolgten Gestaltungsw illen war, belegt S. etw a m it einem  
Beispiel aus Siena, w o m an 1297 die G elder für den Stadtpalast bew illigte und 
gleichzeitig ein G esetz verabschiedete, in dem die einheitliche G estaltung der F en ­
ster aller H äuser am großen M arktplatz geregelt wurde. R ich tig  geht S. davon aus, 
daß die m ittelalterliche K ultu r nich t abgeschlossen und provinziell, sondern 
gesam teuropäisch war. „G edanken, die in F loren z  oder Siena, in  Südw estfrank­
reich, in  P olen  oder in England, in Freibu rg , Lübeck oder K öln  gedacht wurden, 
konnten  überall gedacht w erden, freilich m it örtlichen  U nterschieden, m it Färb un­
gen, auch m it V erspätungen“ (34). A u f dem langen W eg vom  M itte la lter bis ins 
späte 20. Jh . ist uns, was unser Form em pfinden angeht, etwas W esentliches verlo-
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rengegangen. D as belegt das Aussehen unserer Städte, n ich t nur durch die V erw ü­
stungen des 2. W eltkrieges verursacht, und unsere nostalgische H inw endung zur 
blankgeputzten, niedlichen Fachw erkidylle, die eher aus dum pfem  A hnen und 
Fü hlen , als aus echtem  V erstehen heraus erfolgt. S. fordert völlig zurecht eine 
Stadtplanung, die aus dem historischen Verständnis heraus die Städte w eiterent­
w ickelt. E s geht um „innere Stim m igkeit“ . „. . ., zw ei Sehw eisen sind der m ittelal­
terlichen  Stadt feindlich: D ie  form ende, zum geom etrischen neigende O rdnung 
und das m alerische Sehen“ (354). — Jedem , der an Stadtplanung in alten Städten 
interessiert ist, vor allem aber jedem , der an der Stadtplanung in alten Städten 
m itarbeitet, sei dieses Buch ans H erz gelegt. W enn es etwas zu kritisieren gibt, 
dann ist es die Breite der D arstellung, auf die man sich einlassen m uß. A ber man 
tut es m it G ew inn, und die „Stim m igkeit“ des W erkes erforderte w ohl diese Aus­
füh rlich keit. M. Puhle

G u d r u n  G ie b a  bietet in  ihrer D issertation Die Gemeinde als alternatives Ord­
nungsmodell U ntersuchungen Zur sozialen und politischen Differenzierung des Ge­
meindebegriffs in den innerstädtischen Auseinandersetzungen des 14. und 15. Jahrhun­
derts: Mainz, Magdeburg, München, Lübeck (D issertationen zur m ittelalterlichen G e­
schichte, Bd. 7. K ö ln  1989, Böhlau Verlag, 277 S.). V f.in  bearbeitet ein weites, 
m it vielen T h eo rien  besetztes Feld. W enn es bereits in der E in leitung heißt, „Städte 
bildeten sich vom  11. bis 13. Jh . aus“ , so trifft das — so allgem ein gesagt — nicht 
zu. Es gab bereits vorher (etw a in der A ntike) Städte, und es wurden auch später 
Städte gegründet; ebenso w ird man die V orstellung, m an kön nte den von A .v. 
Brandt en tw ickelten T y p  der „reinen H andelsstadt“ m it einer ziem lich „ausgegli­
chenen Sozialstruktur“ auf alle „norddeutschen H ansestädte“ anwenden (so S. 5), 
ablehnen m üssen, ebenso w ie das von V f.in  in der O b ersch ich t allgem ein angenom ­
m ene „P atriz ia t“ (7). In  der A rbeit wird durchgängig in  O b er-, M ittel- und U n ter­
schicht eingeteilt; das mag als grobes Schem a von N u tzen  sein; im  Laufe der A rbeit 
w ird dann aber im m er deutlicher, daß diese Schichten in  sich w enig hom ogen wa­
ren. A m  oberen Rand der O b ersch icht heben sich die Ratsfam ilien ab, auch die 
M itte lschich t w ar vielgestaltig; hier hatten nicht einm al alle Ä m ter (Zünfte) glei­
ches G ew icht, und außerhalb des unteren Randes der U nterschicht finden sich die 
A rm en sowie m anche „G äste“ (Frem de), ganz zu schw eigen von den G eistlichen, 
die einer eigenen kom plizierten „Schichtung“ un terw orfen w aren. D ie  Ü berlegun­
gen der V f.in  laufen zudem auf Schichtungen innerhalb  der drei H auptschichten 
hinaus, w obei es aber auch ein  oben und unten gibt. So w erden etwa für die M ittel­
schicht oben die „nichtpratizischen K aufleute“ angenom m en (das w ar aber eine 
w eitgestreute G ruppe, die auf allen Stufen der M itte lschich t vertreten w ar!), gefolgt 
von den handeltreibenden Z ünften (gab es sie überhaupt als „Z ü nfte“ ?) und den 
w ichtigsten G ew erben (auch sie bildeten z .T . sehr m ächtige und w ohlhabende Ä m ­
ter). R echt und Verfassung, die durchaus labil w aren, um schlossen alle diese G rup­
pen und Schichten . A usführlich beschäftigt sich V f.in  m it dem B egriff der „G e­
m einden“ ; es em pfiehlt sich aber w ohl, diesen m odern besetzten A usdruck zu mei­
den und von „M en heit“ oder „M einheit“ zu sprechen. H ier ist die A rgum entation 
sehr um ständlich; so bringen etwa L exikon-D efin itionen der „G em einde“ keine 
w esentlichen Erkenntnisse. Es wird dann aber im m er deutlicher, daß die M enheit 
als O p p o sition  gegen den R at auftritt und dadurch überhaupt eine R echtfertigung
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bekom m t. Sie findet in m anchen norddt. Städten in den Stadtvierteln, vor allem 
bei den Z ünften und den K aufleuten eine Basis und gibt vor, das Gesam tinteresse 
der Stadt und ihrer Bürger (nicht einer G ruppe!) zu vertreten . — U n ter den behan­
delten Städten befindet sich neben M ainz, M agdeburg und M ünchen auch Lübeck. 
H ier erscheint im 14. Jh . die M enheit als O p p o sitio n  gegen den R at, w obei die 
Ä m ter eine Sp recherfunktion übernehm en (daher auch die Form u lierung „Ä m ter 
und ganze M enheit“ ); ja, es findet sich sogar die G leichsetzung von Ä m tern  und 
M enheit; aber auch Kaufleute gehörten zur M enheit. V f.in  untersucht alle Lü­
becker U nruh en  von 1376 bis 1416, w obei sich ergibt, daß H andw erksäm ter (bis­
w eilen freilich  nur einige) und n icht im R at vertretene K aufm annsfam ilien eigene 
Interessengruppen bilden k onnten , dann w eitere Bürger gegen den R at m obilisier­
ten und sich zur M enheit erklärten. V f.in  geht davon aus, daß die zunächst revolu­
tio när auftretende M enheit sich seit dem A nfang des 15. Jh s. auf breiter Basis insti­
tutionalisierte und bisweilen Sprecherausschüsse bildete. H ier kann die praktische 
A usw irkung im  politischen G eschehen und die A rgum entation der V f.in  nicht 
im einzelnen dargestellt und bew ertet w erden; die U ntersuchung ist aber anregend 
und verdient Beachtung. H. Schw.

J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r ,  Tägliches Leben und private Sphäre des spätmittelalter­
lichen Stadtbürgertums. Untersuchungen auf der Grundlage Stralsunder Bürgertesta­
mente (Z fG  36, 1988, 608—614). Das Stadtarchiv Stralsund besitzt knapp 1200 B ü r­
gertestam ente aus der Zeit des 14. bis 16. Jh s . In  diesen T estam enten, die nach 
lübischem  R ech t ausgefertigt sind, verfügen die — zum eist w ohlhabenderen — E rb ­
lasser über ihre beweglichen G üter und das von ihnen selbst erw orbene V erm ögen; 
V erfügungen über den ererbten Besitz sind dagegen nur m it Zustim m ung der Erb- 
berechtigen m öglich. V f. skizziert die Aussagefähigkeit dieser Q uellen hauptsäch­
lich  im  H in b lick  auf w irtschafts-, sozial- und m entalitätsgeschichtliche Fragestel­
lungen. B reiten  Raum  nehm en in den Testam enten V erfügungen „ad pias causas“ 
ein (Stiftungen zugunsten von K irchen und k irch lich en  E in richtu ngen oder der 
A rm enfürsorge); daneben stehen die Legate zur Versorgung der H interbliebenen, 
w obei sich hier E inblicke in das Verhältnis von E heleuten  zueinander und zu ihren 
K indern oder das V erantw ortungsgefühl des Erblassers gegenüber D ien stboten  etc. 
ergeben können. V H .

E r i k a  U i t z , Zu Friedensbemühungen und Friedensvorstellungen des mittelalterli­
chen Städtebürgertums (JbG Feu d. 12, 1988, 27—50). In  dem M aße, in dem sich die 
autonom e Stadtgemeinde als eigene R echts- und Friedensgem einschaft begreifen 
lernte, die zur W ahrnehm ung ihrer w irtschaftlichen Interessen zudem auf einen 
Zustand des Friedens unbedingt angewiesen w ar, w uchs die Bereitschaft der B ür­
ger, diesen Frieden notfalls unter E insatz von G ew alt zu verteidigen. Zum  Schutz 
des Friedens schlossen sich die Städte, in Italien bereits im 12., im R eich  seit dem 
13. Jh .,  zu überlokalen Städtebünden zusamm en oder beteiligten sich an regionalen 
Landfriedensbündnissen. W ährend im staats- und gesellschaftstheoretischen 
Schrifttu m  (D ante, M arsilius u.a.) die Friedensidee und die irdische Friedensord­
nung in den D ienst der m enschlichen Selbstverw irklichung gestellt w urden, ver­
engten sie sich in der städt. C h ron istik  des späten M ittelalters auf die V orstellung
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vom  „sozialen Frieden“ im Sinne der Bew ahrung der bestehenden Rechts- und 
H errschaftsordnung. D ecken sich auch die bürgerlichen Friedensbem ühungen 
w eitgehend m it den Interessen der städt. O bersch ich ten , so läßt sich doch auch 
bei den übrigen sozialen G ruppen ein ausgeprägter Friedensw ille beobachten. D a 
diese Friedensbem ühungen in einer ch ristlichen W eltanschauung fest begründet 
w aren, w urden Ketzerverfolgungen und Judenfeindlichkeit n icht als im W ider­
spruch dazu stehend em pfunden. VH .

G ü n t e r  B a y e r l ,  Die Papiermühle. Vorindustrielle Papiermacherei a u f dem Ge­
biet des alten deutschen Reiches — Technologie, Arbeitsverhältnisse, Umwelt (Europäi­
sche H ochschulschriften : R eihe 3, G esch ichte und ihre H ilfsw issenschaften 260, 
Frankfu rt/M .-B ern  1987, Peter Lang, 873 S., 175 A bb ., T ab ., G raphiken , K tn .). 
D ie  H am burger D issertation von 1983, die nach eigener Aussage „das System  der 
Prod u ktion  in den M ittelpunkt stellen und von dieser D arstellung aus die sozialen, 
ökonom ischen und ökologischen Zusam m enhänge einer G ew erbeproduktion er­
sch ließen“ (15) w ill, stützt sich auf ein breites M aterial (bes. technologische Litera­
tur, M ühlen- und M aschinenbücher, L exiko nartikel, bildliche und gegenständliche 
Q uellen). Ih r Verdienst liegt w esentlich darin, zum ersten M al — unter Beifügung 
zahlreicher instruktiver A bbildungen, T abellen , G raphiken  und K arten  — eine um ­
fassende D arstellung der Papierm acherei für das G ebiet des alten deutschen Reiches 
von den A nfängen bis zum beginnenden 19. Jh . zu liefern. Sie verm ittelt dabei 
zunächst einen allgem einen Ü b erb lick  über die Entw icklung des G ew erbes von 
der Erfindung des Papiers und der asiatischen und arabischen Frühgeschichte über 
den T ransfer nach Europa (m it Innovationen) bis h in  zu den D iversifikationen 
und Spezialisierungen des 18. Jh s. (auch literarische Behandlung des Them as). F er­
ner beschreibt sie detailliert die T ech n ik  und ihre Veränderungen beim  Produk­
tionsprozeß von der R ohstoffbereitu ng bis zum T ro ck n en  und zur Veredelung; 
besondere A ufm erksam keit w ird dabei dem Lum penstam pfw erk zuteil. Schließlich 
schildert B . die Rahm enbedingungen der P rod u ktio n , speziell Gefährdungen der 
Beschäftigten und die U m w eltbelastungen, R ohsto ff- („L u m p en no t“ ) und Energie­
problem e (M öglichkeiten und Folgen der W assernutzung) sowie die „Stru ktu ren“ 
der vorindustriellen Papierm acherei u.a. nach A rt der Gesam tanlage, Betriebszei­
ten und D auer des Bestehens, E igentum sverhältnissen, A rbeitsteilung und -bedin- 
gungen, B etriebsform en sowie U m fang der Prod uktion . D u rch  Erhebungen aus 
der Sekundärliteratur hat er versucht, für den U ntersuchungsraum  den Gesam tbe- 
stand an Papierm ühlen zu erm itteln , w obei ein A nstieg von 9 M ühlen vor 1450 
bzw . 41 in der zw eiten H älfte des 15. Jh s . bis auf m ehr als 1000 nach dem Ja h r 
1800 konstatiert w ird. — A u f E inzelergebnisse kann n icht w eiter eingegangen wer­
den. F ü r den H anseraum , von dem Schlesw ig-H olstein (H inw eis auf gesonderte 
A rb eit über H am burger U m land) und M ecklenbu rg bei der Erfassung ausgeklam­
m ert wurden, ist darauf hinzuw eisen, daß vo r 1600 auch infolge teilw eise ungünsti­
ger natürlicher Bedingungen (Ebene) im V ergleich m it anderen R egionen, vor al­
lem O berdeutschlands, im ganzen ein geringerer Bestand an Papierm ühlen festzu­
stellen ist. Im  Rheinland, in Preußen östlich  der W eser und in N iedersachsen sind 
aber im 16. Jh . etliche Gründungen erfolgt; von Bedeutung w ar die Papierm acherei 
besonders im  G ebiet von H arz und W eserbergland. — H ervorgehoben werden 
m uß, daß V f. zu R echt insgesamt zum einen T echnikgeschich te der vorindustriel­
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len Periode nicht einseitig als G esch ichte von Innovationen behandelt, sondern 
auf das „D u rch sch nittliche“ abhebt, zum  anderen die T echn ik  nich t isoliert be­
trachtet, sondern im Zusam m enhang m it den Betriebsform en — w obei die Bedeu­
tung gerade auch kleinerer Betriebe beton t w ird — und m it Sozial- und A rbeitsver­
hältnissen sieht. W en n B . für die Z eit ab dem Spätm ittelalter den B egriff der „indu­
striellen E v olu tion“ (statt „R ev o lu tio n “ ) m it D iversifizierung und A usbreitung 
bestim m ter m echanischer Prozesse und M aschinen für angebracht hält, scheint dies 
auch unter Berücksichtigung der V orgänge in w eiteren Sektoren des G ew erbes 
m ehr als bedenkensw ert; die Bedeutung so lcher E volution  in der T ech n ik  w ie in 
anderen Bereichen darf für die industrielle E ntw icklung der M oderne — w ie er 
ebenfalls deutlich zu m achen sucht — durchaus n icht geringgeschätzt werden.

R. Holbach

E r i c  S . S c h u b e r t ,  Innovations, Debts, and Bubbles: International Integration 
o f Financial Markets in Western Europe, 1688—1720 (JE co H  48, 1988, 299—306), 
untersucht anhand der Entw icklung der W echselkurse die zunehm ende Integration 
des europäischen Finanzm arktes am Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jh s . H er­
vorgehoben wird dabei die R olle  der Law affäre und des South-Sea-Bubbles, die 
zw ischen 1719 und 1720 in Paris und Lond on den H öhep un kt einer langen R eihe 
spekulativer T ransaktionen bilden, in deren V erlauf ein neues internationales 
M arktgefüge entstand, das Plätze wie L ond on , A m sterdam  und H am burg eng m it­
einander verknüpfte. N u r Paris blieb nach dem Scheitern des Law schen Exp eri­
m ents und der m onetären R efo rm  in der M itte der zwanziger Jah re  am Rande 
des neuen europäischen Finanzm arktes, was seine finanzw irtschaftliche und k om ­
m erzielle P osition  besonders Lond on gegenüber langfristig schw ächte. J.H.

A uf S e p p o  H e n t i la ,  Vardagens historia — historieforskningens nya paradigm? Syn- 
punkter pä „den nya bistorierörelsen“ in Förbundsrepubliken Tyskland (F H T  76, 1988, 
163—193, mehrere Abb.) sei kurz als ein Beispiel dafür verwiesen, daß im skandinavi­
schen Raum  die deutsche Geschichtswissenschaft imm er noch mit großem  Interesse 
verfolgt wird. Hentila berichtet ausführlich über neue Ansätze der historischen F o r­
schung in der Bundesrepublik, über die Arbeit von Geschichtswerkstätten und die 
Bemühungen, über historische Spurensuche Alttagsgeschichte zu schreiben. Breiter 
Raum  wird auch dem „H istorikerstreit“ gewidmet. C. Müller-Boysen

D ie Ostdeutschen Gedenktage 1990. Persönlichkeiten und historische Ereignisse 
(Bonn 1989, K ulturstiftung der deutschen V ertriebenen , 328 S.) bieten u.a. auch 
K urzbiographien zw eier H anse-H istoriker: N o r b e r t  A n g e r m a n n  porträtiert 
den Rigaer H istoriker H erm ann H ildebrand (21—23), H u g o  W e c z e r k a  liefert 
ein Lebensbild des R evaler A rchivars und späteren H am burger Professors für 
osteuropäische und hansische G eschichte Paul Johansen  (75—77), der auch als V o r­
standsmitglied des H ansischen G eschichtsvereins sowie als Redakteur und Sch rift­
leiter der H G b ll. w irkte. O. Pelc
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In  das Buch von Ia n  B la n c h a r d ,  Russia’s „Age o f  Silver“. Precious-metal pro- 
duction and economic growth in tbe eighteenth Century (London — N ew  Y o rk  1989, 
Routledge, X V I, 431 S., 36 A bb ., 22 K tn ., 49 T ab b ., 35 Appendices) vertieft sich 
nur zögernd, wer im K lap pentext erfährt, diese A rbeit stelle eine H erausforderung 
für „old prejudices regarding R ussia“ dar, im  T ex t aber vergeblich nach der Skizze 
einer „debate“  oder Forschungslage sucht, die korrekturbedürftige „V o ru rte ile“ 
anspricht. Es fällt auch auf, daß A .L . Schlözers von gleicher In ten tio n  getragene 
„M ünz-, Geld-, und Bergw erks-G eschichte des Russischen K aiserthum s vom  J. 
1700 bis 1789“ (G öttingen  1791; R ep rint Leipzig 1974) n icht herangezogen und 
H ein rich  Storchs „H istorisch-statistisches G em ählde . . .“ (9 Bde., Riga-Leipzig 
1797—1803) als deutsche Ü bersetzung eines zw eibändigen „Tableau historique . . .“ 
(Basel — Paris 1801) dieses A utors ausgegeben w ird. Statistisch kom m t (neben 
Storch  und H .M . R enow atz) überw iegend das zeitgenössische W erk  des fachlich 
kom petenten Bergrats B .F .J . H erm ann zum Zuge, von dem Schlözer behauptet, 
m an finde bei ihm  „auf w enigen Seiten“ w enigstens 20 unrichtige Angaben. — 
W ahrscheinlich  aber hätten der Aufw and für Q uellen- und Forschu ngskritik  dem 
V orhaben des V fs., das sich zum indest im plizit eindeutig an w eltw eit erörterten 
Fragen der neueren W irtschaftsgeschichte orientiert, das W asser abgegraben. Diese 
Fragen rich ten  sich auf eine quantifizierende A nalyse der in ternationalen  W äh­
rungsström e im H andelssystem  der F rü hen N eu zeit, die der D yn am ik  von Produk­
tio n  und V erteilung der Edelm etalle zw ischen Ü bersee, Europa und O steuropa 
gerecht w ird. E ine erste Zusam m enschau der w eitgehend isolierten Forschungsbe­
reiche hat A . A ttm an (1986; vgl. H G b ll. 105, 1987, 98 f.) geboten. B .s Buch führt 
diesen A nsatz insofern ausgesprochen sinnvoll w eiter, als er sich anschickt, gerade 
für den Bereich der russischen W irtschaft die Folgen w achsender Geldversorgung 
zu erm itteln . D abei um reißt er für die Zeit von 1670 bis 1835 K on ju nktu rzyklen , 
die neueren V orstellungen zeitlich  entsprechen, bei B . aber nich t etwa m it interna­
tional expandierenden T rends der N achfrage, z .B . des Rohstoffbedarfs für F lo tten  
und G ew erbe, sondern m it global sich verlagernden Schw erpunkten der 
Edelm etallerzeugung erklärt w erden. In  diesem R ahm en ereignete sich nach B. zw i­
schen 1745 und 1795 jenes „Silver A ge“ , in dem R ußland  dank der expandierenden 
A usbeute seiner fernöstlichen Silbergruben „collectively  m ore o f the precious met- 
als than all o f the rest o f E urope put together“ (292) hervorbrachte, was V f. nach­
vollziehbar belegt. Leider überzeichnet er einen sich gleichzeitig positiv  abzeich­
nenden Strukturw andel der W irtsch aft als „process o f  rapid eco nom ic grow th“ , 
der R ußland in eine N atio n  verwandelt habe, „w hich  stood at the very top o f 
the European national incom e league table“ (293). Sein hier vorgelegter Vergleich 
m it Schätzw erten des Pro-K opf-E inkom m ens in F ran k reich  und B ritannien  jedoch 
w ird die Auguren zu R ech t noch  länger beschäftigen. — H ier w iederum  interessiert 
noch m ehr B.s In terpretation  einer prägnanten K o n ju n k tu r im O stseeraum , die 
am Ende des 17. Jh s . auffällt und sich besonders in der an H am burg gebundenen 
Expansion des Lübecker O sthandels ausweist. V f. erk lärt sie als Folge des W ieder­
auflebens der Silbererzeugung im O berharz und in Sachsen zw ischen 1670 und 
1740. V on  starken Irrtü m ern , w ie der Angabe, daß sich Edelm etalle zugunsten 
des W estens im  O sthandel einer K aufkraftd ifferenz von 400—600%  zu erfreuen 
pflegten (163), oder der Behauptung, der innerbaltische Handel habe vor 1700 den 
V erk eh r der N iederländer und B riten  m it dem O sten  ausgestochen (165), sei hier 
einm al abgesehen. Es sei auch n ich t w eiter beklagt, daß B . in souveräner U nkennt-
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nis neuerer Forschung unterstellt, Lübeck  habe eine passive H andelsbilanz zum östli­
chen Baltikum  weitgehend m it dem „deutschen“ bullion flow kom pensiert. D ie 
hierzu auch von A ttm an verwandten D aten konnten inzw ischen für das 17. wie das
18. Jh . durch umfassenderes Q uellenm aterial in Riga korrigiert werden. Fehlgriffe 
dieser A rt schwächen, unterdrücken aber nich t die Faszination eines Lesers, der die 
heuristische Relevanz der von B. entw ickelten O p tik  erkennt. Es m ußte ja n ich t Lü­
beck m it dem Silber aus dem H interland operiert haben, um  seine O steinfuhr zu 
kom pensieren. N ahe liegt vielm ehr, daß die Liquidität den auch im  O b erh arz  enga­
gierten H am burger Kaufleuten unm ittelbar zugute kam , wenn sie z.B . K olonialgüter 
einkauften, die über L übeck, dem Z oll der „N ovgorodfahrer“ sich weitgehend ent­
ziehend (!), ostwärts verschifft wurden. So gesehen verm ittelt der von B. insgesamt 
betrachtet angebotene Versuch, Einflüsse schw erpunktm äßig verlagerter K on ju nktu­
ren der Edelm etallerzeugung in Europa und Ubersee auf global lokalisierbare Zen­
tren und Regionen des W elthandels zu erfassen, w irk lich  neue und weiterreichende 
E insichten . Sie provozieren Fragen, die sich auf die kapitalm äßige V erflechtung des 
O stseehandels m it den produktiven Potentialen des H interlandes zu richten und da­
bei besonders die kom m erzielle O b ersch icht Ham burgs zu beachten hätten. — Die 
Frage aber, die B.s Buch insgesamt aufw irft, ob näm lich eine gesteigerte Liquidität 
den H andel und damit die P rod uktion  kreiert oder lediglich beflügelt hat, ob  also 
G eld „an sich“ einen E ntw icklungsfaktor darstellt oder n ich t, bleibt unbeantw ortet. 
B. bietet für Rußland in m akroökonom ischer Betrachtung eine positive, jedoch nicht 
hinreichend unterm auerte, neueren Erkenntnissen ausweichende A ntw ort. H istori­
ker (und E ntw icklungspolitiker) m it Interesse an em pirisch faßbaren „Realitäten“ 
wiederum  sehen sich w eiterhin an eine Forschungspraxis gebunden, die einer „Veto­
gewalt der Q u ellen“ unterliegt, dabei aber auf den D ialog m it allgem eineren, sogar 
m it anfechtbaren Entw ürfen angewiesen bleibt. E.H.-G.

S C H I F F A H R T  U N D  S C H I F F B A U

(Bearbeitet von Detlev Ellmers)

B e a t  A r n o l d  und R a i n e r  B e r g e r ,  Radiocarbon dating o f  six Swiss watercraft 
( IJN A  17, 1988, 183—186). D u rch naturw issenchenschaftliche D atieru ng von E in ­
bäum en kom m t langsam auch in diese schwer zu klassifizierende G ru ppe von Was­
serfahrzeugen historisches P rofil. D ie  vorgelegten Funde datieren vom  Beginn der 
neolithischen Besiedlung der Schweiz (4350—4100 vor C hr.) bis ins späte 18. Jh . 
Ins späte M ittelalter (1420—40) gehört der Einbaum  von Beinw il aus dem  H allw iler 
See. W eiter gibt der A rtikel Literaturhinw eise auf sechs E inbäum e m it D endrodaten 
aus der späten Bronzezeit.

B a s i l  G r e e n h i l l ,  The evolution o f the wooden ship (London 1988, Batsford, 
239 S., zahlreiche A bb.). D e r  H auptteil des Buches zeigt in zahlreichen sehr in­
struktiven Zeichnungen von Sam M anning die einzelnen Arbeitsgänge beim  Bau
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eines hölzernen Schoners in Kraw eeltechnik um 1890 in England (79—180). Im  A n­
schluß daran werden in W ort und Bild  noch vier andere Bauweisen von Schonern 
(in Wales, F innland, Kanada und den U SA ) dargestellt (181—230). Vorgeschaltet sind 
vom  gleichen Z eichner angefertigte R ekonstruktionszeichnungen älterer Schiffe 
hauptsächlich nach den w ichtigsten Schiffsfunden, aber auch nach bildlichen Dar­
stellungen von Ä gypten im 3. J t . v. Chr. bis Europa im Spätm ittelalter. Zeichnungen 
und Text legen besonderen Wert auf gute W iedergabe der konstruktiven Details. 
D ie gesamte schiffbauliche Entw icklung zw ischen 1500 und 1890 ist ausgespart, 
so daß der T ite l m ehr verspricht als geboten wird. Trotzdem  wäre der historische 
Vorspann durch seine übersichtlichen Zeichnungen gut geeignet, den H istoriker 
in die unterschiedlichen Schiffskonstruktionen einzuführen, wenn dem Zeichner 
nich t so viele leicht zu vermeidende Fehler unterlaufen wären. Falsch sind z.B. 
die N aht des H jortspringbootes (42), die D ollbordplanke des N ydam schiffes (43), 
die Innenhölzer und die N aht der Brem er Kogge (58), um nur einige zu nennen.

J o b s t  B r o e l m a n n ,  Schiffbau — Handwerk, Baukunst, Wissenschaft, Technik 
(M ünchen 1988, D eutsches M useum, 112 S., zahlreiche A bb.). Vf. ist Schiffbau­
ingenieur und K onservator der A bteilungen „Schiffbau” und „Wasserbau” am 
D eutschen M useum  und gibt hier einen kurzen, gut lesbaren Ü berb lick  über die 
E ntw icklung des Schiffbaus. N ach  einem  knappen Vorspann über die einfachen 
Schiffbautechniken in Vorgeschichte, M ittelalter und V ölkerku nde arbeitet er her­
aus, wie in der frühen N euzeit wachsend die W issenschaft dem H andw erk zu Hilfe 
kom m t. E r führt die Entw icklung weiter bis zur E infü hrung der E lektron ik  in 
Schiffbau und Schiffsbetrieb. D. E.

D e t l e v  E l l m e r s ,  Die Archäologie der Binnenschiffahrt in Europa nördlich der 
Alpen (in: U ntersuchungen zu Handel und Verkehr der vor- und frühgeschichtli­
chen Zeit in M ittel- und N ordeuropa, Teil 5, hg. von H e r b e r t  J a n k u h n  u.a., 
G öttingen 1989, 291—350), gibt einen umfassenden Ü b erb lick  des Kenntnisstandes 
zur G eschichte der B innenschiffahrt in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. E . geht 
dabei nich t nur auf die archäologischen Erkenntnisse zur B innenschiffahrt unm it­
telbar, d.h. h insichtlich  Entw icklung von Schiffstypen und deren N utzung sowie 
ihrer Besatzungen ein, sondern er behandelt auch die W asserstraßen und die E inbet­
tung der Schiffahrt m it ihren landseitigen Anlagen in den vor- und frühgeschichtli­
chen H andel. Zu bem erken ist, daß der Aufsatz, 1986 fertiggestellt, spätere archäolo­
gische U ntersuchungen nicht berücksichtigt. H.-W. Keweloh

M a r t in  E c k o l  d t ,  Die Nebenflüsse des Rheins als Wasserstraßen in ihrer geschicht­
lichen Entwicklung (Beiträge zur Rheinkunde 40, 1988, 38—61). N ach  zahlreichen 
Detailuntersuchungen (s. H G b ll. 105, 1987, 116) faßt V f. hier seine Untersuchungs- 
ergebnissse zur Schiffbarkeit der verschiedenen N ebenflüsse des R heins von der 
Röm erzeit bis zu den Schleusen- und Kanalbauten des 19. und 20. Jh s. zusammen.
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M a r t i n  M i l l e t t  und S e a n  M c G r a i l ,  The Archaelogy o f  the Hasholme Logboat 
(A rchaeological Jou rnal 144, 1987, 69—155). In  einem  M o or bei H asholm e, York- 
shire, wurde 1984 ein schwerer Einbaum  von 12,78 m Länge, 1,40 m  Breite und 
bis zu 1,25 m Seitenhöhe ausgegraben. Am  Bug und H eck  war das H irn h o lz  abgear­
beitet und durch extra eingefügte Bretter ersetzt. N ach  der D endrodatierung wurde 
der Baum  um 313 vor C hr. oder etwas später gefällt. Es bestehen konstruktive 
Verw andtschaften zu den noch  älteren Schiffsfunden von N orth -F errib y  und Brigg 
sowie zu dem noch größeren Einbaum  von Brigg, alle aus dem M ündungsgebiet 
des H um ber. D u rch  den neuen, exzellent dokum entierten Einbaum  gew innt diese 
vorröm ische Schiffbautradition Britanniens n och  deutlichere K onturen als bisher.

F le m m in g  K a u l ,  Da väbnene tav. Hjortspringfundet og dets baggrund (K open­
hagen 1988, N y t N ordisk Forlag, 96 S., 75 A bb .). Das älteste bisher gefundene 
P lan kenboot Skandinaviens wurde im fortgeschrittenen 4. Jh . vor C h r. im H jot- 
springm oor auf der dänischen Insel Alsen zusam m en m it zahlreichen W affen, eini­
gen O pfertieren und anderen O b jekten  als O p fer niedergelegt. V f. interpretiert den 
Fundkom plex als D ankopfer der Inselbevölkerung, die einen von vier bis fünf 
Bootsbesatzungen durchgeführten Ü berfall siegreich abgewehrt, eine R eihe von A n ­
greifern erschlagen und das von den Fliehenden zurückgelassene B o o t und die er­
beuteten W affen im  M o o r versenkt hatte. D am it gehört dieser Fundkom plex zu 
den ganz wenigen, die detaillierte E inblicke in den (kriegerischen) Schiffahrtsalltag 
der Vorgeschichte gewähren.

P e t e r  P ie p e r ,  Die Weser-Runenknochen. Neue Untersuchungen zur Problematik: 
Original oder Fälschung (O ldenburg 1989, Isensee-Verlag, 313 S., 52 A bb.). V f. stellt 
dar, m it w elchen krim inalw issenschaftlichen M ethoden es ihm  gelang, bei den 
1927/28 gefundenen sog. W eser-Runenknochen die ungefälschten von den gefälsch­
ten Stücken zu unterscheiden. Dadurch hat er für die schiffahrtsgeschichtliche For­
schung eine w ichtige Q uelle zurückgew onnen, denn auch der K nochen  m it der 
R uneninschrift „lokom  h er” und der bildlichen D arstellung eines röm ischen H an­
delsschiffes gehört zu den echten Funden aus dem 5. Jh . nach Chr. D em  V f. würde 
für seine Interpretation die Darstellung eines röm ischen Kriegsschiffen besser pas­
sen; er sch ließt deshalb die W iedergabe eines Kriegsschiffes „m it R am m bu g nicht 
unbedingt aus” (196). D ie  Zeichnung ist in diesem P unkt aber ganz eindeutig: sie 
zeigt ein Handelsschiff, das von dem runenritzenden G erm anen freilich  in einigen 
nebensächlichen D etails fehlerhaft gezeichnet wurde. D am it ist dieses Fundstück 
der erste Beleg dafür, daß die R öm er die in so vielen germ anischen G räbern auch 
an der U nterw eser gefundenen röm ischen M anufakturw aren (z.B. Bronze-, Glas- 
und Tongefäße) auf eigenen Schiffen zum indest bis in die U nterläufe der in die 
N ordsee fließenden Flüsse exportierten. D. E.

Im  Fundkom plex der 1863 ergrabenen N ydam -Schiffe sind als Teile der Ausrü­
stung auch ein A nker und ein A nkerfragm ent nachgewiesen worden. D e t l e v  E 11 - 
m e r s ,  Die A nker der Nydam-Schiffe und ihr Stellenwert in der Geschichte der Schiffs­
ausrüstung (O ffa  45, 1988, 155—165), stellt in einem  ersten Teil dieses Aufsatzes



den Fund im Vergleich m it weiteren archäologischen Fundstücken und bildlichen 
Q u ellen  in eine typologische Entw icklungsreihe. Im  zweiten Teil legt E . dar, daß 
die N ydam -Anker, die in der Form  röm ischen U rsprungs sind, der erste Nachweis 
dieses A nkertyps in einem  germ anischen Fundkom plex sind. Sie grenzen sich in 
diesem Bereich von dem H olzanker m it F lunkenkreu z und Steingewicht ab.

H M  Keweloh

M a r e k  J a g o d z i n s k i ,  Wczesnosredniowieczna osada rzemieslniczo — handlowa w 
Janowic Pomorskim nad jeziorem Druzno — poszukiwane Truso? (Elbing 1988, 
M useum , 24 S., 24 A bb.). Bei Janow  Pom orskie am N ordostufer des Drausensees 
(südlich von Elbing) ist ein Areal ausgegraben worden, das alle archäologischen 
M erkm ale eines Uferm arktes aufweist: Streum ünzen (arabische Dirhem s, eine Hai- 
thabu-M ünze des frühen 9. Jhs.), Schiffsnieten, bearbeiteter und unbearbeiteter Bern­
stein, Glasperlen und Glasscherben, A bfälle von K nochen- und Geweihbearbeitung, 
eine skandinavische F ibel u.a.m. Vf. stellt die Frage, ob dieser Platz das Truso sei, 
das der W ulfstanbericht im Anhang von Alfreds d. G r. Orosiusübersetzung um 890 
als Zielhafen einer von H aithabu ausgehenden Schiffsreise erwähnt. D a Lage und 
Kleinfunde für einen U ferm arkt typisch sind und die Datierung vom frühen 9. bis 
wenigstens zum frühen 10. Jh . reicht, ist die Frage wahrscheinlich zu bejahen. U nbe­
dingt diskutiert werden muß allerdings noch das Verhältnis von Janow  Pom orski 
zu dem keine zehn K ilom eter entfernten U ferm arkt, der durch die Gräber mit gotlän- 
dischen Beigaben in Elbing-Neustädterfeld angezeigt wird. D a diese Grabbeigaben 
durchweg etwas älter sind als die datierbaren Funde von Janow  Pom orski, könnte 
m an an eine der häufig zu beobachtenden Platzverlegungen denken wie um die glei­
che Zeit die von D ankirke nach Ribe.

R o b e r t  V le k ,  The Mediaeval Utrecht Boat. The history and evaluation of one o f  
the first nautical archaeological excavations and reconstructions in the Low Countries 
(B A R  International Series 382, O xford  1987, 177 S., zahlreiche A bb.). Grundlegen­
de Bearbeitung des bereits 1930 ausgegrabenen Schiffsfundes. Inzw ischen sind zwei 
weitere Schiffsfunde ganz ähnlicher (d.h. bananenförm iger) R um pfkonstruktion 
ausgegraben worden, einer ebenfalls in U trech t, der andere in Velsen, N ordholland, 
so daß V f. zu R echt von einem  klar um schreibbaren Typ spricht, den er „Typ 
U trech t”  nennt. D a die M astspur nur 16 x  9 cm  m ißt, schließt er auf einen leichten 
Treidelm ast und schließt Besegelung aus, zum al auch ein K iel fehlt. D a aber das 
sicher ältere Schiff von Brügge in einer nur wenig größeren M astspur einen erhalte­
nen Segelmast trug, ist der Schluß zu voreilig; denn andere Grabungsbefunde zur 
Besegelung im frühen und hohen M ittelalter dieser Region haben w ir z.Z. nicht. 
Ausschlaggebend für die Beurteilung der See-Eigenschaften des U trecht-Bootes ist 
der hohe Sprung, den V f. gar nich t d iskutiert. M it der D atierung gibt es nach wie 
vor Problem e (vgl. H G b ll. 106, 1988, 182): D ie  D endrodaten sind n icht eindeutig 
genug, die C  14-Daten zu ungenau (9.—11. Jh .)  und die Keram ik-Scherben sind ver­
lorengegangen. — N ach der schriftlichen Bestim m ung durch van G iffen m üßten 
die drei Scherben unter dem B o o t Badorfer und eine nahe beim  B o o t gefundene 
Pingsdorfer Keram ik sein, was einen Untergang im  9. Jh . nahelegt. N ach  dem bisher 
glaubhaftesten D endrodatum  dagegen m üßte der Baum  um oder nach 1000 gefällt
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worden sein. D ie  anderen beiden B oote  sind etwas jünger. A b er w ir wissen von 
vielen Beispielen, daß so einfach gebaute Typen sehr langlebig sein können. — Von 
ganz großer Bedeutung ist deshalb der N achw eis von M artin  de Werd (147—160), 
daß beim  Einsetzen der Spanten ins U trech t-Bo ot genau wie bei den röm ischen 
B ooten von Zwammerdam (vgl. H G b ll. 107, 1989, 95) das röm ische Fußm aß (pes 
m onetalis) angewendet worden ist. D .h . in  dem U trecht-Boot lebt eine röm ische 
M eßtechnik  bis weit ins M ittelalter hinein weiter. D am it rückt auch der im A chter­
sch iff erhaltene „Threnus” (Q uerbalken zur Lagerung der Ruder antiker Schiffe) 
aus seiner bisherigen Isolation heraus.

P e te r  M a r s d e n  u.a., A late Saxon logboat form  Clapton, London Borough o f 
Hackney {IJN A  18, 1989, 89—111). 1987 wurde in dem nördlichen Them se-N eben­
fluß Lea ein Einbaum  gefunden, der dendrochronoiogisch auf um 952 oder später 
datiert wurde. Das 3,54 m lange und 0 ,60  m breite Fahrzeug wurde unter Beibehal­
tung des runden Stam m querschnittes so aus einer E iche herausgearbeitet, daß man 
die Schlagm arken der Werkzeuge (A xt und zwei verschiedene D echsel) noch sehen 
kann. Als Benutzer wird ein Bauer oder F isch er in der ländlichen U m gebung Lon­
dons verm utet.

Untersuchungen zu Handel und Verkehr der vor- und frühgeschichtlichen Zeit in 
Mittel- und Nordeuropa, Teil 5: D er Verkehr. Verkehrswege, Verkehrsmittel, Organisa­
tion, hg. von F l e r b e r t  J a n k u h n ,  W o lf g a n g  K im m ig  und E ls e  E b e l  (A b­
handlungen der Akadem ie der W issenschaften in G öttingen, Phil. H ist. Klasse, 
3. Folge, Bd. 180, G öttingen 1989, 430 S., 118 A bb.). — N eben sieben Beiträgen 
zum Landverkehr und einem  zur B innenschiffahrt betreffen drei die Seeschiffahrt 
auf N ord- und O stsee vom frühen bis zum  späten M ittelalter: W . A . v an  E s ,  Der 
Hafen von Dorestad (399—404) gibt eine knappe Zusammenfassung der um fangrei­
chen Flächengrabungen von D orestad, einem  der w ichtigsten frühm ittelalterlichen 
H äfen im  Rheinm ündungsgebiet, dessen Blütezeit zw ischen 675 und 825 angesetzt 
wird. Besonders herausgearbeitet werden die hafentechnischen Anlagen, die in die­
ser frühen Zeit flache Straßendäm m e waren, noch k e in e „ o b e rh a lb  des Wassers an­
gelegte Landungsstege”. — W fa d is fa w  F i l i p o w i a k ,  Die Häfen und der Schiffbau 
an der Odermündung im 9 —12. Jahrhundert (351—398), gibt eine ausführliche 
schriftliche und bildliche Darstellung der Grabungsergebnisse vor allem des Hafens 
von W ollin m it Ausblicken auf andere H äfen des Oderm ündungsgebietes. H afenan­
lagen und Schiffbau sind die Schw erpunkte des Beitrags. D ie  E isennieten aus W ollin 
und K am in zeigen an, daß dort nich t nur slawische, sondern auch skandinavische 
Schiffe verkehrten. — O ie  C r u m l i n - P e d e r s e n ,  Schiffstypen aus den nordeuropäi­
schen Gewässern (405—430). V f. gibt einen Ü b erb lick  über die Funde von Seeschiffs­
typen vom  N ydam schiff (um 400) bis zur Brem er Kogge von 1380 und faßt sie 
zu Typengruppen zusammen. E r arbeitet heraus, daß von den durch Havarie oder 
A bw racken untergegangenen Schiffen nur zwei auf offener See scheiterten, während 
22 in N aturhäfen sanken. D .h . die bei Schlechtw etter aufgesuchten N aturhäfen bo­
ten auch keinen absoluten Schutz gegen Schiffbruch bei ungünstigem Wetter. Für 
die D o m in anz der Koggen im  H ansehandel m acht Vf. „ökonom isch-politische und 
nicht schiffstechnische U rsachen”  (428) verantwortlich.
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Medieval Ships and the Birth o f Technological Societies, Bd. 1: Northern Europe, 
hg. von C h r i s t i a n e  V i l l a i n - G a n d o s s i ,  S a lv in o  B u s u t t i l  und P a u l  A d a m  
(W ien-M alta 1989, European C o ord ination  C entre, 223 S., 45 A bb.). D as European 
C oord ination  C entre for Research and D ocu m entation  in Social Sciences in W ien 
hat das ehrgeizige P ro jek t en tw ickelt, die Voraussetzungen auszuleuchten, aufgrund 
derer das A bendland um  1500 m it dem für Ozeanüberquerungen geeigneten Schiff 
über das M ittel verfügte, m it dem die Erde europäisiert wurde. A u f drei inter­
nationalen Konferenzen wurde dieses T hem a von den Experten für N ord- und O st­
see (1987 in R ostock), für das M ittelm eer (1988 in D ubrovnik) und von beiden 
zusamm en auf einer Generalversam m lung (1989 auf M alta) von allen Seiten be­
leuchtet. D ie  Beiträge der ersten Konferenz sind in diesem ersten Bd. vereint. Behan­
delt wurde jew eils die Zeit vom  9. bis zum ausgehenden 15. Jh . — In  ihrer E in fü h­
rung stellt C hristiane V illain-G andossi das P ro jekt vor, das außer den hier vorgeleg­
ten Forschungsbeiträgen auch ein C orpus der bildlichen Darstellungen m ittel­
alterlicher Schiffstypen und ein Inventar der hauptsächlichen Elandelsgüter und 
ihrer Verteilungsrouten um faßt (9—14). V ier Beiträge nehm en Stellung zu tech­
nologischen A spekten: A rne E m il C hristensen vergleicht hansische und nordische 
Schiffe im m ittelalterlichen H andel und verneint die im U ntertite l gestellte Frage: 
Waren die Koggen die besseren Schiffe? D aß w ir uns damit von einem  m ehr als 
hundertjährigen Topos der H anseforschung verabschieden müssen, kann Rez. nur 
unterstreichen; Koggen waren höchstens billiger zu bauen (17—23). O ie  C rum lin- 
Pedersen beleuchtet die H olztechnologie und die Waldressourcen im L ich t der m it­
telalterlichen Schiffsfunde. E r  unterm auert das Ergebnis von C hristensen durch 
Aufzeigen der geringen H olzqualität vieler Koggeplanken und zeigt die Bedeutung 
der südlichen O stseeküsten für den H olzexp ort auf (27—42). D etlev Ellm ers stellt 
die E ntw icklung und den Einsatz von H afenkränen dar, in denen er seit dem 13. 
Jh . den gegenüber allen älteren Zeiten w esentlichsten und bis heute w irksam en B ei­
trag des M ittelalters zur Verbesserung der H afentechnik sieht (43—69). E ric  R ieth  
fragt, ob das Arsenal der G aleeren in R ouen der O rt  des Schiffbaus in K linker­
und Kraw eeltechnik war. E r kom m t zu dem Ergebnis, daß nach einer Periode reiner 
K lin kertechnik  am Beginn des 16. Jhs. beide Techniken nebeneinander nachweisbar 
sind. — Zu den ökonom ischen A spekten trägt Carl O lo f  Cederlund dadurch bei, 
daß er ein Kogge-Wrack des 13. Jh s. vor Sm iland , Schweden, erk lärt durch einen 
Ü berblick  über die soziale O rganisation, den internationalen H andel und die See­
routen zu dieser Zeit (81—113). Jo h n  de C ourcy Ireland stellt den irischen Seehandel 
und die irischen Schiffe am Ende des M ittelalters dar. E r hebt ihre Bedeutung im 
M ittelalter hervor, auch w enn sie in der frühen N euzeit ganz in den Schatten Eng­
lands gerieten (115—120). R ichard  W. U nger arbeitet die Zusam m enhänge zw ischen 
K orn , B ier und Schiffahrt in N ord- und O stsee heraus (vgl. H G b ll. 107, 1989, 97). 
Weil es einen großen internationalen M arkt für B ier gab, haben sich Brauereigewer­
be und Schiffbau vor allem im 14. Jh . gegenseitig zu technischen Verbesserungen 
angestachelt. V f. sieht darin ein A nzeichen für die kreative Spannung, die schließ­
lich  zur Bildung der technologischen G esellschaft führte (121—135). — M it den Aus­
sagen der Schriftquellen beschäftigen sich vier Beiträge: Jan  F rie l gibt einen sehr 
nützlichen Ü berb lick  über die Fülle der urkundlichen Zeugnisse zum  Schiffbau 
in England von 1294 bis ca. 1500 (139—149). Je rz y  L itw ins Bem erkungen zur m ittel­
alterlichen Schiffskonstruktion sind in das falsche Kapitel geraten; sie setzen sich 
nicht m it Schriftquellen, sondern m it den bildlichen Darstellungen der Schiffstypen
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Kogge und H o lk  auseinander und versuchen, die K on struktion des H o lk  einer K lä­
rung näherzubringen (152—173). B ertil Sandahl gibt einen Ü berb lick  über die N a­
m en in englischen M arine-U rkunden zw ischen 1280 und 1380, und zwar über N a­
men von englischen, deutschen und holländischen Schiffen sowie über die N am en 
von Schiffern und Seeleuten. E r legt entsprechende N am enslisten bei (175—192). 
Uwe Schnall behandelt die m ittelalterliche N om enklatu r von E inbäu m en (vgl. 
H G b ll. 105, 1987, 103). Seine philologischen Untersuchungen dienen dem besseren 
Verständnis der in m ittelalterlichen Q uellen benutzten Bezeichnungen für Wasser­
fahrzeuge (193—202). In  dem Kapitel „Theoretische Problem e” befaßt sich Paul 
Adam m it dem Verhältnis zw ischen dem Schiffsarchäologen und dem Schiffbau­
ingenieur (205—212) und Klaus Friedland diskutiert das Verhältnis von M aß und 
W irksam keit, indem  er die Technologie der Schiffahrt in ihren m enschlichen K on­
text einzuordnen versucht (211—217). E ine Zusammenfassung von Paul Adam be­
schließt den Band (219—222), der freilich auf die Frage nach der Entstehung der 
technologischen G esellschaft noch keine schlüssige A ntw ort bietet. D. E.

D e t l e v  E l l m e r s ,  Schiffe in schriftlicher, bildlicher und Sachüberlieferung am Bei­
spiel der Kogge (in : M enschen, Dinge und U m w elt in der G eschichte. N eue Fragen 
der Geschichtsw issenschaft an die Vergangenheit, hg. von U l f  D i r l m e i e r  und 
G e r h a r t  F o u q u e t ,  1989, 66—101) zeigt, wie durch K om bination  verschiedener 
Quellengattungen Fragen nach der Schiffbaugeschichte des M ittelalters neu beant­
wortet wurden und wie Schiffbautraditionen herausgearbeitet werden können.

H.-W. Keweloh

H . R e in d e r  R e in d e r s  und R o b  O o s t i n g ,  Mittelalterliche Schiffsfunde in den 
IJsselmeerpoldem (W ilhelm shavener Tage N r. 2 , 1987, W ilhelm shaven 1987, N ord ­
westdeutsche U niversitätsgesellschaft e.V., 106—122). Von den etwa 40  spätm ittelal­
terlichen Schiffsfunden aus den IJsselm eerpoldem  ähneln viele in w ichtigen K on­
struktionsdetails der B rem er Hansekogge von 1380. Es gibt jedoch auch Schiffsfun­
de des 15. Jh s ., die sich wesentlich von der Gruppe der echten Koggen 
unterscheiden. D ie  U nterschiede werden einander im  einzelnen gegenübergestellt. 
So sind z.B. die K linkernähte nich t wie bei den Koggen genagelt, sondern wie 
bei W ikingerschiffen genietet; die Planken haben jedoch nicht die geringen Stärken 
der W ikingerschiffe. V ff. nennen als einzige Parallele außerhalb des IJsselmeeres 
das „Kupferw rack” von D anzig aus dem 15. Jh . (H G b ll. 100, 1982, 159). M öglicher­
weise ist m it diesen jüngeren Schiffsfunden endlich der H o lk  des späten M ittelalters 
archäologisch greifbar. E in e  definitive Entscheidung wird von der endgültigen Be­
arbeitung der betr. Funde erwartet. D ieser kurze, aber prägnante Zw ischenbericht 
ist seit vielen Jahren  der spannendste Beitrag zur hansischen Schiffsarchäologie.

M ic h a e l  L ’ H o u r  und E l i s a b e t h  V e y r a t ,  A mid—15th Century clinker boat off 
the north coast o f  France, the Aber Wrac’h I  wreck: A preliminary report ( IJN A  18, 
1989, 285—298). Soweit nach dem vorläufigen B erich t zu beurteilen, gehört auch 
das 1986 an der N ordküste der Bretagne beim F lu ß  A ber W rac’h gefundene W rack 
zu der von Reinders und O osting  erstm als definierten Schiffsgruppe. D as in Ballast
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gesunkene Fahrzeug war über 26 m lang und ca. 8 m breit. Es wird durch acht 
M ünzen in die 1. Hälfte des 15. Jhs. datiert und könnte das Sch iff des englischen 
K aufm anns R ichard  Barquiez sein, das dort nach der schriftlichen  Ü berlieferung 
1435 ohne Ladung unterging. D ie Untersuchung der Pflanzenreste und der 1200 
K nochenfu nde lassen detaillierte Aussagen über Lebensm ittel an Bord  zu. So sind 
z.B . lebende Schafe als Fleischvorrat m itgenom m en w orden. E s gab aber auch schon 
R atten  an Bord : D ie  endgültige D oku m entation  ist fü r 1990 in Aussicht gestellt.

K o n r a d  F r i t z e  und G ü n te r  K r a u s e , Seekriege der Hanse (Berlin 1989, Militär­
verlag der D D R , 271 S., 36 A bb., 7 K tn .). D ie vorzustellende P ublikation füllt 
eine Lücke, denn vorher waren die verschiedenen Seekriege der H anse noch nie 
zusamm enhängend dargestellt worden. N ach einem  einleitenden K apitel über „We­
sen und historische Leistung der H anse” (10—36) werden die „Grundlagen hansi­
scher Seekriegführung” (37—97) vorgestellt. M an mag darüber streiten, ob es ange­
messen ist, die von der H anse für Kriegszwecke bewaffneten H andelsschiffstypen 
m it dem in heutigen M arinen üblichen Begriff „Schiffsklassen” (41 ff.) zu belegen. 
In  dem A bschnitt „Steuerm annskunst” wird die E in führung des K om paß auf hansi­
sche Schiffe ausführlich behandelt, aber die Karte der hansischen Schiffskurse gibt 
weder die küstengebundenen Kurse der Zeit vor dem K om paß wieder, noch Kurse 
des niederdeutschen Seebuches, das den Kom paß voraussetzt. Dargestellt sind w ill­
kürlich  erfundene K urvenlinien, die m it der Realität nur betr. Ausgangs- und Ziel­
hafen übereinstim m en. W eitere A bschnitte behandeln die Schiffsbesatzungen und 
die Bewaffnung der Schiffe, w obei man sich gerne noch  einige Angaben dazu ge­
w ünscht hätte, wo denn die W affen aufbewahrt w urden, w enn die Schiffe für den 
H andel eingesetzt wurden. — E in  weiteres Kapitel untersucht die Seekriegsunterneh­
m en der Hansestädte vom  13. Jh . bis 1570, w obei auf sehr instruktiven Karten 
die Schlachtenverläufe rekonstruiert werden. D ieser K ern des Buches ist spannend 
zu lesen und enthält auch interessante neue A spekte. Im  Schlußkapitel wird das 
strategische und taktische Instrum entarium  der hansischen Seekriege diskutiert m it 
den Ergebnissen, daß Seeblockade und Konvoysystem , Seeüberw achung und Seebe­
friedung erstm als in  großem  Stil von der Hanse angewendet w urden. E in  Glossar, 
ein Verzeichnis ausgewählter L iteratur und ein Personenregister beschließen den 
lesenswerten Band.

R u d o l f  H o f f m a n n ,  See- und Flußhäfen im hansischen Raum  (M are Balticum  
1989, 15—20). Kurze Zusam m enstellung von A ngaben zur E ntw ick lun g  der w ich­
tigsten Schiffstypen und einiger w ichtiger Hafenstädte. D as eigentliche Hafenge­
schehen (z.B . Güterum schlag, W arenspeicherung, V erm ittlung zw ischen See- und 
Binnenhandel usw.) wird n icht herausgearbeitet.

N e v i l l e  J o h n  W i l l i a m s ,  The Maritime Trade o f  the East Anglian Ports 
1550—1590 (O xford  1988, C larendon Press, 321 S., 2 K tn .). D ie  bereits 1952 vorge­
legte D issertation des 1977 verstorbenen Vfs. liegt jetzt endlich im D ru ck  vor. Diese 
außerordentlich w ichtige A rbeit zeigt auf, daß neben Lond on , auf das sich die For­
schung bisher allzusehr konzentriert hatte, auch zahlreiche H afenorte in den Pro­
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vinzen am A nstieg des englischen Handels im 16. Jh . beteiligt waren. Sie waren 
nich t nu r von Bedeutung für den englischen Küstenverkehr und die Erschließung 
des englischen H interlandes, sondern trieben Handel m it Schottland  und Island, 
m it den N iederlanden und der H anse, m it Frankreich, Spanien, Portugal und dem 
M ittelm eer.

V ierh undert Jahre nach dem m ißlungenen Seekrieg der Spanischen Arm ada sind 
zahlreiche P ublikationen zu dem T hem a erschienen: P e t e r  P a d f ie ld ,  Armada. 
A celebration o f  the fou r hundredth anniversary o f the defeat o f  the Spanish Armada 
1588—1988 (London 1988, V ictor G ollancz, 208 S., zahlreiche A bb.) gibt einen 
Ü b erb lick  über die politischen H intergründe, die eingesetzten Schiffstypen, ihre 
Bew affnung und H andhabung und den Verlauf der Ereignisse und schließt mit ei­
nem  A bschn itt über die Unterwasserarchäologie an den untergegangenen Schiffen 
der A rm ada.

D a v id  A . T h o m a s ,  The illustrated Armada Handbook (London 1988, Harrap, 
218 S., zahlreiche A bb.). D ie  In form ationen über H intergründe und Verlauf der 
Ereignisse werden handbuchartig in kürzeren A bschnitten m it zahlreichen zwi­
schengeschobenen E inzelinform ationen vorgetragen. E ine Liste der von beiden Sei­
ten aufgebotenen Schiffe beschließt den Band.

J . R .  B r u i jn  u.a., Dutch-Asiatic Shipping in the 17th and 18th Centuries, vol. 1: 
In trod u ctory  volum e (D en Haag 1987, M artinus N ijh o ff, 356 S., 7 K tn ., zahlreiche 
Tab.). N achdem  1979 in den Bänden 2 und 3 die Fahrten nach A sien bzw. die 
Fahrten zurück nach H olland nach Schiffsnam en, Tonnage, Baudatum , A bfahrtstag 
und -hafen, A nkunftstag und -hafen, Personen an Bord und weiteren Bem erkungen 
aufgelistet w orden waren, liegt je tz t der einführende Band vor. E r  enthält die Dar­
stellung der O rganisationsform  und des M anagem ents der V O C  (Verenigde O ostin- 
dische C om pagnie) in den N iederlanden sowie in Ü bersee, A bschnitte über Schiff­
bau und die Schiffahrtsaktivitäten der sechs K am m ern, über die Schiffe, über die 
Seewege nach A sien und zurück, über die Zw ischenstation am Kap, über die M en­
schen an B ord , über U m fang und W ert der Schiffsbewegungen und den G üterver­
kehr und sch ließlich  über die Q uellen zur N iederländischen A sienschiffahrt. K nap­
pe A nhänge behandeln das seefahrende Personal in bezug auf M annschaftsstruktur 
und H euern , die Verpflegung an Bord, die Ladung zweier ausfahrender O stindien­
fahrer, den E x p o rt von Edelm etall und Kupferm ünzen 1602—1795 und die M arine­
schiffe, die 1783—1794 nach A sien gesandt wurden. — Addenda und K orrekturen 
zu den Bänden 2—3, eine gut gegliederte Ü bersicht über Q u ellen  und Literatur 
sowie vier Indices (Schiffsnam en, Personennam en, geographische N am en, Sachregi­
ster) m achen dieses außerordentlich bedeutsame W erk zu einem  gut handhabbaren 
A rbeitsinstrum ent.

R o e l o f  v a n  G e ld e r  und L o d e w i jk  W a g e n a a r , Sporen van de Compagnie. 
De VO C in Nederland (Amsterdam  1988, D e Bataafsche Leeuw, 160 S., zahlreiche
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A bb.). N ach  einer kurzen E inführung über Entstehung, G eschichte und Organisa­
tion  der V O C  stellen Vff. dar, was in den sechs K ontorstädten der Com pagnie (Enk- 
huizen, H o orn , A m sterdam , D elft, Rotterdam  und M iddelburg) an Gebäuden und 
bildlichen D arstellungen als den Zeugnissen der ehemaligen A ktiv itäten noch vor­
handen ist. D en  Schluß bilden zwei Kapitel über den E in flu ß  Asiens auf die Kultur 
der N iederlande und ein Versuch, die ökonom ischen Ergebnisse zu bewerten („Ge­
w inn m it Verlust” !).

J .P .  S ig m o n d , Nederlandse zeehavens tussen 1500 en 1800 (Amsterdam  1989, 
D e Bataafsche Leeuw, 262., zahlreiche A bb. und Hafenpläne). D ie  niederländische 
H afenforschung hat hierm it ein zusammenfassendes W erk vorgelegt, von dem die 
deutsche Forschung trotz  vieler guter E inzelleistungen nur träum en kann. In drei 
um fangreichen Kapiteln wird die G eschichte der niederländischen H äfen mit ihren 
Schwergewichtsverlagerungen vorgetragen (von 1500 bis zum Beginn der U nabhän­
gigkeitskriege, vom  Aufstand bis 1650 und von 1650 bis 1800). Es folgen sehr in­
struktive Kapitel über Hafenbau, Seezeichenwesen, Finanzierung usw. sowie über 
die verschiedenen H afeneinrichtungen zum Laden und Löschen, für Schiffbau und 
Reparatur, die zugehörigen O rganisationsform en und über das W achstum  von H ä­
fen. E in  Schlußkapitel reißt die ökonom ischen, die politischen und die geographi­
schen Faktoren der H afenentw icklung allerdings nu r sehr knapp an. Instruktive 
Abbildungen und H afenpläne, ein ausführliches L iteraturverzeichnis und ein O rts­
und Personenregister m achen den Band zu einem  gut nutzbaren N achschlagewerk, 
dem lediglich das Sachregister fehlt. Das W erk wird auch international auf großes 
Interesse stoßen, zum al niederländische H afenbauer zu der behandelten Zeit die 
großen Vorbilder für H äfen an flachen K üsten waren.

Walvisvaart in de Gouden Eeuw. Opgravingen op Spitsbergen, hg. von L o u w r e n s  
H a c q u e b o r d  und W im  V r o o m  (Am sterdam  1988, D e Bataafsche Leeuw, 200
S., zahlreiche A bb.). N ach  der deutschen Kurzfasung (H G b ll. 106, 1988, 206) liegt 
je tz t eine um fangreiche w issenschaftliche Bearbeitung der Ausgrabungsbefunde der 
niederländischen W alfangstation Sm erenburg auf Spitzbergen vor, die grundlegend 
neue Erkenntnisse zur Beurteilung des frühen W alfangs (17. Jh .)  erbracht hat.

M a r e k  E . J a s i n s k i ,  Maritime Aspects o f  Svalbard Arckaelogy (N orsk Sjofartsmu- 
seum Ä rsberetning 1988, 85—106). 1966 fand die erste unterwasserarchäologische 
Expedition norw egischer W issenschaftler im Bereich der W alfangstationen des 17. 
Jh s . auf Spitzbergen statt. V f. gibt einen Ü b erb lick  über die verschiedenen Gruppen 
von M enschen, die dort tätig waren, und p u bliziert u.a. die Reste eines „genähten” 
Bootes, das von der russischen Küste nach Spitzbergen gefahren war.

A r je n  v a n  d e r  K u i j l ,  D er glorieuze overtocht. De expeditie van Willem III naar 
England in 1688 (Amsterdam  1988, D e Bataafsche Leeuw, 80 S., zahlreiche Abb.). 
A ls sich der niederländische Statthalter W ilhelm  III von O ranien 1688 entschloß, 
in  England zu intervenieren, mußte innerhalb von nu r drei M onaten eine Invasions-
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Streitm acht zusamm cngestellt werden. V f. gibt einen kurzen Ü berb lick  über die 
Vorbereitungen bei A rm ee und F lotte , die nach U m fang, Schnelligkeit und W ir­
kung einzigartig in der G eschichte Westeuropas waren. E r  beschreibt die D u rchfü h­
rung des U nternehm ens, durch das W ilhelm  K önig von England wurde, das in 
A llianz mit den N iederlanden ein G leichgew icht der M acht gegen das Frankreich 
Ludwigs XIV . wiederherstellte.

J e r e m y  B la c k  und P h i l ip  W o o d f in e ,  The British Navy and the Use ofNaval 
Power in the Eighteenth Century (Leicester 1988, U niversity  Press, 273 S ., 5 K tn .). 
Zw ölf Beiträge verschiedener A utoren stellen den neuesten Stand der Forschung 
dar zu der M achtausübung der Britischen M arine an den Brennpunkten der engli­
schen Seeinteressen in den K onflikten m it Frankreich, Spanien und U SA  zw ischen 
1680 und 1815. E ine Bibliographie und ein Register erschließen den Sam m elband.

D er gesamte erste Q uartalsband des IJN A  17, 1988, 1—111, ist in  zw ölf Beiträgen 
der w issenschaftlichen Bearbeitung der durch Taucharchäologie oder durch Aufbe­
wahrung in Zeughäusern bekannt gewordenen Zeugnisse für Schiffsartillerie gewid­
met.

F l e i n r i c h  S t e t t n e r ,  „Stücke”, näher betrachtet. Zur Darstellung alter Schiffsge­
schütze und ihres Zubehörs auf Blättern maritimer Grafik des 16.-19. Jahrhunderts 
(D SA  12, 1989, S. 99—112). Vf. kom m entiert fünfzehn zeitgenössische G raphiken 
zur Schiffsartillerie vom  16. bis zum  19. Jh .

Norw egische Schonerbrigg „Sam son”, J1 7 8 6  bei H o m boro  an der Südküste N o r­
wegens: H a n s  P e t t e r  M a d s e n  und T r o n d  J o h a n n e s s e n ,  Samson’s siste reise 
(N orsk  Sjofartsm useum  Ä rsberetning 1988, 53—70). — K o l b jo r n  S k a a r e ,  Mynte- 
ne fra briggen „Samson” som forliste ved Hombore 1786 (ebd., 71—84). Bei der R ü ck­
kehr aus dänisch West Indien sank die Brigg „Sam son”  1786 kurz vor ihrem  H ei­
m athafen Kristiansand. Taucharchäologen gewannen n icht nur A ufschluß über die 
Schiffskonstruktion , sondern fanden über 3 .200 Silberm ünzen, von denen bis je tz t
1.344 aus der Zeit von 1627 bis 1786 klassifiziert werden konnten: 1.325 waren 
in N orw egen geprägt, 497 in D änem ark, 18 in den H erzogtüm ern Schleswig und 
H olstein  und 1 in der D iözese Lübeck. D. E.

H u b e r t  J .M .W . P e te r s ,  The Crone Library. Books on the A rt o f  Navigation 
left by Dr. Em st Crone to the Scheepvaart Museum in 1975 and Books on the same 
Subject acquired by the Museum previously. [. . .] A descriptive Special Catalogue [. . .] 
(Bibliotheca Bibliographica Neerlandica, Bd. 26, N ieuw koop 1989, de Graaf, 806 S., 
zahlreiche Abb.). — O bw ohl überwiegend einer Privatsammlung gewidmet, liegt hier 
eine Publikation vor, deren Wert für alle, die sich m it Schriftquellen zur Navigations­
geschichte beschäftigen, kaum zu überschätzen ist. D r. Ernst C rone (1891—1975) hat 
im  Laufe seines Lebens eine der größten privaten Büchersam m lungen zur Naviga-
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tionsgeschichte zusammengetragen; 1223 N um m ern aus den Jahren  1483 bis 1971 
um faßt der vorliegende, chronologisch geordnete K atalog, in  den allerdings — wie 
der T itel ausweist — auch Bestände der M useum sbibliothek eingegangen sind. D en 
W ert der Sam m lung illustriert deutlich die Tatsache, daß allein 102 W erke vor 1600 
erschienen sind, weitere 90 der Zeit bis 1650 entstam m en und insgesamt 885 vor 
1850 publiziert worden sind. D ie  Sam m lung C rone kam  kom plett in das R ijksm u­
seum „Nederlands Scheepvaart M useum ” in Am sterdam , das um diesen Bestand 
beneidet werden kann. — A lle T ite l werden im K atalog akribisch und ausführlich 
verzeichnet, die Titelseiten werden vollständig transkribiert; außer den üblichen 
Angaben finden sich K ollationierungen, Kurzbeschreibungen von Besonderheiten, 
Druckerverm erken usw., Literaturverweise und sonstige Bem erkungen, z.B. über Illu­
strationen, K ünstler u.ä. D ie  ungeheure Fülle des M aterials ist hervorragend aufge­
schlossen durch eine Reihe von Indices: nach A utoren, N am en, T itelw örtern, nach 
D ru ckern , Verlegern, Buchhändlern , Buchbindern und w ichtigen Kunden; nach 
O rten  m it relevanten D ruckern , Verlagen, H ändlern u sw .; nach Varianten der O rts­
nam en im  Impressum; nach der Topographie; nach K ünstlern. E ine K onkordanz 
der K atalog-N um m ern und der Signaturen in der B ib lio th ek  des M useums sowie 
54 Abbildungen einzelner Werke schließen das W erk ab. — A ußer diesem vorbildlich 
gearbeiteten H auptteil, dessen Benutzung durch eine füllige E in- und Anleitung 
erleichtert wird, um faßt das W erk weitere vier einleitende Kapitel: H .G .T h .  C r o ­
n e , Dr. Ernst Crone, a Biography (X I—X X V I) ; H .J .M .W . P e t e r s ,  A Bibliograpby 
o f the Works by Dr. Ernst Crone [. . .] (X X V II—X X X II ) ;  C . K o e m a n , Survey o f  
the History o f the Art o f Navigation in The Netherlands ( X X X II I—X L IX )  und W i 11 e m 
F . J .  M ö r z e r  B r u y n s ,  The Crone Collection ofNautical Instruments (L I—L X ). H . 
Peters hat eine mustergültige A rb eit vorgelegt. U. Schnall

A nläßlich  der 13. In ternational C onference for the H istory  o f  Cartography 1989 
in Amsterdam  haben m ehrere dortige M useen unter dem gemeinsamen T itel „Oude 
kaarten en hun maakers” große Ausstellungen gezeigt, zu denen sorgfältig gearbeite­
te Kataloge erschienen sind. Das Rijksprentenkabinet zeigte „Kunst in kaart. Decora- 
tieve aspecten van de cartografie” (Katalog U trecht 1989, H & S, 132 S., zahlreiche 
A bb.); Amsterdam s H istorisch M useum , unm ittelbar dort gelegen, wo in der Kal- 
verstraat sich jahrhundertelang das Zentrum  der niederländischen Kartographie be­
fand, bot „Gesneden en gedrukt in de Kalverstraat. D e  kaarten- en atlassendrukkerij 
in Amsterdam  tot in de 19e eeuw ” (Katalog U trecht 1989, H & S , 112 S., zahlreiche 
A bb.); das M useion in ’s-Gravenhage beteiligte sich m it „Kaarten met geschiedenis 
1550—1800. E en  selectie van oude getekende kaarten von N ederland uit de C ollectie 
Bodel N ijenh uis” (Katalog U trech t 1989, H & S, 124 S ., zahlreiche A bb.). — D em  
schiffahrtsbezogenen A spekt w idm ete das Rijksm useum  „Nederlands Scheepvaart 
M useum ” in Amsterdam seine große Ausstellung ,,’In  de G ekroonde Lootsm an’. 
H et kaarten-, boekuitgevers en instrum entenm akershuis Van Keulen te Amsterdam 
1680—1885” (Katalog unter der R edaktion von E .O . van Keulen, W .F.J. M örzer 
Bruyns und E .K . Spits, U trech t 1989, H & S , 104 S., zahlreiche A bb.). D ie Firm a 
van Keulen, gegründet zu einer Zeit, als die erste glänzende E poche der niederländi­
schen Kartographie sich bereits dem Ende zuneigte, hat m ehr als 200 Jahre lang 
eine überragende Rolle in der Seekartographie, dem Bau nautischer Instrum ente 
und dem D ru ck  nautischer B ü cher gespielt, war sogar von 1743 an bis zum Erlö-
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sehen der C om pagnie 1799 offiz ieller Kartograph der H olländischen O st-In- 
dien-Com pagnie. F irm ensitz  war von A nfang an das Haus „D er gekrönte Lotse” 
in A m sterdam , von dem die Ausstellung ihren T itel bezog. D ie  T ätigkeit der F irm a 
wird in ihren einzelnen Bereichen knapp, doch gründlich und sehr zuverlässig dar­
gestellt: Kartographie (M . K ok , 15—43), nautische H andbücher (C .A . Davids, 
44—60) und N avigationsinstrum ente (W .F.J. M örzer Bruyns, 61—71). E in  Extrakapi­
tel behandelt das Schicksal des Verlagshauses im 19. Jh . bis zum  E rlösch en 1885. 
D ie  U m stellung auf die neuen A nforderungen durch die m oderne Schiffahrt hat 
die F irm a n ich t m ehr bewältigt. D er vorzüglich geschriebene und hervorragend 
bebilderte K atalog ist so ganz nebenbei auch eine kleine G eschichte der Naviga­
tionsm ittel vom  17. bis zum 19. Jh . U. Schnall

Die Welt in Händen. Globus und Karte als Modell von Erde und Raum, hg. von 
L o t h a r  Z ö g n e r  (Staatsbibliothek Preußischer K ulturbesitz, Ausstellungskatalog 
37, Berlin  1989, Staatsbibliothek P K , 148 S., zahlreiche A bb.). — E in e große W iener 
Privatsam m lung und Schätze aus der Staatsbibliothek Preußischer K ulturbesitz, 
verm ehrt um Leihgaben aus anderen W iener und Berliner öffentlichen  Sam m lun­
gen, hat die K artenabteilung der B erlin er B ib lio th ek  in Zusam m enarbeit m it der 
Coronelli-G esellschaft für G loben- und Instrum entenkunde zu einer umfassenden, 
sowohl inform ativen als auch ästhetisch anziehenden Ausstellung aufbereitet. D er 
vorliegende K atalog gibt dazu die notwendigen Sach- und H intergrundinform atio­
nen. Von frühen Bem ühungen, Erde und R aum  nicht auf der platten K arte, sondern 
dreidim ensional darzustellen, bis zu jüngeren G loben als D ekorations-, Lehr- und 
Anschauungsm ittel reicht das Spektrum . Führende Sachkenner erläutern übergrei­
fend und an den einzelnen O b jek ten  die Bedeutung des G lobu s in der Kartographie 
und der W issenschaftsgeschichte, denn „wie kein anderes M ittel können G loben 
und Sphären die W andlungen des W eltbildes, die allm ähliche Z unahm e unserer 
K enntnisse von Erde und H im m el dem onstrieren” (7). O bw ohl n u r auf die ein­
gangs genannten Sam m lungen bezogen, erhält der Katalog so H andbuchcharakter. 
121 schwarz-weiße und 24 farbige vorzügliche Abbildungen gestatten eine eingehen­
de Beschäftigung m it dem Gegenstand auch unabhängig von der Ausstellung.

U. Schnall

C h r i s t e r  W e s t e r d a h l ,  Norrlandsleden I  (A rkiv  för N orrlän dsk  Hembygds- 
forskning 24, 1988/89, 343 S., 140 A bb. zu den Schiffahrtsrouten Nordschwedens). 
Zu dem in H G b ll. 107, 1989, 102, angezeigten Inventarband ist je tz t der um fangrei­
che K om m entarband erschienen, in dem V f. seine M ethode erläutert. E r  kom m en­
tiert zunächst allgemein die unterschiedlichen Kategorien des Q uellenm aterials 
(W rackfunde, Bauten und Anlagen an Land, O rtsnam en, m ündliche Ü berlieferung, 
A rchivm aterial, Topographie, naturw issenschaftliche Q uellen) und geht dann auf 
die bei der Inventarisierung tatsächlich angetroffenen Q uellengruppen näher ein. 
H ier ist ein Grundlagenwerk für viele weiterführende D etailforschungen geschaffen 
worden.
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L a w r e n c e  O t t o  G o e d d e , Tempest and Schipwreck in Dutch and Flemish Art. 
Convention, Rhetoric and Interpretation (o.O. 1989, Pennsylvania State U niversity 
Press, 260 S., 164 A bb.). N ach  der allgem einen m otivgeschichtlichen U ntersuchung 
von Seesturm und Schiffbruch in der bildenden Kunst durch Sabine M ertens 
(Schriften des D eu tschen Schiffahrtsm useum s 16, H am burg 1987) legt V f. hier die 
spezielle Bearbeitung in der N iederländischen und Fläm ischen K unst vor allem 
des 16. und 17. Jh s. vor.

Schiffahrt und Kumt aus der UdSSR. Russische Kunst des 18. und 19. Jahrhunderts 
aus Leningrader Museen und aus der Sammlung Peter Tamm, Hamburg (Ham burg 
1989, Hansa, 136 S., zahlreiche farbige A bb.). K atalog der Austeilung „art m aritim  
’89” auf der Messe hanseboot vom 21. bis 29.10.1989 in Ham burg. Erstm als war 
ein repräsentativer Q u erschnitt durch die russische M arinem alerei in der Bundesre­
publik  zu sehen. D ie  G em älde wurden außer von Peter Tam m  von folgenden M u­
seen in Leningrad zur Verfügung gestellt: Zentrales Kriegsm arine-M useum , Erem ita­
ge und Staatliches Russisches M useum; ersteres ergänzte die Ausstellung durch 27 
Schiffsm odelle vom  17. Jh . bis zum K reuzer „A urora” (1903) D. E.

A .H . J .  P r i n s ,  In peril on the sea. Marine votive paintings in the maltese islands 
(Valetta 1989, 206  S.), untersucht die auf die Schiffahrt bezogenen Ex-Votos der 
beiden Inseln G ozo und M alta. D ie Votivbilder, die aus den letzten drei Jahrhunder­
ten stam m en, sieht P. zum  einen als Bildquellen ergologischer Forschung, die Aussa­
gen zur Entw icklung der maltesischen Schiffstypen im Lauf der Zeit m achen. So 
werden im  A nhang Seitenansichten maltesischer Schiffe wiedergegeben, die von Jo ­
seph M uscat nach den Vorlagen der Ex-Votos um gezeichnet wurden. Zum  anderen 
interpretiert P rins die V otivbilder in ihrer Aussagefähigkeit für die K ultu r einer 
stark m aritim  geprägten Gesellschaft. E r ist in der U ntersuchung bem üht, Wandel 
und E ntw icklung im G ebrauch der Ex-Votos während der Jahrhunderte aufzuzei­
gen. — Bedauerlich ist, daß n icht alle der im Katalogteil beschriebenen über 200 
Votivbilder abgebildet sind. H.-W. Keweloh

A n n e g r e t  P o d s , „Votivschiffe” im Königreich Dänemark und in den ehemaligen 
Herzogtümern Schleswig und Holstein (Rendsburg 1988, H . M öller Söhne, 128 S., 
78 A bb.). Zusam m enstellung von 56 Schiffsm odellen aus 51 K irchen  D änem arks 
und Schlesw ig-H olsteins vom 17. bis zum 20. Jh . Jedes M odell ist knapp beschrie­
ben und durch eine Farbabbildung dargestellt. D ie E in leitung führt ein in das, was 
man über die M otive für die D edikation weiß. Zu R echt wird festgestellt, daß die 
in D eutschland eingebürgerte Bezeichnung „Votivschiffe” falsch ist, da das prote­
stantische Bekenntnis der Schenker keine Votive kennt (vgl. H G b ll. 107, 1989, 98). 
D er U ntertite l ist irreführend, da auch Schiffsm odelle aus Lübecker K irchen  vertre­
ten sind, die n ich t zu den ehem . H erzogtüm ern gehörten. A uch wurden Modelle 
aufgenom m en, die erst nach der Zeit der H erzogtüm er an K irchen in Schleswig- 
H olstein  geschenkt wurden.
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K a r l - H e i n z  H a u p t ,  Das Schiffsmodell und seine Klassifizierung (Siegfried Stöl- 
ting) Schiffe aus Papier, W orpsweder Verlag 1989, 16—22, 23 A bb.). W er Schiffsm o­
delle als Q uelle  fü r schiffahrtsgeschichtliche Ausagen nutzen w ill, braucht Beurtei­
lungskriterien. V f. entw ickelt sie anhand von instruktiven Beispielen und zeigt da­
bei die V ielfalt der Schiffsm odelle m it sehr unterschiedlichen Zw eckbestim m ungen 
auf.

W o lf r a m  zu  M o n d f e ld ,  Knochenschiffe. Die Prisoner-of-War-Modelle 1775 bis 
1814 (H erford 1989, K öhler, 238 S., 151 A bb. z.T. in  Farbe). England m achte in 
den A useinandersetzungen m it Frankreich zahlreiche Kriegsgefangene, die o ft viele 
Jahre in H u lks oder Lagern m ehr schlecht als recht untergebracht waren. Einige 
von ihnen fertigten aus den K nochen ihrer Fleischrationen in m onatelanger Feinar­
beit Schiffsm odelle an und verkauften sie an interessierte Engländer, um m it dem 
E rlös ihr G efangenenschicksal aufzubessern. D a sich der Preis nach G enauigkeit 
und D etailreichtum  der W iedergabe realer Schiffe richtete, haben die G efangenen 
z.T. wahre M eisterw erke von Schiffsm odellen aus K nochen  angefertigt. V f. stellt 
eine Auswahl von hundert M odellen in W ort und Bild  vor und gibt in einer instruk­
tiven E in leitung knappe, aber präzise H intergrundinform ationen.

E r i k  M ö l l e r  N i e l s e n ,  Skibsbygning i Danmark. Om traeskibets konstruktions- 
historie ca. 1800—1920 (Handels- og Sofartsm useet p l  K ronborg , Ä rb og  1989, 
83—141). Vf. zeigt auf, w ie der auf bloßer H andw erkstradition beruhende, ohne 
jede K onstruktionszeichnung arbeitende H olzschiffsbau sich langsam wandelt zu 
einem  H olzschiffsbau, der nur noch  auf K onstruktionszeichnungen beruht.

J ü r g e n  R a b b e l ,  Rostocker Windjammer (2. A ufl., R ostock  1988, H in storff, 308
S., zahlreiche A bb.). N u r fü n f Jahre nach der ersten Auflage (H G b ll. 103, 1985, 
160) ist durch W iederentdeckung von A rchivm aterial und bislang unveröffentlich­
ten Schiffsportraits und zeitgenössischen Fotografien eine um 68 S. erweiterte 2. 
Auflage erschienen.

F r a n z  v o n  W a h ld e , Ausgebüxt. Bordtagebuch eines Schiffsjungen 1884—1886 
(H am burg 1989, K abel, 292 S ., zahlreiche A bb.), hg. und kom m entiert von Uwe 
Schnall. D e r  16jährige Sohn eines Tierarztes ist 1884 von zu Hause ausgerissen 
und m it der E lsflether Bark „Pallas” nach Südam erika, M auritius, Indien und Java 
gesegelt. D abei hat er ein ausführliches Tagebuch geführt und vieles festgehalten, 
was man sonst nirgends nachlesen kann, weil es alle Seeleute für selbstverständlich 
hielten. Ergänzt hat er seine N o tizen  durch zahlreiche Zeichnungen. Von besonde­
rer Aussagekraft sind die A usführungen von Wahldes über die m enschlichen Bezie­
hungen an Bord, über den U m gang miteinander. E r  ist am Schluß der Reise desillu- 
sioniert und kehrt der Seefahrt für im m er den R ücken.

J o h a n n  F o k k e n ,  Aus der letzten großen Zeit der Segelschiffahrt (Brem en 1988, 
H auschild , 214 S ., zahlreiche A bb.). Autobiographie eines ostfriesischen Segel­
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schiffskapitäns (1846—1910), leicht gekürzt herausgegeben und kom m entiert von 
K arl-H einz W iechers. M an gewinnt gute E inblicke in die Verhältnisse der Segel­
schiffahrt und die aufkom m ende K onku rrenz der Dam pfer. Fokken gab 1893 den 
K apitänsberuf auf und wurde als U berseekaufm ann tätig, was viele Reisen m it den 
kom fortablen Schnelldam pfern m it sich brachte. F ok k en  m achte also in eigener 
Person den entscheidenden U m b ru ch in der Schiffahrt m it, aber er schildert sein 
Leben m it dem Abstand und der A bgeklärtheit des rückblickenden Alters, nicht 
aus der U nm ittelbarkeit des direkten Erlebens w ie von Wahlde.

H e n n in g  H e n n in g s e n ,  Hurra! Om S0mandens hilseskikke og honner til ses 
(H andels- og Sofartsm useet pä K ronborg Ä rbog  1989, 33—72). V f. setzt seine Serie 
über das Leben an Bord von Segelschiffen (H G b ll. 106, 1988, 210) fort m it diesem 
Beitrag zu den Ehrenbezeugungen auf See vom  16. bis zum 20. Jh . E r  zeigt auf, 
wann das H urrah-Rufen erstm als bei den verschiedenen Seefahrernationen bezeugt 
ist und stellt die anderen Zerem onien (A bnehm en und Schw enken der Kopfbe­
deckung, Aufstellung der M annschaft entlang der R eling oder in den R ahen, Salut­
schießen, Flagge-Dippen, Feuerw erk) in ihrer historischen Erstreckung zusammen.

M a r in a  C a t t a r u z z a ,  Arbeiter und Unternehmer a u f den Werften des Kaiser­
reichs (Stuttgart 1988, Steiner, 256 S., 4 A bb.). Diese H abil.-Schrift der Techn. H o ch ­
schule D arm stadt trägt in acht Kapiteln die Voraussetzungen, Hintergründe und 
den Verlauf der A rbeitskäm pfe zw ischen W erftarbeitern und der W erftindustrie 
bis zum Ersten W eltkrieg vor und versucht am Schluß den Standort und die H and­
lungsspielräume der W erftarbeiter in der w ilhelm inischen G esellschaft zu umrei­
ßen. D. E.

U m  die H olzversorgung der Städte und des M ontanw esens im  Land sicherzustel­
len, wurden in Kursachsen im 16. Jh . und in der Folgezeit die natürlichen Wasser­
straßen durch zahlreiche Floßgräben und -kanäle, auf denen Brenn- und Scheitholz 
getriftet werden konnte, m iteinander verbunden. D ie  G eschichte dieser Floßgräben 
und der heutige Zustand dieser Industriedenkm äler ist T hem a der beiden Aufsätze 
von H e lm u t  H a r t m a n n ,  Brennholztransport a u f kursächsischen Gewässern (in :
7. Bezirksfachtagung Denkm alpflege, Veröffentlichung N r. 8 des Bezirksvorstandes 
Leipzig der G esellschaft für D enkm alpflege, 1989, 56—63) und D er Elsterfloßgraben 
(Leipziger B lätter 12, 1988, 40—45). H.-W. Keweloh

In  der Reihe Sydekum -Schriften zur G eschichte der Stadt M ünden erschien 1988 
als Band 17 eine P ublikation von W a lte r  H e n c k e l ,  Werkzeuge und Geräte alter 
Berufe im Oberwesertal. A uf den Seiten 9—25 werden darin unter dem T itel „Von 
der F ischerei”  Techniken und Geräte der W eserfischerei vorgestellt. In  dem Kapitel 
„Von den A rbeiten an der W eser” werden m it Wasserbau, Schiffs- und Bootsbau, 
Treideln, F lößerei und Fährbetrieb  schiffahrtsgeschichtliche Aspekte behandelt. 
W ährend Zeichnungen und Bilder anschaulich und inform ativ  sind, ist der Text 
m anchm al doch allzu knapp geraten. H.-W. Keweloh
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W e r n e r  B ö c k i n g ,  So fischte man am Niederrhein. Die einstigen Fangmethoden 
von Emmerich bis Neuss. Bilder eines alten Handwerks (Kleve 1988, Boss, 162 S., 
zahlreiche A bb .). B ilddokum entation zu Fischfangm ethoden vor allem der ersten 
H älfte des 20. Jhs. D. E.

V O R H A N S I S C H E  Z E I T

(Bearbeitet von Rolf Hammel)

N i l s  R in g s t e d t ,  Pirennes tes rörande handeln, islam m.m. Kommentarer i anled- 
ning av 1900-talets forskardebatt (Pirennes These über H andel, Islam  usw. Ü berle­
gungen auf der Grundlage der Forschungsdiskussion des 20. Jahrhunderts) (Forn- 
vännen 83, 1988, 167—176), unterzieht erneut Pirennes These von der U nterbre­
chung des M ittelm eerhandels durch das Vordringen des Islam der K ritik . 
A bschließend fordert er, vor allem die R olle des Verbrauchers im  H andel der karo­
lingischen Z eit zu untersuchen. R. H.

D er „B erich t der R öm isch-G erm anischen K om m ission“ 69, 1988 (825 S., zahlrei­
che A bb.) um faßt unter dem T itel „O ldenburg — W olin — Staraja Ladoga — Novgo- 
rod — Kiev: H andel und H andelsverbindungen im  südlichen und östlichen Ostsee­
raum während des frühen M ittelalters“ die Beiträge einer internationalen Fachkon­
ferenz der D eutschen Forschungsgem einschaft vom 5 . - 9 .  O k t. 1987 in K iel. D er 
Band enthält 23 Beiträge (,E inleitung' und ,Zusammenfassende Bem erkungen' von 
M . M ü l le r - W i l l e  eingeschlossen), w ovon die ersten sechs sich m it Starigard-Ol- 
denburg befassen: K a r l  W i lh e lm  S t r u v e  gibt den ,historischen R ahm en' 
(20—47); In g o  G a b r i e l  klärt zunächst zusam m en m it T o r s t e n  K e m p k e  über 
die ,A bfolge der Befestigungen' auf (48—54), stellt dann die Befunde zur ,Innenbe­
bauung' vor (55—86), mit der interessanten Interpretation des G roßbaus 4 als christ­
licher K irche vielleicht bereits 934, jedenfalls aber etliche Zeit vor der Gründung 
des O ldenburger Bistum s (wohl 972; 65—69); in seinem  dritten Beitrag behandelt 
er Hof- und Sakralkultur sowie Gebrauchs- und Handelsgut im Spiegel der Kleinfunde 
von Starigard/Oldenburg (103—291), eingeteilt in die G ruppen der „Einflüsse und 
Im porte“ aus dem Westen, O sten und N orden; die behandelten Gegenstandsgrup­
pen erhalten jeweils eine Verbreitungskarte, die L it. zu den Fundorten wird im 
A nhang gegeben. D ie Beiträge von T o r s t e n  K e m p k e  zur Chronologie der Keramik 
(87—102) sowie Zur überregionalen Verbreitung der Pfeilspitzentypen des 8.—12. Jahr­
hunderts aus Starigard/Oldenburg (292—306) runden den Teil O ldenburg ab. — Im 
zweiten Teil stehen vier bedeutende Handelsniederlassungen und Städte des ostsla­
w ischen Siedlungsgebietes und ihre überregionalen Beziehungen im M ittelpunkt: 
A n a t o l  N . K i r p i c n i k o v ,  Staraja Ladoga/Alt-Ladoga und seine überregionalen Be­
ziehungen im 8.—10. Jahrhundert. Anmerkungen zur Verbreitung und Verwendung 
von Dirhems im eurasischen Handel (307—337); das nach dendrochronologischer D a­
tierung um  750 gegründete Alt-Ladoga war von vornherein ein Transithandelszen­



124 Hansische Umschau

trum . K . sieht die Entstehung im  Zusam m enhang mit der Gründung weiterer H an­
delsplätze auf der baltisch-kaspischen Route (Itil ’ M itte 8. Jh .;  Bagdad 762); auf­
grund der Auswertung von H ort- und Einzelfunden kom m t er zu dem Ergebnis, 
daß die Bedingungen für einen H andel m it Silbergeld im dritten Viertel des 8. Jhs. 
entstanden. M it einer ständigen Präsenz von Skandinaviern in  Ladoga ist n icht vor 
830/40 zu rechnen. — V a le n t in  L .  J a n i n ,  Das frühe Novgorod (338—343), hebt 
hervor, daß die historische Besonderheit N ovgordos n icht erst im Jahre 1136 ein­
setzte, sondern bereits im 10. Jh . festzustellen sei. D u rch  das A usbleiben der Funde 
in R jurikovo G oroudisce am Ü bergang des 10. zum 11. Jh . und das gleichzeitige 
Einsetzen der Funde in N ovgorod habe die Berufung des Fürsten aus Skandinavien 
nun eine archäologische Bestätigung gefunden. Es folgen Ausführungen über den Zu­
sam m enhang von städtischer Topographie/Bebauung und der sozialhierarchischen 
Gliederung der Bevölkerung. — P e t r  P. T o l o c k o ,  Kiev und seine überregionalen 
wirtschaftlichen Verbindungen im 9.—11. Jahrhundert (344—357), behandelt die H an­
delsbeziehungen m it den O stseegebieten und den Ländern M ittel- und Westeuropas. 
Bem erkensw ert, daß die K iever G rivna (Barrengeld) dem G ew icht nach der K ölner 
(und Schlesischen) M ark  entsprach. — E d u a r d  M ü h le ,  Gnezdovo — das alte Smo­
lensk? Zur Deutung eines Siedlungskomplexes des ausgehenden 9. bis beginnenden 11. 
Jahrhunderts (358—410); die Siedlungsverlagerung von Gnezdovo nach Sm olensk 
war kein einm aliger A k t, sondern vollzog sich allm ählich seit der M itte des 11. 
Jh s. — D er dritte Teil vereinigt acht Beiträge, die sich m it Frem dgut (das sind „per­
sönliche“ Gegenstände w ie F ib eln , Schm uck usw., die auf fremde ethnische Zu­
gehörigkeit hinweisen) und H andelsgut, aber auch m it Handelswegen, Handels­
verlauf und -form in verschiedenen G ebieten beschäftigen, von Skandinavien über 
den Ostseeraum , die westslawischen Bereiche bis zum H errschaftsbereich der 
R u s’:T h o m a s  S. N o o n a n ,  The impact ofthe silver crisis in Islam upon Novgorod’s 
trade with the Baltic (411—447), diskutiert den inneren Zusam m enhang von drei 
w irtschaftlichen Entw icklungsphasen: 1. Das N achlassen und schließliche Ende des 
D irham -Exports aus der islam ischen W elt in das europäische Rußland; 2. den A n­
fang der Silberkrise in islam ischen Ländern und 3. den Beginn von größeren E x­
porten von D enaren aus dem baltischen Raum  ins europäische Rußland. Seine A r­
beitshypothese lautet: D ie Silberkrise des Islam führt zum Ende der D irham -Expor­
te nach Rußland; deswegen sucht R ußland im Ostseeraum  nach einer alternativen 
Silberbeschaffungsm öglichkeit; um für das europäische Silber zu bezahlen, geht ein 
großer Teil des russischen Pelzexports nun eher in den Ostseeraum als in die islam i­
sche W elt oder nach Byzanz. Das Anwachsen dieses russischen H andels m it dem 
Ostseeraum führte zw ischen ungefähr 975 und 1025 zur Entw icklung Novgorods. 
N . verfolgt seine A rbeitshypothese m it der M ethode der H ortfunduntersuchungen 
und kom m t zu dem Ergebnis, daß die Verhältnisse zwar etwas kom plizierter waren, 
daß aber die von ihm  angesprochenen Zusam m enhänge existierten. — A n n e  S t a l s ­
b e r g , The Scandinavian Viking Age ftnds in Rus’. OverView and analysis (448—471), 
betont, wie andere Beiträge dieses Bandes auch, die Schw ierigkeit, anhand archäolo­
gischer Funde H andelsaktivitäten belegen zu w ollen und diskutiert die E rkenntn is­
m öglichkeiten, die archäologische Funde und ihre Verteilung gewähren. D ie Funde 
selbst belegen während der Zeit von B irka (bis ca. 970) Kontakte hauptsächlich m it 
Mittelschweden, die Gotländer pflegten damals Handels- und andere Kontakte (See­
raub/Küstenraub) nur zur Küstenregion. D ie große A nzahl der auf G otland gefunde­
nen H orte wertet S. als Zeichen einer vorm onetären Gesellschaft. Bemerkenswert
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ist der hohe A nteil von Waagen in Frauengräbern in der R us’ (22% ) als auch in 
B irka  (32%  aller G räber m it Waagen); die Frauen werden folglich den H andel am 
ständigen W ohnort betrieben haben, während die M änner den ,A ußenhandel' ab­
w ickelten. — R e n a te  R o l l e ,  Archäologische Bemerkungen zum Warägerhandel 
(472—529), behandelt technische Fragen des Handelsablaufs und stellt Ü berlegungen 
zu O rganisationsform en an. H erzstück  des Beitrags ist die Beschreibung des Dnepr- 
Weges; anschließend werden die archäologischen N achw eise von H andelsgütern dis­
k utiert, die in den schriftlichen  Q uellen erwähnt sind: Pelze, lebende T iere bes. 
Jagdfalken und -habichte sowie Sklaven sind archäologisch in O steuropa bislang 
nich t nachweisbar, was bei den Jagdvögeln mit der M ethode der Fundbergung zu­
sam m enhängt. Seiden- und Brokatstoffe sind archäologisch nachweisbar. R . ver­
sucht w eiterhin, mit H ilfe auch neuzeitlicher Q uellen (Reisebeschreibungen, In ­
struktion en für Falkner u.a.) die Transportbedingungen des m ittelalterlichen H an­
dels zu rekonstruieren. — O i e  C r u m li n - P e d e r s e n ,  Schiffe und Schiffahrtswege 
im Ostseeraum während des 9  —12. Jahrhunderts (530—563), behandelt Fluß-, Küsten- 
und H ochseeschiffahrt. Aus der Auswertung der W rackfundplätze der östlichen 
N ordsee und des Ostseeraum es ergibt sich, daß W racks als archäologische Anzeiger 
zur Lokalisierung von Strandm arktplätzen und N aturhäfen benutzt werden kön­
nen (vgl. unten den Typus „reicher Küstenw ohnplatz“ im Beitrag von J . C allm er). 
In bezug auf die Schiffbaugeschichte stellt er fest, daß das K onstruktionsdetail H o lz­
dübel bei klinkergebauten Schiffen fast ausschließlich im Bereich der südlichen O st­
seeküste bis zur W eichsel vorkom m t, E isennieten dagegen bei allen übrigen Funden 
des nordischen G ebiets. D ie  Verwendung von H olzdübeln könne som it eine west­
slawische Eigenart sein (dagegen J .  H errm ann, der in seinem Beitrag schreibt, daß 
die H olznietentechnologie beim  Schiffbau inzw ischen auch in D änem ark nachge­
wiesen sei; im selben Band, 733). C.-P. verm utet w eiterhin, daß die Festungsanlage 
von Bulverket auf G otland m it Slawen zusammenhängt (vgl. u. 130). — I n g m a r ja n s -  
s o n ,  Wikingerzeitlicher orientalischer Import in Skandinavien (564—647), versteht 
unter Im port alle Gegenstände, die von einem  fremden G ebiet eingeführt wurden, 
diskutiert den Begriff ,orientalisch ' und behandelt im einzelnen M ünzen, Waagen 
und G ew ichte, Schm uck, Trachten und Textilien, W affen und Reiterausstattung so­
w ie Tafelgeschirr. E r stellt abschließend die Frage, ob es nicht vielleicht richtiger 
sei, auf die islamische Expansion (das Kalifat von Bagdad als Im perium ) statt der 
skandinavischen als E rklärung des orientalischen Fundm aterials in Skandinavien 
hinzuweisen. Auch er betont die herausragende Bedeutung Birkas in der m ittleren 
W ikingerzeit (zweite H älfte des 9. — Ende des 10. Jh s .), gegenüber der erst späteren 
Bedeutung Gotlands. — B r i t a  M a lm e r ,  Münzen der Wikingerzeit in Schweden. 
Ein Kurzbericht zum Forschungsstand (648—653), stellt die bisher veröffentlichten 
Bände der C N S-Serie vor, sowie die ersten A rbeiten der C om m entationes-Serie und 
skizziert kurz Ergebnisse der noch nicht veröffentlichten Bände „Byzantine C oins 
found in Sweden“ (von B rita  M alm er, Inger H am m arberg und Torun Zachrisson) 
sowie „Arabic and Pseudo-Arabic C oins in Scandinavian Viking-Age F ind s“ (von 
G ert R ispling). — J o h a n  C a l l m e r ,  Slawisch-skandinavische Kontakte am Beispiel 
der slawischen Keramik in Skandinavien während des 8. und 9. Jahrhunderts 
(654—674), setzt das 8. Jh . als Beginn der entw ickelten Beziehungen über die O stsee 
und skizziert anschließend die unterschiedliche archäologische Überlieferungslage 
in Südskandinavien und im westslawischen G ebiet. Besonders in Ä hus (nach 750 
bis ca. 850) sind durch altslaw ische Keram ik K ontakte m it dem O derm ündungsge­
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biet (M enzlin?) nachweisbar (H andel m it Salz?). E r behandelt w eiterhin den Sied­
lungstyp „reicher K üstenw ohnplatz“ an der schonischen Süd- und Südwestküste 
(vgl. o. 125). Insgesamt gesehen gelangt slawische Keram ik bereits M itte des 8. Jhs. 
zu den südskandinavischen Küstensiedlungen und M arktplätzen. Im  späten 8. und 
frühen 9 Jh . sind große M engen von Keram ik nachzuweisen. Im  10. Jh . geht das 
K eram ikaufkom m en erneut stark zurück. Diese Periode ähnelt der ersten Phase, 
bis sich dann Ende des 10. Jhs. die sog. O stseekeram ik entw ickelt. — J a n  Z a k , 
Das Problem der skandinavischen „Importe” im Oder-Weichsel-Raum während des
9.—11. Jahrhunderts (675—689), teilt seinen Behandlungsraum in zwei Phasen m it 
insgesamt vier Z eitabschnitten zw ischen 790/800 und 1100, w obei sich insgesamt 
verhältnism äßig wenige Im porte nachweisen lassen. Ihr größter Teil lag im dritten 
A bschnitt, zw ischen 960/70 und 1042/43, als der patrim oniale polnische Staat die 
O stsee erreichte. — Im vierten Teil des Bandes werden H andelsplätze und Handels­
güter frem der Provenienz im südlichen und südwestlichen Ostseeküstengebiet — 
von Schlesw ig-H olstein bis zur W eichsel — erörtert, die in das frühm ittelalterliche 
Verkehrsnetz der Ostseegebiete und ihrer A nrainer eingebunden waren: W la d y s la w  
F i l i p o w i a k ,  Handel und Handelsplätze an der Ostseeküste Westpommerns 
(690—719), beschäftigt sich vor allem m it der Ü berlieferung zu fünf Handelszentren 
zw ischen O d er und W eichsel: W olin, Szczecin (Stettin), K olobrzeg (Kolberg), Puck 
und Gdansk (Danzig). W olin wird ausführlich behandelt. G roße Handelsplätze mit 
W arentransit und handw erklicher Produktion waren W olin und Szczecin, K olobr­
zeg war von Bodenschätzen (Salz) und dessen W eiterverarbeitung geprägt, während 
in Stargard Landw irtschaft und V iehzucht vorherrschten. — J o a c h i m  H e r r ­
m a n n , Zur Struktur von Handel und Handelsplätzen im südwestlichen Ostseegebiet 
vom 8 —10. Jahrhundert (720—739), ro llt von der Reric-Ü berlieferung aus die Frage 
der Seehandelsplätze auf, für die er die ersten Belege im 8. Jh .,  sicher in der zweiten 
Hälfte des 8. Jh s. sieht. Sie wurden innerhalb der zentralen „civitates“ als topogra­
phisch und sozialökonom isch selbständige E inheiten neben den m ilitärisch-politi­
schen M achtzentren angelegt. Seehandelsplätze entstanden anscheinend zunächst 
als Siedlungsagglomerationen von patriarchalischen H ofverbänden, die im Laufe 
des 9. Jh s. in m anchen Fällen strengerer herrschaftlicher Stru ktu rierung unterwor­
fen wurden. D ie  Handelsaktivitäten überdeckten in abnehm ender D ichte und Wa­
renstruktur drei Zonen, näm lich das Hinterland-Einzugsgebiet, die N ahhandelszo­
ne an den Küsten und über See und schließlich die Fernhandelszone über Skandina­
vien, das östliche Ostseegebiet und Teile Osteuropas. — M ic h a e l  M ü l le r - W i l l e ,  
Fremdgut und Import östlicher Provenienz in Schleswig-Holstein (9 —12. Jahrhundert) 
(740—783), behandelt Funde finno-ugrischen und/oder baltischen U rsprungs, sowie 
Funde gotländischer oder ostskandinavischer H erku n ft und solche, die m it der Kie- 
ver R us’ sowie m it den volgabulgarisch-chazarischen und byzantin ischen G ebieten 
verknüpft werden können in neun Fundorten in Schlesw ig-H olstein und einigen 
weiteren im benachbarten Jü tland  und M ecklenburg. F ib e ln  und einige weitere G e­
genstände des persönlichen Zubehörs stellen den um fangreichsten Teil des Fundguts 
dar und sind nach Form  und Verbreitung als baltisch-finno-ugrisch und als ostskan­
dinavisch einzuordnen. D er Beitrag versteht sich als Anregung, Frem dgut und 
Im porte östlicher Provenienz zusammenfassend zu behandeln. — „Zusammenfas­
sende Bem erkungen zum Schluß des Rundgesprächs“ von M ichael Müller-Wille 
(784—788) und ein ausführliches Ortsregister (789—806) beschließen den Band. — 
M it dem angezeigten Buch liegt eine gelungene Ergänzung und Vertiefung des Teils
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IV  der „U ntersuchungen zu Handel und Verkehr der vor- und frühgeschichtlichen 
Zeit in M ittel- und N ordeuropa“ „D er H andel der Karolinger- und W ikingerzeit“ 
vor (s. H G b ll. 106, 1988, 155 ff.), die sich m it dem für die vorhansische Zeit beson­
ders w ichtigen Ostseeraum  befaßt. H ervorzuheben ist die kritisch-nüchterne A rt, 
mit der sich die A rchäologen mit den M öglichkeiten der Auswertung ihrer Q uellen 
befassen sowie die reiche Ausstattung des Bandes m it sorgfältig angefertigten Ver­
breitungskarten der behandelten archäologischen Funde. R. H.

J o a c h i m  H e r r m a n n ,  Die Slawen in der Frühgeschichte des deutschen Volkes. 
Historische Realitäten und Defizite im Geschichtsbewußtsein (Vorträge im Georg- 
E ckert-Institu t, Braunschweig 1989, 32 S., 13 A bb.). Das A nliegen seines Vortrags 
bringt H . am Ende zum Ausdruck: D ie R öm er und ihre R olle  in der deutschen 
G eschichte oder Vorgeschichte seien bekannt, auch die der W ikinger; die slawischen 
W urzeln des deutschen Volkes und einiger seiner Stäm m e im M ittelalter seien je­
doch unbekannt und dieses D efizit zu m ildern oder zu beseitigen solle unser Anlie­
gen sein. A uf die E in leitung, von H . selbst als historiographisch-eklektischer Aper­
cu bezeichnet, folgt ein geraffter Ü berb lick  über die H erku nft, die soziale und kul­
turelle Entw icklung der slawischen Stäm m e und ihren Beitrag zur G eschichte 
M itteleuropas und vor allem des deutschen Volkes. H . behandelt die Wanderungsbe­
wegung und die kom plizierten Verhältnisse der slawischen G enese in den unter­
schiedlichen ethnischen und kulturellen Sphären seit der Bronzezeit, das Problem  
der m annigfachen Sym biosen, sozialökonom ischen und ethnischen Integrationen. 
H ervorzuheben sei, daß sich die „Verterritorialisierung“ als Grundlage zukünftiger 
gesellschaftlicher Organisation an Stelle gentilizisch gefaßter Stäm m e herausbildet. 
A nschließend werden die unterschiedlichen Voraussetzungen slaw ischer Ansied­
lung in T hüringen, im M ain-Regnitz-G ebiet und im österreichischen D onaugebiet 
behandelt. Bei den Einflußnahm en von H errschern und Adel östlich  der Reichs­
grenze spannt sich der Bogen von den Auseinandersetzungen K önig  D agoberts mit 
dem Sam oreich bis zum Zusam m enbruch der ottonischen Feudalherrschaft nörd­
lich der Lausitz im  Jahre 983. In den dadurch entstandenen eigenständigen politi­
schen H errschaften begann sich wie im w estlichen Teil Europas das Städtewesen 
zu entw ickeln ; W olin als Beispiel. D er Vortrag endet m it den G eschehnissen um 
die M itte des 12. Jh s., als Adel und Bauern aus dem Westen des Reiches in die 
slawischen G ebiete kam en, wo sich dann die hochm ittelalterlichen sozialen und 
ethnischen N eugestaltungen vollzogen und sich die N eustäm m e bildeten, die M eck­
lenburger und Pom m ern, Brandenburger, N eusachsen und die slawischsprachigen 
Sorben. R. H.

Archäologischer Befund und historische Deutung. Festschrift für W olfgang H übener 
zu seinem  65. G eburtstag, hg. von H a r t w ig  L ü d t k e ,  F r i e d r i c h  L ü t h ,  F r i e d ­
r i c h  L a u x  (H am m aburg N f. 9, N eum ünster 1989, K arl W achholtz, 348 S.), ent­
hält einige für den frühgeschichtlichen H andel und für die Frühgeschichte Lübecks 
w ichtige Beiträge. T o r s t e n  K e m p k e , Bemerkungen zur Delvenau-Stecknitz-Route 
im frühen Mittelalter (175—184), behandelt anhand von verschiedenen Kategorien 
archäologischer Im portfunde im G ebiet um die D elvenau-Stecknitz-Route sowie 
anhand der m öglichen Zugehörigkeit der ,Sadelbande‘ (zw ischen B ille  und Delve-
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nau) seit 822 zum fränkisch-deutschen R eich und anhand der räum lichen Ausdeh­
nung des Siedlungskom plexes von H am m er an der Steckn itz  die Frage, wie bedeu­
tend w ohl der Handelsweg in frühgeschichtlicher Z eit war. — V o lk m a r  S c h ö n ,  
Betrachtungen zum Handel des Mittelalters am Beispiel von Mühlsteinfunden aus 
Schleswig-Holstein (185—190), kom m t zu dem Schluß , daß sowohl während des
8 .—10. als auch des 10.—13. Jh s. H aithabu bzw. Schlesw ig Endabnehm er der H an­
delsware M ühlsteine waren. E in  von dort aus w eitergehender Fernhandel m it M ühl­
steinen ist n icht nachweisbar, ein Handel m it den um liegenden ländlichen Siedlun­
gen jedoch w ahrscheinlich. Außerdem  ist in  H aithabu w ie in Schleswig die Endver­
arbeitung von H albfabrikaten aus Basalt zu gebrauchsfertigen M ühlsteinen 
nachzuweisen. — G ü n t e r  P. F e h r in g ,  „Domus lignea cum caminata“ — Hölzerne, 
turmartige Kemenaten des späten 12. Jahrhunderts in Lübeck und ihre Stellung in 
der Architekturgeschichte (271—283), stellt die in L ü beck  w estlich von St. M arien 
zw ischen Alf- und Fischstraße ergrabenen K eller in H olzständerbauw eise aus dem 
letzten V iertel des 12. Jh s. vor. Aufgrund von Parallelen in  G rundrißlage und D i­
m ensionierung zu K ellern im  nordwestdeutschen A ltsiedelland rekonstruiert er auf 
diesen K ellern zweigeschossige (!), heizbare (O fen kacheln  wurden gefunden) turm ­
artige Gebäude, die seines Erachtens in Lübeck zunächst aus H o lz  gebaut waren. 
Sie dienten w ahrscheinlich zur W arenlagerung und als W ohngebäude. — D o r i s M ü h -  
r e n b e r g ,  Archäologische Untersuchungen auf dem Lübecker Markt, ein Vorbericht 
(301—309), berichtet über eine Ausgrabung des Jahres 1986 auf dem vielfach durch 
jüngere Bodeneingriffe gestörten M arkt von L ü beck. D e r N utzungsbeginn des Plat­
zes läßt sich nich t exakt datieren, die ersten Befunde liegen in den Jahrzehnten 
„vor, um und kurz nach 1200“. Funde belegen handw erkliche Tätigkeit. U m  die 
M itte des 13. Jh s. scheint der P latz (Teile des Platzes) m it H o lzbo hlen  befestigt 
w orden zu sein. R. H.

D ie „Berichte über die Ausgrabungen in  H aithabu “ wurden m it den Berichten 
25 und 26 (N eum ünster 1987 (25) und 1989 (26), K arl W achholtz) fortgesetzt. — 
B erich t 25: Hollingstedt — Untersuchungen zum Nordseehafen von Haithabu/Schles- 
w ig  hg. von K u r t  S c h i e t z e l  (146 S., zahlreiche A bb. und K tn ., 2 Beilagen), 
m it Beiträgen von H a r t w ig  L ü d t k e ,  Die Keramik von Hollingstedt (9—82), D a g -  
m a r U n v e r h a u ,  Hollingstedt aus kartographiehistorischer Sicht (83—128), D  i e t r i c h 
H o f f m a n n ,  Geologische Untersuchungen in Hollingstedt (129—140), R e in h a r d  Z ö -  
l i t z  und U w e  H e i n r i c h ,  Siedlungsprospektion mit Hilfe der Phosphatanalyse in 
der Gemarkung Hollingstedt (141—146). D en  interessantesten Befund des Bandes 
stellt zweifellos der archäologische Beitrag vor, durch den ein seit Jahrzehnten gesi­
chertes Forschungsergebnis ins W anken gerät: D ie  U ntersuchung des Keram ikm ate­
rials von Hollingstedt ergab, daß Keram ik des 9. und 10. Jh s . fehlt, die des 11. 
bis 14. Jh s. aber ausreichend vorhanden ist. E in e Siedlung in H ollingstedt ist also 
zur Blütezeit H aithabus archäologisch n icht nachw eisbar, sondern erst nachdem 
Schlesw ig die Vorgängersiedlung abgelöst hatte. W enn auch einschränkend zu be­
m erken ist, daß die K eram ik zum überwiegenden Teil aus unsystem atisch eingesam­
m eltem  Fundgut besteht (O berflächenabsam m lungen, Funde aus Baggergut und aus 
kleineren Grabungen der 30er Jahre), ist dennoch deutlich , daß die H ollingstedt 
bisher zugewiesene Bedeutung sich auch in diesem Fundm aterial hätte niederschla- 
gen müssen. — D ie weiteren Beiträge sind vorbereitende A bhandlungen für eine
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gezielte Geländeforschung zur Frage: „Flußhafen in H ollingstedt“, wobei der letzte 
Beitrag über die ,Siedlungsprospektion1 die Plätze nachweist, an denen Grabungen 
künftig  anzusetzen sein werden. — B erich t 26 : P e tr a  W e s t p h a le n ,  Die Eisen­
schlacken von Haithabu. Ein Beitrag zur Geschichte des Schmiedehandwerks in Nord­
europa (109 S., 26  A bb., 15 Taf.). E isen scheint in H aithabu n icht verhüttet worden 
zu sein, die eisenverarbeitenden Tätigkeiten fanden hauptsächlich im  Randbereich 
der Siedlung statt, w obei nach vorsichtigen Schätzungen die Herstellung von Eisen­
gerät den Eigenbedarf der Siedlung kaum  überschritten haben dürfte. — Sollte sich 
die Tendenz der Forschungsergebnisse in Z u kunft erhärten, so wäre die F u n k tio n  
H aithabus als Fernhandelsum schlagplatz neu zu überdenken — worauf K . Schietzel 
seit Jahren  hinweist. R. H.

L e n e  B . F r a n d s e n  und S t ig  J e n s e n ,  H vor Id Ribe i vikingetiden? Et bidrag 
til Ribes topografi fra 8. tili 11 drhundrede (K um l. Ä rb og  for Jy sk  A rkeologisk sels- 
kab 1986 (1988), 21—35; engl, sum m ery), befassen sich m it den Ergebnissen, die 
archäologische Grabungen in den Jah ren  1973—76 und 1986 zur K enntnis der frü­
hen Topographie Ribes im 8. Jh . beigetragen haben. Regelmäßige Parzellen von 
50 m  Länge m it der Schm alseite an den F lußufern konnten nachgewiesen werden, 
auf denen Handw erker saßen; an anderen Grabungsstellen zeigten sich Spuren von 
V iehhaltung aus derselben Zeit. D ie  A nordnung der Siedlung weist auf eine starke 
herrschaftliche Kom ponente. D ie  Funddichte läßt für das 9. Jh . nach. R. H.

J a n  S k a m b y  M a d s e n , Dänisch^wendische Beziehungen am Schluß des 11. Jahrhun­
derts vom Fund einer Schiffswerft bei Fribrodrea auf Falster aus beleuchtet (Bistum Roskil- 
de und Rügen, hg. von Bertil Wiberg, Roskilde 1987, Roskilde stiftsblad, 71—91, 10 
Abb.). Kurze Vorstellung der Ergebnisse der Grabung 1982—85 mit einem Ü berblick 
über die politische Lage und die personalen Beziehungen im südlichen Ostseeraum 
vom 10.—12. Jh . (nach: Nordic Archaeological Abstracts 1987, 449). R. H.

G a d  R a u s in g ,  Silberschätze und Greshams Gesetz. Ein Fallbeispiel der Wirtschaft 
zur Wikingerzeit (in: Festschrift für D ieter K roll, Bd. 3, hg. von H erm ann Maurer, 
B o n n  1987, Gesellschaft für Vor- und Frühgeschichte = M annus B ib lio th ek , N F  
28, 97—819). D a ein großer Teil der M ünzen in skandinavischen Schatzfunden aus 
Gegenden stam m t, die nie von W ikingern heim gesucht wurden, müssen sie im Zuge 
von Handelsgeschäften erw orben worden sein. Ä hn lich  m uß es sich dann auch 
im  H in b lick  auf angelsächsische und islam ische M ünzen verhalten haben. Auch 
scheint es eine eindeutige negative K orrelation zw ischen den Zeiten der N iederle­
gung von M ünzschätzen und den Zeiträum en hoher m ilitärischer A ktiv ität zu ge­
ben. Vf. sch ließt daraus, daß die E igentüm er der M ünzschätze während Friedenszei­
ten kein Land kaufen konnten (und daher .horten“ m ußten), während zu Zeiten 
der W ikingerzüge, w enn viele waffenfähige M änner das Land verließen, marginales 
Land zum  Verkauf angeboten wurde (nach: N ord ic Archaeological A bstracts 1987, 
329). R. H.
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K e n n e t h  J o n s s o n  und M a jv o r  Ö s t e r g r e n ,  Vikingatida silverskatter — nya 
forskningsrön pä skilda sätt (G otländskt A rk iv  61, 1989, 79—98; dt. Zusam menfas­
sung), berichten über einen bei Stum le im Kirchspiel Alva gefundenen M ünzschatz 
aus der M itte des 11. Jh s., dessen untere Schicht von 500 M ünzen (zw ischen ca. 
1030 und 1050 „gesammelt“) eine heterogene Zusam m ensetzung aufweist, während 
die oberen 800 M ünzen bei ein und derselben Gelegenheit ,um 1060“ erw orben 
worden sein dürften; eine interessante Beobachtung zu den A ktiv itäten eines ,Bau- 
ernkaufm anns“. D ie m eisten der M ünzen stam m ten aus D eutschland und England. 
D er zweite Beitrag ist einer Ausgrabung in K attlund (Kirchspiel G rötlingbo) gewid­
m et, die nach einer Raubgrabung angesetzt wurde und Reste eines M ünzschatzes 
aus dem A nfang des 11. Jhs. zu Tage brachte. R. H.

E r i k  S p e r b e r ,  How accurate was VikingAge weighing in Sweden? (Fornvännen 
83, 1988, 157—166), berichtet über die experim entell nachgewiesene außerordent­
lich hohe G enauigkeit w ikingerzeitlicher Waagen. — D ers., The weights found at 
the Viking Age site o f Paviken, a metrological study (ebd. 84, 1989, 129—134). 40 
Bronze- und Bleigew ichte, geborgen während der Ausgrabung 1967—73, gehörten 
w ahrscheinlich zu dem System von „m itgals“ und „dirhem s“, das 696/97 n. Chr. 
vom Kalifen A bd-alM alik erlassen worden war. Das gleiche System wurde vermut­
lich  auch in Bandlunde an der gotländischen O stküste, in  B irka  und H aithabu ange­
wandt. R. H.

Im  12. Jahrhundert wurde m itten in G otlands zw eitgrößtem  See, „Tingstäde 
träsk“, eine künstliche Plattform  m it je 150 M etern Seitenlänge aus H o lz  errichtet, 
m it Häusern und Buden bebaut und m it einer Palisade gesichert. W arum  und von 
wem diese leicht zu verteidigende Anlage errichtet wurde, ist noch unbekannt. D ar­
über unterrichten zwei Beiträge im G otländskt A rkiv  61, 1989: C h r i s t i n a  B e n d e -  
g a r d , Bulverket i Tingstäde träsk — undersökningarna 1921—1936 (45—56; dt. Zu­
sammenfassung) und J o h a n  R ö n n  b y , Bulverket — undervattensarkeologiska under- 
sökningar 1989 (57—66; dt. Zusammenfassung). (S. dazu den Beitrag von O. 
Crum lin-Pedersen, o. S. 125, der einen Zusam m enhang m it Slawen vermutet).

R. H.

L e c h  L e c ie je w i c z ,  2a denara otrzymasz woz swiezych sledzi/A cart offresh her- 
rings for a denanus (N um m us et H istoria. Pieniadz Europy sredniowiecznej/M edie- 
val European Currency, Warsaw 1986, 103—109; engl, summ ary. Polskie Towarzy- 
stow A rcheologiczne i N um izm atyczne. K om isja N um izm atyczna), behandelt an­
hand von schriftlichen und archäologischen Q uellen den H andel m it H ering, der 
sich seit dem 9. Jh . nachweisen läßt und im  11. und 12. Jh . signifikant anwuchs. 
A rchäologische Nachweise gibt es aus W roclaw  (Breslau) und anderen schlesischen 
Städten; E xp ort aus KoJobrzeg (Kolberg) nach G ro ß  Polen (Poznan) und über Kuia- 
via nach D eutschland und M ähren kann nachgewiesen werden (nach: Polish Ar- 
chaeological A bstracts 17, 1988, 201). R. H.
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E d u a r d  M ü h le ,  Die topographisch-städtebauliche Entwicklung Kievs am Ende des
10. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts im Licht der archäologischen Forschung 
Q b b G O E . 36, 1988, 350—376), zeigt die E ntw icklung von der wenig integrierten 
Ansam m lung einzelner Siedlungskerne noch im dritten Viertel des 10. Jh s . zum 
verm utlich über 300 ha großen städtischen G ebilde in der M itte des 12. Jh s. G eh ö ft­
weise Bebauung prägte das topographisch stark differenzierte Erscheinungsbild . 
E ine von dritter Seite auf 50 .000 Personen berechnete Einw ohnerzahl hält M . für 
zu hoch . R. H.

E . N . N  o  s o  v, New data on the Ryurik Gorodischche near Novgorod (Fennoscandia 
archaeologica 4 , 1987, 73—85, 9 A bb.), stellt skandinavische und slawische Funde 
aus dem bedeutenden Handels- und H andw erkszentrum  Ryurik G orodischche vor, 
das, im G ebiet des Ilm ensees gelegen, bis zum Übergang vom 10. auf das 11. Jh . 
auch die R olle  eines m ilitärisch-adm inistrativen Zentrum s hatte (nach: N ordic Ar- 
chaelogical A bstracts 1987, 411). R. H.

Z U R  G E S C H I C H T E  D E R  E I N Z E L N E N  H A N S E S T Ä D T E  U N D  
D E R  N I E D E R D E U T S C H E N  L A N D S C H A F T E N

(Bearbeitet von Antjekathrin Graßmann, Volker Henn, 
Herbert Schwarzwälder und Hugo Weczerkä)

R H E IN L A N D / W E S T F A L E N . Die rheinische Stadt. Lebensraum im Wandel der 
Jahrhunderte, bearb. von M a r t i n  K a u d e r ,  D i e t e r  W e b e r  und F r i e d h e l m  
W e in f o r t h  (Veröffentlichungen der staatlichen Archive des Landes N ordrhein- 
W estfalen, R eihe G : Lehr- und A rbeitsm aterialien, Bd. 1, Kleve 1988, Boss- 
D ru ck  und Verlag, 342 S., zahlreiche A bb.). — Es handelt sich n ich t um  eine zu­
sammenfassende D arstellung des rheinischen/niederrheinischen Städtewesens — so 
sehr eine solche auch zu den Desideraten der landesgeschichtlichen Forschung 
in den Rheinladen zählt —, sondern um den Versuch, Aspekte der niederrheini­
schen Städtegeschichte anhand ausgewählter Bild- und Schriftquellen beispielhaft 
vorzustellen. D a  es die A bsicht der Hgg. war, das M aterial aus den Beständen des 
Hauptstaatsarchivs in D üsseldorf zu nehm en, m ußten bei der Auswahl der darzu­
bietenden Q uellen sow ohl in räum licher als auch in zeitlicher H in sich t E inschrän­
kungen in K auf genom m en werden. So konnten wegen der Zuständigkeit des A r­
chivs „rheinische“ Städte im w esentlichen nur berücksichtigt werden, soweit sie 
im  G ebiet der heutigen Regierungsbezirke D üsseldorf und K öln liegen. Zeitlich  
wird die G eschichte des niederrheinischen Städtewesens erst ab dem 12. Jh . doku­
m entiert — das älteste vorgestellte Stück ist das bekannte Privileg für die Reeser 
Kaufleute von 1142; röm ische W urzeln rheinischer Städte bleiben unberücksichtigt. 
D a sich das Buch des weiteren weniger an die Fachw issenschaftler w endet, als viel­
m ehr die an stadtgeschichtlichen Fragen interessierten Bürger ansprechen und auch 
im  Schulunterricht eingesetzt werden soll, hat man sich bei der Auswahl der behan-
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delten T hem en weitgehend an den nordrhein-westfälischen R ich tlin ien  für den 
Schulunterricht orien tiert, was in einer separat erschienenen „D idaktische(n) Hand­
reichung“ für Lehrer im  einzelnen begründet wird. D er Schw erpunkt der Sam m ­
lung liegt eindeutig im Bereich der neueren Jahrhunderte, hier vor allem  auf dem
19. und 20. Jh . D o k u m en tiert werden die topographischen, dem ographischen, w irt­
schaftlichen und sozialen Entw icklungen und Veränderungen insbesondere seit dem
18. Jh ., aber auch die W echselbeziehungen zw ischen den allgem einen politischen 
Verhältnissen und den städtischen Gegebenheiten. N u r 27 von den 166 Beispielen 
betreffen das M ittelalter, und diese beschränken sich im  w esentlichen auf Aspekte 
der Stadtwerdung und des Verhältnisses der Städte zu ihrem  jew eiligen Stadtherrn. 
Problem e der städt. W irtsch aft (Zunftwesen, M ärkte, Preise, Steuern) werden erst 
für das 16. und 17. Jh . dokum entiert. Beziehungen niederrheinischer Städte zur 
Hanse werden n icht them atisiert. — G eboten werden Schwarz-W eiß-Reproduktio- 
nen der abwechslungsreich ausgewählten Schrift- und Bildquellen, wo nötig, Trans­
skriptionen, Ü bersetzungen, erläuternde Kom m entare, weiterführende Litera­
turhinweise und ein Glossar, in dem die weniger geläufigen Quellenbegriffe 
knapp — m anchm al zu knapp — erklärt werden. O b  das Buch als „Lehr- und A r­
beitsbuch“ vor allem in den Schulen angenom m en wird, wird die Praxis zeigen 
müssen. V. H.

B e r t  T h i s s e n ,  Het oudste toltarief van Koblenz. Een bijdrage tot de bronnenkri- 
tiek (in: D ie fonteyn der ewiger w ijsheit. O psteilen aangeboden aan prof. dr. A .G . 
W eiler ter gelegenheid van zijn 25-jarig jubileum  als hoogleraar in de Algemene 
en Vaderlandse G eschiedenis van de Middeleeuwen aan de K atholieke U niversiteit 
N ijm egen, red. P. B a n g e  und P.M .J.C. de K o r t ,  Middeleeuwse Studies, Bd. 5, N ij­
megen 1989, 180—222). D e r K oblenzer Z olltarif von angeblich 1104 (nach der Ü ber­
lieferung des Textes in einer gefälschten U rkunde H ein richs IV.) ist eine der w ichtig­
sten, zugleich aber auch eine der um strittensten Q u ellen  zur G eschichte des R hein­
handels im hohen M ittelalter. F ü r den dt. Leser leider an etwas entlegener Stelle 
hat T h . die kontroverse Forschungsdiskussion, nam entlich  die jüngsten Thesen G . 
Despys, und die kom plizierte Ü berlieferung der Q uelle  selbst einer erneuten gründ­
lichen Prüfung unterzogen und keinen der dabei relevanten textim m anenten, paläo- 
graphischen und überlieferungsgeschichtlichen A spekte außer acht gelassen. Anders 
als Despy, der die Auffassung vertreten hatte, der K oblenzer T arif sei erst um die 
M itte des 12. Jh s. aufgezeichnet worden, kom m t T h . zu dem Ergebnis, daß der 
T arif bereits aus dem 11. Jh . stam m t. D am it stützt er Verm utungen, die vor ihm 
schon R . Laufner, W. H eß, J .F . N ierm eyer u.a. geäußert hatten. T h . kann die A bfas­
sungszeit je tz t aber noch  genauer eingrenzen, näm lich auf die Jahre zw ischen 1018 
und ca. 1042, den Zeitraum , in dem sich der Z oll im  B esitz der Trierer Erzbischöfe 
befand. Dazu fügt sich die zunächst befrem dliche Tatsache, daß sich eine A bschrift 
des Zolltarifs in einem  Evangeliar des K oblenzer St. K astor-Stifts findet, das im
9. Jh . als Eigenkirche der Trierer Erzbischöfe gegründet worden war. D ie  U rkunde 
von 1104 hält T h . für eine Fälschung des späten 12. Jh s ., die auf eine Vorlage zu­
rückgeht, die m it dem im Evangeliar von St. K astor überlieferten Text weitgehend 
identisch gewesen zu sein scheint. V. H.
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A uf die aspektreiche Trierer D issertation von C h r i s t i a n  R e i n i c k e ,  Agrarkon­
junktur und technisch-organisatorische Innovationen a u f dem Agrarsektor im Spiegel 
niederrheinischer Pachtverträge 1200—1600 (R hein . Archiv, Bd. 123, B on n  1989, 344 
S., K tn ., G raphiken, Tab., 1 Kte. als Beilage), kann an dieser Stelle nur hingewiesen 
werden. Sie verdient aber besondere A ufm erksam keit, weil sie die in den Pachtver­
trägen sichtbar werdenden spätm ittelalterlichen Innovations- und Intensivierungs­
vorgänge in  der Landw irtschaft (Brachbesöm m erung, Stallviehhaltung u.a.m .) nicht 
allein als agrargeschichtliche Phänom ene betrachtet, sondern in ihnen eine Reak­
tion  auf die sich verändernde N achfragesituation auf den städt. M ärkten am N ie­
derrhein sieht, und zwar im  H in b lick  sowohl auf die Versorgung der städt. Bevölke­
rung m it Lebensm itteln als auch die Belieferung der städt. G ew erbe m it bestim m ten 
R ohstoffen ; in  diesem Zusam m enhang kom m t den A usführungen R .s über die 
W ollproduktion und die gew erblichen Sonderkulturen (Färbepflanzen, insbesonde­
re W aid, F lachs und H opfen) sowie deren V erm arktung besondere Bedeutung zu. 
D ie  A rb eit stellt einen w ichtigen Beitrag zum Problem  der Stadt-Land-Beziehungen 
im Rheinland  dar. K H.

U b er Kleinstädtisches Tuchmachergewerbe im Kölner Raum bis in die frühe Neuzeit: 
Deutz, Münstereifel, Siegburg (Rhein . Jb . für Volkskunde 27, 1987/88, 59—82) berich­
tet W o lf g a n g  H e r b o r n ,  der zeigen kann, daß es in den gen. O rten  nich t nur 
ein für die lokalen M ärkte produzierendes Tuchgewerbe gegeben hat, sondern daß 
dieses durchaus arbeitsteilig organisiert war und daß sich die nach den K ölner Q u a­
litätsnorm en hergestellten Tuche auch auf fremden M ärkten , nam entlich  in K öln, 
behaupten konnten. V. H.

A uf der Grundlage der D ürener K ornbücher, die seit 1541 überliefert sind und 
seit 1570 nicht nur fast lückenlos die w öchentlichen Preise für W eizen, Roggen 
und G erste verzeichnen, sondern auch Angaben über die jeweilige Q ualität des 
Getreides und über Besonderheiten der M arktsituation enthalten, hat R o l f H ä f e l e ,  
Erntezyklus und Preiskrisen in der frühen Neuzeit. Ein Beitrag zur rheinischen Agrar­
geschichte anhand der Dürener Getreidepreisreihen (D ürener G eschichtsb lätter 78, 
1989, 5—27), für den Zeitraum  von 1570 bis 1781 die Schw ankungen der G etreide­
preise auf dem D ürener M arkt untersucht. Im  einzelnen zeigt sich , daß die Preis­
entw icklung in der H auptsache zwar w itterungsbedingten A ngebotsschw ankungen 
folgt, im  untersuchten Zeitraum  aber auch oft, auch sortenspezifisch (H afer!) durch 
kriegerische Ereignisse bestim m t oder zumindest m itbestim m t wird. D arüber h in­
aus fällt auf, daß regelmäßig drohende Versorgungskrisen durch frühe Ernteterm ine 
aufgefangen werden sollten, während in N iedrigpreisphasen die E rnteterm in e hin­
ausgezögert wuden. Insgesamt kann Vf. angesichts der günstigen Q uellenlage ein 
sehr differenziertes B ild  der Ernte- und Preisentw icklungen auf dem D ü rener M arkt 
zeichnen. V. H.

Klevische Städteprivilegien (1241—1609), bearb. und hg. von K la u s  F l i n k ,  unter 
M itarb eit v o n B e r t  T h is s e n u n d m ite in e m  Beitrag von W o l f - R ü d ig e r  S c h l e i d ­
g e n  (K lever Archiv, Bd. 8, Kleve 1989, Selbstverlag des Stadtarchivs Kleve, 432
S., 7 A bb.). — Das Ziel der U ntersuchung war „die territoriale Bestandsaufnahm e
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der Städteprivilegien für den Bereich des H erzogtum s K leve“ ( 11) vom  13. Jh . bis 
zum  Ja h r  1609, dem Jahr, in dem der letzte klevische H erzog  starb. Das Kernstück 
des Buches sind die Privilegien-Inventare (m it U berlieferungsnachw eisen und H in ­
weisen auf bereiets vorliegende D rucke) für die sechs w ichtigsten klevischen Städte: 
K leve, Wesel, E m m erich, Kalkar, X anten  und Rees (von denen Wesel und Em m e­
rich  auch Hansestädte waren); die Privilegien der übrigen klevischen Städte sind 
(nur) statistisch ausgewertet. E rfaßt sind die Städteprivilegien, d.h. diejenigen Privi­
legien, die hauptsächlich unter verfassungs- und w irtschaftsgeschichtlichen G e­
sichtspunkten das Verhältnis zw ischen dem Landesherrn und der Stadtgemeinde 
betreffen, w obei als „Privilegien“ gewährte oder erw orbene vertragliche Vereinba­
rungen zw ischen dem Stadtherrn und der städtischen Gem einde verstanden wer­
den, die Ausw irkungen auf die Stadtgem einde haben und vom  Stadtherrn einseitig 
zurückgenom m en werden können, resp. „alle in U rkun denform  ergangenen A nord­
nungen . . . (des Landesherrn, Rez.) im Sinne einer Sonderregelung“ ( 17). Konkret 
handelt es sich um Stadtrechtsverleihungen und -bestätigungen, Verleihung von 
M arkt-, Zoll- und G erichtsrechten, Zunftprivilegien u.a.m . N eben den Inventa- 
ren werden für die gen. Städte tabellarische Ü bersichten  über die einschlägigen 
A rchivbestände sowie beispielhafte E ditionen einzelner ausgewählter Privilegien, 
w elche die „Bandbreite des Privilegienbegriffs“ (92) veranschaulichen sollen, gebo­
ten. D arüber hinaus sind die für die Stadt Kleve aus dem Bearbeitungszeitraum  
erhaltenen 68 Privilegien im vollen W ortlaut (einschließlich  knapper Inhaltszusam ­
m enfassungen) zum A bdruck gebracht. D en  „Q uellenkap iteln“ ist eine ausführliche 
E in leitung vorausgeschicht, in der F. die mit den Städteprivilegien verbundenen 
begrifflichen, inhaltlichen und form alen Problem e erörtert. D abei geht es u.a. um 
die inhaltlichen  Verschiedenheiten der Stadtrechte, die Stadtrechtsentw icklung, die 
Bildung von Stadtrechtsfam ilien, die Praxis der Privilegienvergabe und Fragen der 
A ufbew ahrung und Ü berlieferung. M it dieser P u blik ation , der weitere folgen soll­
ten, hat F. der niederrheinischen Stadtgeschichtsforschung ein nützliches A rbeits­
m ittel an die H and gegeben. V. H.

J u t t a  P r i e u r ,  Wesel und die Juden im Herzogtum Kleve (in: A u f den Spuren 
der Juden im  H erzogtum  Kleve. Aufsätze zur G eschichte der jüdischen Gem einde 
Wesel seit dem M ittelalter, hg. von J u t t a  P r i e u r ,  Studien und Q uellen zur G e­
schichte von Wesel, Bd. 11, Wesel 1988, Selbstverlag des Stadtarchivs Wesel, 9—36), 
hat die wenigen einschlägigen Q uellen für jüdisches Leben am unteren N iederrhein 
zusammengetragen und gesichtet. Es zeigt sich, daß es, m it Ausnahm e Xantens, 
bis ins 16. Jh . hinein in keiner Stadt am unteren N iederrhein  Judengem einden gege­
ben hat. In  den klevischen Städten sind Juden seit dem 14. Jh . — nur in Wesel 
schon seit 1266 — zwar verschiedentlich bezeugt, aber sie sind dort selten auf Dauer 
ansässig gewesen und haben im W irtschaftsleben der Städte nur eine ganz unterge­
ordnete R olle gespielt. A uch die klevischen Landesherren haben sich um die Förde­
rung der Jud en im  H erzogtum  wenig geküm m ert. In  Wesel kam  es erst im 17. 
Jh . zur dauerhaften Ansiedlung von Juden und zur G em eindebildung; darüber be­
richten G a b r i e l e  und K u r t  T o h e r m e s ,  Die jüdische Gemeinde in Wesel zwischen 
1600 und 1933 (ebd., 3 7 -1 2 4 ) . V  H.
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R a y m o n d  W e i l le r ,  Die Münzen von Trier, 1. Teil, 1. A bschnitt: Beschreibung 
der M ünzen: 6. Jahrhundert — 1307 (Pu blikationen der G esellschaft für R heinische 
Geschichtskunde, Bd. 30, Düsseldorf 1988, Droste Verlag, 574 S., 34 A bb., 24 Tafeln, 
6 K tn .). — Bereits 1916/1917 erschienen von A . N oss und F. v. Schrötter die großen 
W erke über die M ünzen Triers im  späten M ittelalter und in der frühen N euzeit. 
N ach  über 70 Jahren , in denen die Erforschung der m ittelalterlichen N um ism atik  
und der Geldgeschichte große Fortschritte  gem acht hat, konnte nun die Lücke, 
die noch für das Früh- und H ochm ittelalter bestand, von W. in einer um fangreichen 
C orpus-Edition geschlossen werden. D as W erk besteht aus drei Teilen: Im  ersten, 
leider etwas zu kurz und teilweise unbefriedigend geratenen Teil geht W. der G e­
schichte der M ünzstätte T rier vom 6. Jh . bis 1307 nach. E r befaßt sich darin unter 
anderem m it den P roblem en der Hausgenossen, des M arktes und M arktrechts, der 
Juden und Lom barden und des Trierer Fernhandels; daneben werden auch num is­
m atische Fragen wie M etrologie, M ünzbilder und -legenden oder Veränderungen 
an M ünzen behandelt. D er zweite Teil konzentriert sich auf die auch in eindrucks­
vollen K arten erfaßten M ünzfunde, in denen Trierer M ünzen bzw. M ünzen des 
D eutschen Reiches gefunden wurden. D iese M ünzfunde sind in einem  großen Teil 
Europas und auch in der Sow jetunion und der T ürkei gem acht w orden. D en  größ­
ten A nteil von Reichsm ünzen findet m an in N ord-/N ordosteuropa im  11. bis A n­
fang des 12. Jhs. A llein  auf G otland  fanden sich in 244 von insgesamt 419 in Schwe­
den gem achten Funden M ünzen des H eiligen R öm ischen Reiches. Bereits im  Laufe 
des 12. Jhs. und besonders im 13. Jh . konzentrieren sich die Schatz- und Einzelfunde 
zunehm end auf die Rheinachse. D er dritte und um fangreichste Teil des W erkes bie­
tet den K atalog der in Trier bzw. K oblenz geprägten M ünzen seit der merowingi- 
schen Zeit. Zunächst handelt es sich hier noch  um  N achprägungen oström ischer 
M ünzen; seit der 1. H älfte des 7. Jhs. sind eigene Prägungen belegt. D ie  dem Band 
beigegebenen 24 Tafeln dokum entieren gut die Veränderungen der M ünzbilder. — 
T rotz  des aus num ism atischer Sicht guten E indrucks bleiben gerade für den W irt­
schaftshistoriker einige W ünsche offen. H ier wäre eine stärkere V erknüpfung der 
drei Teile sicher m öglich gewesen. Auch w ird die F u n k tion  der zu Beginn der E in ­
leitung wieder abgedruckten Listen m it den Regierungsdaten der K önige und Kaiser 
sowie der Trierer Erzbischöfe im Gesam tzusam m enhang n icht recht deutlich. Das 
Register zu den M ünzfunden hätte v ielleicht besser am Ende des Bandes stehen 
sollen. C. Reinicke

Der Raum Westfalen, Bd. V I: Fortschritte der Forschung und Schlußbilanz, hg. von 
F r a n z  P e t r i ,  P e t e r  S c h ö l l e r  ( J )  u n d  A l f r e d  H a r t l i e b  v o n  W a l l t h o r ,  
T. 1 (M ünster 1989, A schendorff, X V I, 494 S., 11 Tafeln, 26 A bb ., 1 Kte. als Beilage). 
— Das vor m ehr als einem  halben Jahrhun dert in A ngriff genom m ene Raum w erk 
W estfalen, das im  Sinne der geschichtlichen Kulturraum forschung H . A ubins U r­
sprünge und Wesenszüge der historischen Landschaft Westfalen in um fassender Wei­
se untersuchen sollte, wird mit dem jetzt erscheinenden 6. Bd. des Gesam twerks, 
der den Fortgang der Forschung auf dem H intergrund des seinerzeit Erreichten 
dokum entieren soll, zum A bschluß gebracht. D er vorliegende erste Teilband ent­
hält neben den schon vorab veröffentlichten Beiträgen zur westf. Kunstgeschichte 
resp. zur Rechts- und Verfassungsgeschichte, die in dieser Zs. bereits angezeigt wor­
den sind (H G b ll. 104, 1986, 196; 106, 1988, 233), und neben Ausführungen zur
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Sprachgeschichte und W ortgeographie (H erm an n N iebaum , G u nter M üller) und 
zur V olkskultur von G ünter W iegelm ann, der W estfalen weniger als ein „prägendes, 
ausstrahlendes Zentrum ” (101) versteht, als vielm ehr als ein G ebiet, das im Laufe 
seiner G eschichte durchgängig frem den Einflüssen ausgesetzt war, Beitrage, die 
w irtschafts- und sozialgeschichtlichen T hem en gewidm et sind. A n erster Stelle ist 
auf den Aufsatz von W i l f r i e d  E h b r e c h t ,  Luise von Winterfelds Untersuchung 
„Das westfälische Hansequartier“ im Lichte der Forschung mit besonderer Berücksichti­
gung der kleinen Städte (251—276), einzugehen. E . sieht das bleibende Verdienst 
der noch  im m er m aßgeblichen A rbeit Frau v. W interfelds in dem Nachweis der 
Eigenständigkeit W estfalens innerhalb  der H anse. Zwar waren die westf, Städte 
durch ein abgestuftes System der Teilnahm e an hansischen A ktiv itäten in die Hanse 
eingebunden, doch entzogen sie sich allen, insbesondere von den wendischen Städ­
ten ausgehenden Versuchen, die H anse auf städtebündischer Grundlage fester zu­
sam m enzufügen. E . en tw irft einen 10-Punkte-Katalog, der m ögliche Schwerpunkte 
der weiteren Forschung auf dem Felde der w estfälisch-hansischen Beziehungen 
nennt. Im  M ittelpunkt stehen dabei Fragen, die den „W irtschaftsraum  W estfalen“ 
betreffen und die territorialpolitischen G egebenheiten und bündnispolitischen B in ­
dungen berücksichtigen. A ls Beispiel für die Stellung der kleineren Hansestädte 
ist ein Aufsatz von 1976 über die Beziehungen der m ärkischen Stadt H am m  zur 
Hanse wiederabgedruckt (vgl. H G b ll. 97, 1979, 176). — K a r l - H e i n z  K i r c h h o f f  
hat einen Beitrag m onographischen U m fangs über Das Phänomen des Täuferreichs 
zu Münster 1534/35  (277—422) beigesteuert. E inem  U b erlick  über die G eschichte 
des m ünsterischen Täufertum s auf der Grundlage der Ergebnisse der neueren, von 
K . selbst w esentlich m itbestim m ten Forschung folgen eine D iskussion der Q uellen­
lage und ein R ü ck b lick  auf den G ang der Forschung seit D orpius (1536), ferner 
eine kritische Auseinandersetzung m it älteren Erklärungsversuchen (z.B. der Frage 
des angeblich Sozialrevolutionären Charakters des m ünsterischen Täufertum s oder 
der besonderen verfassungsgeschichtlichen Voraussetzungen und irrationalen W ur­
zeln der Entw icklungen in M ünster) sowie „Ergänzungen und K orrekturen des 
überlieferten Bildes vom  m ünsterischen Täufertum “, in deren M ittelpunkt das P ro­
blem  der Endzeiterw artung und die verschiedenen Sonderform en der täuferischen 
G em eindeentw icklung in M ünster (N eues Jerusalem , G ütergem einschaft, V ielwei­
berei, K önigtum , „Tausendjähriges R eich “, um nur einige Stichw orte zu nennen) 
stehen. M it diesem umfassenden, forschungsorientierten Ü b erb lick , der auf der ei­
nen Seite die durch theologische, verfassungs- und sozialgeschichtliche Studien seit 
der M itte der 50er Jahre erzielten Fortschritte  der Forschung aufzeigt, auf der ande­
ren Seite aber auch die noch im m er offenen Fragen anspricht, hat K . die Basis 
und den Ausgangspunkt jeder weiteren Beschäftigung m it der G eschichte des m ün­
sterischen Täuferreichs geschaffen. — H inzuw eisen ist auch auf den forschungsge­
sch ichtlich  interessanten Beitrag von C le m e n s  v o n  L o o z - C o r s w a r e m , Der 
westfälische Wirtschaftsraum und seine Verflechtungen mit den Nachbarräumen in den 
Forschungen Bruno Kuskes (423—448). D arin  geht V f. auf die w echselvolle G eschich­
te des Raum werks ein und die R olle, die Kuske dabei gespielt hat. A usführlicher 
setzt er sich m it den 1943 in erster, 1949 in zweiter A ufl. veröffentlichten U ntersu­
chungen Kuskes über die w irtschaftsgeschichtliche Leistung W estfalens und die Ver­
flechtungen mit den N achbarräum en auseinander, die zwar wegen der M enge des 
darin verarbeiteten M aterials noch  im m er recht nü tzlich  sind, aber doch viele w irt­
schaftsgeschichtlich relevante Fragestellungen unberücksichtigt lassen und deshalb,
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w ie schon H om berg notierte, weit davon entfernt sind, ein klares B ild  der w irt­
schaftsgeschichtlichen Entw ick lu n g  W estfalens zu verm itteln. Beigegeben ist eine 
D en ksch rift Kuskes von 1935 zur (damals) aktuellen Situation der w irtschafts- und 
sozialgeschichtlichen Forschung über W estfalen, die den Kuskeschen Zugang zur 
W irtschaftsgeschichte, seine Fragehorizonte und sein K onzept einer „dynam ischen 
W irtschaftsraum lehre“ d okum entiert. — D en  Band beschließt eine U ntersuchung 
von A l f r e d  H a r t l i e b  v o n  W a l l t h o r  über Westfalen in der neueren geschichtli­
chen Entwicklung. Vom ständischen Westfalen des 18. Jahrhunderts zum Landesteil 
in Nordrhein-Westfalen (449—494), deren Ziel es ist, „die historisch-politische Land­
schaft W estfalen als Bew ußtseinsinhalt und geschichtliche Realität“ (451) in ihrer 
E ntw icklung und ihren W andlungen seit dem 18. Jh . zu beschreiben. V f. greift 
damit das Problem  der regionalen Identität auf und knüpft an A usführungen H er­
m ann A ubins im ersten und Paul Cassers im zweiten Band (11,2) des Raum sw erks 
an. — D er in Vorbereitung befindliche Schlußband (V I,2) wird u.a. Aufsätze enthal­
ten, die den Beitrag der Geographie zur Kulturraum forschung beleuchten (Hilde­
gard D itt) und der w issenschaftsgeschichtlichen Einordnung des Raum w erks gewid­
m et sind (Franz Petri). V. H.

E in  Schw erpunktthem a des 39. Bandes (1989) der „Westfälischen Forschungen“ 
sind „Vereine in Westfalen im  19. Jahrh u n d ert“. A n dieser Stelle ist auf zwei Beiträge 
hinzuw eisen: B e r n d  M ü t t e r  und R o b e r t  M e y e r ,  Geschichtswissenschaft und hi­
storische Bildung: Zur Entwicklung der Geschichtsvereine in Westfalen während des
19. Jahrhunderts (57—82), stellen den 1824/25 in Paderborn und M ünster gegründe­
ten Verein für vaterländische G eschichte und A ltertum skunde W estfalens sowie den 
1832 ins Leben gerufenen H istorischen  Verein in M ünster in den M itte lpunkt ihrer 
A usführungen und unterscheiden in der G eschichte der Vereine, entsprechend der 
allgem einen E ntw icklung der Geschichtsw issenschaft und des Verständnisses ihrer 
gesellschaftlichen F u n k tion , verschiedene Phasen, die gekennzeichnet sind durch 
eine zunehm ende Verw issenschaftlichung der Vereinsarbeit und einen W andel der 
historisch-politischen Bildungsaufgaben, w elche die Vereine seit ihrer G ründung 
w ahrgenom m en hatten. W urden diese zu Beginn des 19. Jh s. noch in der Förderung 
der „vaterländischen G esinnung“ gesehen, so beschränkten sie sich m it dem Vor­
dringen des Positivismus „auf die V erm ittlung der von Fachleuten erarbeiteten For­
schungsergebnisse“ (69) an die Vereinsm itglieder, die damit innerhalb der Vereine 
in eine zunehm end passive R olle gedrängt wurden. — M it ähnlicher Zielsetzung 
befaßt sich A n g e l ik a  K r o k e r ,  Niedersächsische Geschichtsforschung im 19. Jahr­
hundert: Zwischen Aufklärung und Historismus (83—113), mit der T ätigkeit und 
W irksam keit des H istorischen Vereins für N iedersachsen von 1835. A uch h ier zeigt 
sich, wie sich im  Laufe der zw eiten H älfte des 19. Jh s. der Vereinszweck vom  „Ret­
ten und Sam m eln“ der Ü berreste der Vergangenheit in patriotisch-gem einnützigem  
Sinne zur Sam m lung und E d ition  historischer Q uellen wandelt und wie in dem 
M aße, in dem sich die G eschichte zur wiss. D isziplin entw ickelt, die Leitung des 
Vereins in die Hände der Fachw issenschaflter übergeht. A usführlicher würdigt V f.in 
die T ätigkeit C arl Ludwig G rotefends (1807—1874) als Sekretär und Vorsitzender 
des Vereins. V. H.
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T h o m a s  S c h i l p ,  Zeit-Räume. Aus der Geschichte einer Stadt (D ortm u n d  1989, 
W ittm aack  Verlag, 207 S., zahlreiche A bb.). — Es handelt sich um den graphisch 
ansprechend gestalteten und abwechslungsreich bebilderten Begleitband zu einer 
„Ausstellung und D o k u m entatio n  des Stadtarchivs D o rtm u nd “ zur G eschichte 
D ortm unds, die aus A nlaß der Eröffnung des neuen Rathauses zusammengestellt 
worden ist und die, zwar im Wechsel m it anderen Ausstellungen, aber doch als 
Dauerausstellung gezeigt werden soll, in  der A bsicht, bei einer breiten Ö ffentlich­
keit das Interesse an der „historische(n) Entw icklung des lokalen Lebensraums zu 
wecken“ (8). D em entsprechend bietet der Begleitband in den einleitenden Kapiteln 
zu den verschiedenen Exponatgruppen keine eigenen Forschungsbeiträge, sondern 
knappe, den Forschungsstand zusammenfassende Texte zu den A nfängen und der 
topographischen Entw icklung der Stadt, ihrer Bedeutung als Reichs- und Hanse­
stadt, zur G eschichte des Rates und der Rathausbauten, zur D o rtm u nd er Brautradi- 
tion  seit dem 13. Jh . ,  vor allem aber zur w irtschaftlichen, sozialen und politischen 
E ntw icklung im  19. und 20. Jh . D ie  zugehörigen Bildteile enthalten z.T. hervorra­
gend reproduzierte A bbildungen, deren Aussagekraft durch kurze, aber informative 
Begleittexte erhöht wird. — E ine K orrektu r sei dem R ez. erlaubt: D ie  westf. Städte 
Paderborn, M inden, H erford  und Lem go sind natürlich nicht erst 1430 der Hanse 
beigetreten. 1430 werden sie gemeinsam in einer hansischen M atrikelliste genannt, 
doch ist diese N ennung nich t gleichbedeutend m it der „Erstaufnahm e“ in die H an­
se. V  H.

B e r n h a r d  D i e s t e l k a m p ,  Dortmunds spätmittelalterliche Krise im Spiegel zwei­
er Prozesse vor dem Königlichen Hofgericht (Beitr. D ortm u nd  80, 1989, 7—31), be­
schreibt und analysiert zwei Prozesse, die K ölner Bürger gegen die Stadt D ortm und 
wegen n icht gezahlter Leibrenten angestrengt hatten. D ie A usführungen werfen 
neues L ich t auf die desolate Finanzlage der Stadt nach der G ro ßen  Fehde. V. H.

R o b e r t  S t u p p e r i c h ,  Einige Bemerkungen über die kirchliche Bedeutung der 
Stadt Soest im Mittelalter (Jb . für westf. K irchengeschichte 82, 1989, 116—126). D ie 
Bem erkungen betreffen die kirchliche Verfassung (Ü bertragung der A rchidiakonats- 
würde an den Propst von St. Patrokli), das theologische D enken (erw ähnt werden 
die Gründungen des D om inikaner- und des Franziskanerklosters, ein Besuch des 
A lbertus Magnus in der Bördestadt und das Vorhandensein der einzigen zeitgenössi­
schen Kopie einer Rechtfertigungsschrift, die M eister Eckhard  im Zusam m enhang 
des gegen ihn 1326 angestrengten Ketzerprozesses geschrieben hat, im  Soester Stadt­
archiv), ferner die soziale A rbeit (E inrichtung von H ospitälern) und allgemeine 
kirchenpolitische Einflüsse, die aber nur noch sehr kursorisch angesprochen wer­
den. V. H.

W i l f r i e d  R e in i n g h a u s ,  Zünfte, Städte und Staat in der Grafschaft Mark. Einlei­
tung und Regesten von Texten des 14. bis 19. Jahrhunderts (G eschich tliche A rbeiten 
zur westfälischen Landesforschung. W irtschafts- und sozialgeschichtliche Gruppe 
7, M ünster 1989, A schendorff, 297 S., 3 K tn .). — D er in der Handw erksgeschichte 
bestens ausgewiesene Vf. legt hier eine Sam m lung von Q uellen für ein gesamtes,
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w irtschaftlich  besonders fortgeschrittenes und m it einer V ielfalt von G ew erben aus­
gestattetes Territorium  und für einen langen, M ittelalter wie N eu zeit umfassenden 
Zeitraum  vor. In  einer große Entw icklungslin ien beachtenden, zugleich im  D etail 
inform ativen E in leitung skizziert er die Rahm enbedingungen herrschaftlicher und 
w irtschaftlicher A rt in der Grafschaft M ark (unter E inbeziehung von Soest und 
Lippstadt) für die Entw icklung der betreffenden Zünfte, gibt speziell einen A b riß  
über deren Entstehen m it U nterscheidung von drei Phasen (vor 1400, 15.—17., 18. 
Jh .)  und behandelt die A rt der Bestätigung des Zunftrechts sowie vor allem  die 
W irtschafts- und Z u nftp olitik  der Landesherren. W eiterhin stellt er die M erkm ale 
der Zünfte im  Untersuchungsraum  dar, w obei das Spektrum  von Zunftbezeich­
nungen über die politische Rolle der Zünfte, religiöse Aspekte, interne O rgani­
sation, Verwaltung und G erichtsbarkeit, G eselligkeit und soziale Aufgaben, 
G liederung nach beruflicher Q u alifikation bis hin zu w irtschaftlichen Fu n ktion en  
im Bereich von A rbeitsrecht, Schutz gegen K onkurrenz und Q ualitätssicherung so­
wie zum zünftischen Besitz reicht. — D ie G liederung der nachfolgenden Zusam­
m enstellung von Q uellen  erfolgt alphabetisch nach Städten, w obei jew eils nützliche 
ortsgeschichtliche E in leitungen vorangestellt werden, in denen ein kurzer A briß  
der G ew erbegeschichte geboten und dabei auch der Forschungsstand verm ittelt 
wird. In die Sam m lung aufgenom m en wurden lediglich Z unftstatuten, w obei sich 
Vf. der Problem e einer Regestierung gerade dieser Q uellengruppe bew ußt ist und 
dabei nach vernünftigen Kom prom issen zw ischen heutigem  Sprachgebrauch und 
der Eigenart der Texte gesucht hat. U b er die N otw endigkeit oder gar Zulässigkeit 
verschiedener V erkürzungen wird man sicherlich streiten können (z.B. S. 194: W oll- 
w eber Lünen, A rt. 9: fehlt „spolen“ als A rt der Beschäftigung für Lehrjungen; S. 
248, W ollw eber Soest 1510, A rt. 3: Bürgergut und in A ntw ort R at: A usnahm e für 
W ollkäufer) und wird bei einzelnen Sachverhalten auch Auflösungen als mißver­
ständlich oder unzutreffend ablehnen (z.B . S. 194: W ollw eber L ünen 1535 A rt. 11; 
S. 247: W ollw eber Soest 1371 A rt. 7: ein D ritte l der Buße an A ufseher; S. 264: 
W ollw eber U n n a 1526 A rt. 12 betr. M ißachtung von gem einsam en Beschlüssen). 
Insgesamt beeinträchtigt dies jedoch den W ert der vorgelegten P u blikation  allenfalls 
am Rande. V ielm ehr begrüßt man m it D ankbarkeit — auch für die bereits publizier­
ten, aber verstreut gedruckten Q uellen , die etwa die H älfte ausm achen — die eine 
rasche In form ation  erm öglichende A ufbereitung kom plizierter Sachverhalte. W eiter 
erschlossen w ird der Band durch ein O rts-, Personen- und Sachregister. Insgesamt 
bleibt zu w ünschen, daß für andere Territorien ebenfalls solche Sam m lungen vorge­
legt werden, die für die w irtschafts- und sozialgeschichtliche Forschung ungemein 
w ertvoll wären. R. Holbach

R o b e r t  S t u p p e r i c h ,  D er Münstersche Täuferkrieg im Lichte der Korresponden­
zen aus dem Reichsgebiet, T. 1 (Jb . für westf. K irchengeschichte 82, 1989, 127—167), 
veröffentlicht 35 Briefe aus dem A rchiv der G rafschaft H enneberg (je tz t im  T h ü ­
ringischen Landesarchiv W eim ar aufbewahrt) aus den Jahren 1534—1537. Im  we­
sentlichen handelt es sich um den Briefw echsel des Grafen W ilhelm  von H enne­
berg, des w eltlichen H auptm anns des Fränkischen Reichskreises, m it dem B ischof 
von Bam berg und dem M arkgrafen G eorg von Brandenburg-Ansbach. Hauptgegen­
stand der Briefe ist die U nterstützung des m ünsteraner B ischofs, Fran z von Wal­
deck, gegen die täuferische Stadt; auch die Finanzierungsproblem e spielen eine Rol-
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le. D eu tlich  wird die Sorge vor dem Ausgreifen der täuferischen „em porung“ auf 
fränkisches G ebiet. V. H.

R ( o n n i e )  P o - c h ia  H s ia ,  Gesellschaft und Religion in Münster 1525—1618, be­
arb. und hg. von F r a n z - J o s e f  J a k o b i  (Q uellen und Forschungen zur Geschichte 
der Stadt M ünster, N .F. Bd. 13, M ünster 1989, A schendorff, X I X , 248 S., zahlreiche 
A bb., Tab. und Diagram me). — Das 1984 in engl. Sprache in den U .S.A . erschienene 
Buch liegt jetzt in einer deutschsprachigen Bearbeitung vor, die sich von der amerik. 
O riginalausgabe dadurch unterscheidet, daß der um fangreiche prosopographische 
A nhang weggefallen ist. Zur Begründung verweist H g. darauf, daß inzw ischen beim 
Stadtarchiv M ünster ein sehr viel um fangreicheres A rbeitsvorhaben zur Prosopo- 
graphie der m ünsterischen Bürgerschaft für die Zeit vom  14. bis 18. Jh . angelaufen 
ist und daß es angesichts der bereits vorliegenden Ergebnisse wenig sinnvoll gewesen 
wäre, die vom Vf. erarbeiteten Listen noch einm al abzudrucken. Das bedeutet aber, 
daß m an bei der Lektüre des Buches dort, wo auf diese Listen Bezug genomm en 
w ird, auf die am erik. O riginalausgabe zurückverwiesen wird. — Gegenstand des 
Buches ist die W echselbeziehung zw ischen religiöser und gesellschaftlicher Ent­
w icklung in M ünster in der Zeit zw ischen dem Ende der Täuferherrschaft und 
dem Beginn des 30jährigen Krieges. D abei geht es V f. um drei Fragenkom plexe: 
die demographischen, sozialen, religionspolitischen und verfassungsgeschichtlichen 
Folgen der Täuferherrschaft, den K onflikt zw ischen der Stadt und den absolutisti­
schen Landesherren sowie die Bedeutung der m aßgeblich von den Jesuiten getrage­
nen G egenreform ation für das städt. Leben in M ünster, nam entlich seit den 80er 
Jahren  des 16. Jhs. V f. zeigt, wie durch den E in flu ß  der Jesuiten, die in M ünster 
hauptsächlich von den „hom ines novi“, zugewanderten Fam ilien oder solchen, die 
in diesen Jahren ihren sozialen Aufstieg erlebten, unterstützt wurden, nicht nur 
die A utorität der röm . K irche gestärkt und die „priesterliche A ufsicht über das 
A lltagsleben der Laien“ (215) wieder zur G eltung gebracht wurde, sondern über­
haupt Veränderungen der bürgerlichen K ultur bew irkt w urden, die nach A nsicht 
des Vfs. in der Regierungszeit der Fürstbischöfe E rnst und Ferdinand von Bayern 
auch dazu führten, daß sich die Stadt aus den traditionellen Bindungen zu den 
Hansestädten des Ostseeraum s und den holländischen N achbarn  löste. D arüber hin­
aus bedeutete das Auftreten der Jesuiten auch eine Verschärfung der konfessionellen 
und sozialen Gegensätze in der Stadt, und zwar n ich t nu r zw ischen Protestanten 
und K ath oliken , sondern auch innerhalb der katholischen  Bürgerschaft selbst, und 
führte so zu einer Schwächung der Stadt in ihren A useinandersetzungen m it den 
bischöflichen Stadtherren um die Bewahrung der städt. A utonom ie. Vf. zeichnet 
ein sehr differenziertes Bild dieser Vorgänge, zu denen z.B . auch das allm ähliche 
Ausscheiden der K aufm annschaft aus den städt. Führungspositionen, die zuneh­
mend von akademisch gebildeten Juristen übernom m en w urden, gehört, und w irft 
ein erhellendes L ich t auf die politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse in der 
Stadt, in  einer Zeit, in der auch die Zugehörigkeit M ünsters zur H anse für die 
Stadt im m er m ehr zum Problem  wurde. V. H.

N u r angezeigt sei die D issertation von M a n fr e d  S c h n e id e r ,  Die Stiftskirche 
zu Cappel, die eine sorgfältige Kunsthistorische Auswertung der Ausgrabung 1980 und
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der archivalischen Überlieferung bietet (D enkm alpflege und Forschung in W estfalen, 
Bd. 16, B o n n  1988, H abelt, 364 S., zahlreiche A bb., 3 G rundrißpläne als Beilagen). 
N ach  verbreiteter Auffassung ist das Präm onstratenserinnenkloster Cappel (b. Lipp- 
stadt) 1139 von den Edelherren B ernh ard l. und H e rm a n n l. zur Lippe gegründet 
w orden. W. E hbrecht hat vor wenigen Jahren  einen Zusam m enhang zw ischen der 
Klostergründung und der beabsichtigten Anlage der Stadt Lippstadt gesehen. N ach 
den jetzigen Untersuchungen Sch.s wird m an in diesem Punkte vorsichtiger sein 
müssen. Soweit die Q uellen überhaupt A uskunft geben, handelt es sich bei dem 
K loster in Cappel nich t um eine lippische Gründung. V ielm ehr siedelte sich ab 
1140 bei einer schon bestehenden Kapelle unter der Leitung eines Propstes ein Frau­
enkonvent an. O b  dieser Konvent schon nach der Präm onstratenserregel lebte, ist 
unsicher. E rst im Zusam menhang der Privilegienbestätigung durch Friedrich  Barba­
rossa 1187 werden Beziehungen der Edelherren zur Lippe zu dem K loster in Cappel 
quellenm äßig faßbar. V. H.

F r i e d r i c h  B e r n w a r d  F a h lb u s c h  hat Die Außenbeziehungen der Stadt Pader­
born im 15. Jahrhundert (WestfZs. 139, 1989, 219—238) untersucht. D abei bestätigt 
sich, daß die Paderstadt im  späten M ittelalter n icht zu den überregional bedeutsa­
m en Exportgew erbe- und Fernhandelsstädten gehört hat. Zwar gibt es N achrichten 
über w irtschaftliche Beziehungen nach K öln , Deventer, Brem en, vielleicht auch 
zum  O stseeraum , insgesamt aber zeigt sich deutlich, daß die w irtschaftlichen und 
„politischen“ Außenbeziehungen der Stadt auf den ostw estfälischen R aum  begrenzt 
waren. Bezeichnenderw eise beteiligte sie sich auch kaum  an gesamtwestfälischen 
Städte- oder Landfriedensbündnissen, ebensowenig wie an gesam thansischen Tag­
fahrten. Ü b er die Fu n ktion  als regionaler V orort in Ostw estfalen in politisch-adm i­
nistrativer, w irtschaftlicher, kirchlicher und kultureller H in sich t ist Paderborn 
n icht hinausgekom m en. — Beachtung verdienen die A usführungen F.s bezüglich 
des sog. Paderborner U nterquartiers der H anse. F. weist m it R echt auf den U nter­
schied — in der Praxis gelegentlich auch das N ebeneinander — von hansischen und 
regionalen O rganisations- und K om m u nikationsform en hin. V. H.

D as zum Jubliäum sjahr 1989 erschienene „H erforder Jahrbuch“ (Bd. 24, 1988) ent­
hält ausschließlich Beiträge, die die Gründungsgeschichte der Stadt zum Gegenstand 
haben. D azu gehören der W iederabdruck des Aufsatzes von A lfr e d  C o h a u s z ,  Der 
hl. Walther von Herford (20—48) aus dem Jahre 1950, in dem C . für die Glaubwürdig­
keit der im  11. Jh . entstandenen „Vita Waltgeri“ eintrat, einer m aßgeblichen Quelle 
zur Frühgeschichte Herfords; sowie ein Beitrag von K la u s  P e te r  S c h u m a n n , 
Heinrich von Herford und das Jahr 789 (49—69), der es für wahrscheinlich hält, daß 
das nur bei dem spätmittelalterlichen C hronisten überlieferte Gründungsdatum des 
H erforder Frauenstifts — 789 — zutreffend ist; der Aufsatz enthält darüber hinaus 
einige Angaben zur Person des D om inikaners und quellenkritische Überlegungen 
zur W eltchronik H einrichs von Herford (hier wären auch die A rbeiten von A.-D. 
von den Brincken heranzuziehen gewesen). — Zu nennen ist auch der Beitrag von 
R a in e r  P a p e  über Herfords frühe Verkehrslage und Besiedlung (78—108) in vorkaro­
lingischer Zeit. V. H.
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1200Jahre Herford. Spuren der Geschichte, hg. von T h e o d o r  H e lm e r t - C o r v e y  
und T h o m a s  S c h ü le r  (H erforder Forschungen, Bd. 2, H erford 1989, M axim ilian- 
Verlag, 700 S., zahlreiche A bb.). — Dieses anläßlich der 1200-Jahrfeier Herfords 
entstandene B u ch ist n icht eine Stadtgeschichte im  herköm m lichen Sinne. Es er­
zählt nich t in der üblichen chronologisch-genetischen Weise die G eschichte der 
Stadt von ihren A nfängen bis in die Gegenwart des oder der Verfasser(s). Es ist 
auch nicht eine Festschrift im Sinne einer Sam m lung beliebiger Aufsätze zur (hier: 
H erforder) Stadtgeschichte, die zw ischen zwei Buchdeckeln zusammengebunden 
sind. Das B u ch folgt einer anderen m ethodischen K onzeption, die von Wolfgang 
M ager und dem M itherausgeber T hom as Schüler erarbeitet worden ist und dem 
Bielfelder Verständnis einer m odernen innovativen Gesellschaftsgeschichte ver­
pflichtet ist. Hgg. und Vff. der verschiedenen Beiträge gehen von einem  systema­
tisch-strukturellen A nsatz aus und betrachten die H erforder G eschichte bewußt 
aus der Retrospektive: „Es g e h t . . . um  die in der Gegenwart erfahrbare G eschichte“ 
(11) und darum, die Zeit-/Gegenwartsbezogenheit historischer Forschung zu doku­
m entieren. D ie  1200jährige G eschichte H erfords wird in der Folge in drei Kapiteln 
abgehandelt. U n ter der Ü berschrift „Das B ild  der Stadt“ sind Beiträge zusammenge­
faßt, die sich m it den topographischen und sozialtopographischen Aspekten der 
Stadtwerdung und -entw icklung befassen; dabei sollen die „Stadtteil-Portraits auf 
die Eigenart und die historische E ntw ick lun g  in der eigenen Stadt aufmerksam 
m achen“ und soll sich das „Bild  der Stadt als Stadtteil-M osaik“ (15) ergeben. D ie  
in E inzelportraits vorgestellten Stadtteile sind so ausgewählt, daß die m ittelalterli­
chen und neuzeitlichen W achstum sphasen in ihren siedlungsstrukturellen und so­
zialgeschichtlichen Bezügen erkennbar werden. — D er zweite Teil them atisiert das 
Verhältnis der Bürger zu ihrer Stadt. Im  einzelnen werden, z.T. sehr material- und 
aspektreich, das Vereinsleben, die städt. Verwaltung, das kirchliche Leben, Erzie­
hung und Schulwesen, das außerschulische Bildungsangebot, Problem e der Gesund­
heitsfürsorge und schließlich auch die Wasser- und Energieversorgung behandelt, 
w obei der Schw erpunkt der D arstellung deutlich auf den neueren Jahrhunderten 
liegt. — Das dritte Kapitel, „D ie M enschen und ihre G eschichten“, bringt 15 Inter­
views, die m it G ruppen oder Personen geführt worden sind, die im Sinne des For­
schungsansatzes der „oral h istory“ als „Zeitzeugen“ über ihre jeweils persönlichen 
Erfahrungen in und m it der Stadt H erford  berichten. Ü b er die Auswahl der Inter­
viewten wird man sicherlich lange streiten können, und der Ertrag für die H erfor­
der G eschichte ist in den Interviews auch unterschiedlich groß. In  der K onzeption 
der Hgg. kom m t diesem Kapitel besondere Bedeutung zu, weil sie hierin  ein Stück 
D em okratisierung der historischen Forschung und eine neue „Form  kollektiv-plu­
ralistischer G eschichtsschreibung“ (484) realisiert sehen, und weil dieses Kapitel in 
besonderem  M aße das m it der Festschrift verfolgte Anliegen der Hgg. widerspiegelt, 
Zeugnis der Gegenwart für die Zukunft zu sein. — Entsprechend dem retrospekti­
ven A nsatz ist der Beitrag von H a n s  J ü r g e n  W a r n e c k e ,  789 und wie alles begann 
(585—611), in  dem W. n och  einm al den B lick  auf die Gründung des H erforder Ka- 
nonissenstifts zurücklenkt und insbesondere die verw andtschaftlichen Beziehungen 
des Stifters zu den Angelsachsen und den Welfen nachzuweisen sucht, an den 
Schluß des Buches gerückt. — A uch w enn sich R ez. n ich t der M einung anschließen 
kann, daß G eschichte heutzutage nur so geschrieben werden könne, wie das in 
vorliegender Festschrift geschehen ist, bleibt doch festzustellen, daß eine interessan­
te, anregende und bürgernahe „G eschichte H erfords“ entstanden ist, die es den H er­
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fordern sicherlich leicht m acht, sich in  ihr w iederzufinden, und die zugleich vielfäl­
tige A nreize zur weiteren Beschäftigung m it H erford  bietet. M anches freilich bleibt 
ungesagt: Hansische Spuren in der H erforder G eschichte sucht man vergebens. V. H.

N IE D E R S A C H S E N / F R IE S L A N D . Zu den w ichtigsten H ilfsm itteln  für nord­
deutsche H istoriker gehört künftig ein von G u d r u n  P i s c h k e  bearbeiteter und 
vom  Institut für H istorische Landeskunde der U niversität G öttingen herausgegebe­
ner Geschichtlicher Handatlas von Niedersachsen (N eum ünster 1989, K arl Wach- 
holtz , 28 S. Text, 65 K artennum m ern =  m ehr als 100 E inzelkarten, 12 S. m it Regi­
ster und A bkürzungen). 35 Bearbeiter w irkten m it. D adurch konnte zwar viel Sach­
verstand eingebracht werden; doch wurde eine H arm onisierung des Kartenw erks 
besonders schwierig. Es kom m t hinzu, daß auf dem Weg vom Bearbeiter über das 
G öttin ger Institut bis zur G raphischen A nstalt m anche Gestaltungsim pulse auf die 
einzelnen K arten einw irkten, was nicht im m er zu einer Verbesserung führte. Pau­
schal und vorweggesagt: D er Atlas ist sehr aufwendig gestaltet, wurde mit 1,4 M ill. 
D M  aus Forschungsm itteln des Landes Niedersachsen gefördert, ist im ganzen von 
hoher Q ualität und großem N utzen, doch sind die einzelnen Karten inhaltlich und 
graphisch von unterschiedlicher Q u alität. D aß  der Ladenpreis von 180,— D M  die 
Benutzung beschränken wird, m uß m an befürchten. — Es gibt kaum  eine Kategorie 
historischer Werke, die so sehr kritisiert wird w ie G eschichtsatlanten. D as hängt 
dam it zusamm en, daß die m eisten H istoriker überfordert sind, w enn sie die von 
ihnen erforschten Tatbestände kartographisch gestalten sollen. Sie haben Skrupel, 
ihre kom plizierten und keineswegs im m er sicheren Erkenntnisse in Punkte und 
Striche um zusetzen. Tun sie es und überlassen sie dann den E ntw u rf der Bearbei­
tung durch Graphiker, dann können sie sicher sein, daß das Ergebnis von den Fach­
kollegen kritisiert wird. A lle jene K arten sind am zuverlässigsten, die sich auf eine 
kleine Region beziehen, denen sorgfältige Detailuntersuchungen zugrundeliegen 
und bei denen, bis h in  zur gedruckten K arte, eine enge Zusam m enarbeit zw ischen 
H istorikern und Zeichnern gewährleistet war. Um fassende, ganz N iedersachsen er­
fassende Karten müssen dagegen im D etail problem atisch, in vielen Fällen auch 
irreführend oder falsch sein. — Das möge an einem  Beispiel dargestellt werden, bei 
dem Rez. den Atlas nutzen w ollte: Burg und Flecken  O ttersberg östlich von Bre­
m en findet man auf 10 K arten: In  Karte 26 ist das von der Stadt Brem en 1547/62 
gehaltene A m t in falscher Ausdehnung dargestellt; in  Karte 31 ist die Entstehung 
der Burg in die Periode 750/1050 eingeordnet, obw ohl sie erst 1180/90 angelegt 
wurde; in Karte 12, die von einem  anderen Bearbeiter stam m t, fehlt O ttersberg 
als O rt  und Burg m it R echt unter den „bis zur Jahrtausendw ende“ angelegten O r­
ten (auch sonst besteht keine Ü bereinstim m ung zw ischen den K arten 12 und 31); 
in den K arten 36, 37 und 39 ist der O rt  rich tig  als „Flecken“ eingetragen, auch 
ist die Am tsgrenze in den K arten 37 und 39 durchaus korrekt; in der Verwaltungs­
karte 1815/1945 (N r. 40) ist zwar der A m tssitz, n icht aber die Am tsgrenze angege­
ben; nach Karte 41 soll sich 1933/45 in O ttersberg Fahrzeugindustrie befunden 
haben, von der sonst aber nichts bekannt ist; nach Karte 46 soll O ttersberg eine 
zw ischen 1350 und 1520 entstandene „M inderstadt“ gewesen sein — eine unm ögli­
che Bezeichnung; die K arte der Postkurse (N r. 61) enthält die w ichtige Poststation 
O ttersberg n ich t; in die E isenbahnkarte (N r. 62) ist die Station O ttersberg einge­
zeichnet, es fehlt aber die A ufnahm e ins Register; zudem fehlt in der Legende der
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violette Strich  für Eisenbahnen 1867/80. D a eine M oorkolon isationskarte des 18. 
Jh s. fehlt, erscheint auch O ttersberg in diesem Zusam m enhang n ich t. Das Beispiel 
zeigt, wie begrenzt der N u tzen  der größeren Ü bersichtskarten für die Lokalfor­
schung ist. — N eben der G enauigkeit erwartet der B enutzer Ü bersichtlichkeit und 
eine H arm onisierung der Sym bole, Farben und Schraffuren. Sie ist im  vorliegenden 
W erk durchaus n icht im m er gegeben. Problem atisch sind zudem alle jene Karten, 
denen zur O rientierungshilfe ein G rundm uster von Flüssen und O rtsnam en unter­
legt ist, die dann aber von Sym bolen  übersät sind, ohne daß m an diese im  einzelnen 
zuordnen könnte; m an kann nu r erkennen, in w elcher Gegend ein bestim m ter Typ 
von Bodenfunden, Siedlungsform en und O rtsnam en vorkom m t und wo er sich 
verdichtet. A uf zwei K arten (N r. 29 und 30) m acht ein farbiger Ü berdruck die 
O rtsn am en unleserlich. D er Bearbeiter der Karte N r. 21 ist H a jo  van Lengen (nicht 
„von Leben“), in  K arte N r. 47 fehlt die Stadtrechtsverbindung H am burg — Brem en. 
Bei einem  so großform atigen W erk stört es zudem , daß m an es im m er wieder dre­
hen und wenden m uß, w enn m an die einzelnen K arten betrachten w ill. — M it dem 
Vorw urf, Überflüssiges zu enthalten und W ichtiges ausgelassen zu haben, wird der 
Atlas leben müssen; so verm ißt R ez. eine Karte der K olon isation des 18. Jh s., eine 
W ahlkreiskarte m it Parteipräferenzen der W ähler, eine K arte der N S-G aue und 
R eichsstatthalterbezirke sowie Spezialkarten der G ebietsneuordnung 1937/39 
(G roß-H am burg, R aum  Brem en/Brem erhaven) und der E ntw ick lun g  von Besat­
zungszonen 1945 (Enklave Brem en!) zu den Bundesländern. — D er Atlas ist eine 
Zusam menstellung unterschiedlich gestalteter K arten, von denen einige unbrauch­
bar, m anche ungenau, die m eisten aber von hoher Q ualität sind und das G ew icht 
des Werkes im ganzen bestim m en. H. Schw.

Im  Som m er 1989 gab es im  Schloß  Brake unter der Leitung von G . U l r i c h  
G r o ß m a n n  eine eindrucksvolle Ausstellung über Renaissance im Weserraum-, sie 
wurde von einem  üppig ausgestatteten zw eibändigen D ru ck w erk  unter demsel­
ben T ite l begleitet, von dem der Bd. 1 den K atalog und Bd. 2 A ufsätze enthält 
(M ünchen-Berlin , 1989, D eu tscher Kunstverlag, Bd. 1: 556 S., 873 A b b .; Bd. 2: 
331 S., 109 A bb.). D as T hem a ist sehr w eit gefaßt und bezieht sich n ich t nur auf 
die „W eserrenaissance“ als A rch itek turstil, sondern bezieht die ganze K ultur um 
1600 ein, so etwa Haushaltsgegenstände, Festungsbau, das Leben in Bürgerhäusern 
und an H öfen , die k irch lich e K unst usw.; auch der bäuerliche Bereich wird berück­
sichtigt. F ü r den H anse- und Stadthistoriker ist w ichtig, daß auch H andel und 
G ew erbe, Bergbau und M ünzw esen behandelt w erden; der H andel erhält sogar 
ein eigenes Kapitel. Ü b e r die Bedeutung von Land- und W asserw egen kann man 
streiten; Massengut wurde im m er, w enn es überhaupt m öglich war, bevorzugt auf 
dem W asserwege befördert. Es fragt sich auch, ob  im 16. Jh . „der H andel als 
H aupteinnahm equelle der Städte“ zu gelten hat, w obei freilich  zu bedenken ist, 
daß auch im G ew erbe, in  der Landw irtschaft, im  Bergbau und in den Salinen der 
H andel in irgendeiner W eise im  Spiel war. „ R ein en  H andel“ (also Transithandel) 
gab es in größerem  U m fang nur in den bedeutenderen Städten, hatte aber auch 
dort sehr unterschiedliches G ew icht. D as P roblem  der H anse, die sich um 1600 
freilich  im Niedergang befand, w ird n icht angesprochen, w ohl aber sind die W irt­
schaftsinteressen von H ansestädten w ie Brem en, M inden, Lem go usw. berücksich­
tigt. E inschränkend ist zu sagen, daß der regionale Schw erpunkt auf dem G ebiet
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der O berw eser liegt; die R egion nördlich von H am eln und R in te ln , auch Brem en 
mit seinen holländischen A rchitekturbeziehungen, tritt zurück; die Schlösser T h e­
dinghausen, Brem ervörde, O ldenburg und D elm enhorst w erden n icht genannt. 
A ndererseits w erden aber die K ultur- und K unstverflechtungen m it Süddeutsch­
land, den N iederlanden, auch Frankreich  und Italien sichtbar gem acht. — D ie ein­
zelnen N u m m ern  der A usstellung enthalten Angaben über den V erw ah rort, eine 
Beschreibung der Exponate und Literaturangaben, die freilich  n ich t im m er den 
neuesten Stand berücksichtigen. D ru cktechnische G ründe erm öglichten es w ohl 
nicht, daß die farbigen A bb . in die N ähe der T exte  gerückt w urden; bei den einzel­
nen N u m m ern stehen aber H inw eise auf die Farbtafeln. — Jeder A bteilung ist eine 
Einführung vorausgeschickt (besonders instruktiv  ist die D arstellung von Arbeit 
und Werkzeug der Steinmetze von V e r e n a  B u r h e n n e ,  134—142). Stichproben 
haben ergeben, daß recht sorgfältig gearbeitet wurde. Bei N r. 130 m uß es freilich 
heißen: „H erm an n H am elm ann, 1711“ . Dieses P orträt geht übrigens auf einen 
K upferstich in der O ldenburger H am elm ann-C hronik  von 1599 zurück. Im  A b­
schnitt „O rganisation  eines Bürgerhauses“ findet sich ein K apitel über „Idealstädte 
und Festungsbau“ , w obei die zugehörigen Exponate m it anderen verm ischt sind, 
die m it Stadtplanung und Fo rtifik ation  nichts zu tun haben. Es gibt zw ar in Bd. 
1 ein Personen- und ein sehr w ichtiges Schlagw ortregister, doch aus unerfindlichen 
G ründen kein O rtsregister; der Bd. 2 hat überhaupt kein R egister. D er Katalog­
band ist dennoch durch seine R eichhaltigkeit ein w ichtiges N achschlagew erk. — 
D ie Aufsätze des 2. Bandes beziehen sich z .T . auf Them en allgem einerer A rt. So 
untersucht G e r t r u d  A n g e r m a n n  den Zusam m enhang von Weserrenaissance und 
Kriegshandwerk (7—43), w obei es u.a. um die Finanzierung von Schloßbauten aus 
K riegsgew innen geht. J ö r g  M ic h a e l  R o t h e  und H e i n r i c h  R ü t h i n g  stellen 
Daten, Beobachtungen und Überlegungen zur wirtschaftlichen Entwicklung des Weser­
raumes von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zum Dreißigjährigen Krieg zusammen 
(44—67). D ie  Basis boten Listen der Schaum burger Z ollstellen; es handelt sich also 
nicht um die G esam tschiffahrt auf der W eser, sondern nur um  G ü ter und Schiffe, 
die den Strom abschnitt bei R in teln  passierten. Im  T ex t werden W arenarten und 
-mengen genannt; den drei G raphiken lagen „Passagen von Perso nen “ zugrunde, 
w obei sich die Frage stellt, um w elche Personen es sich handelte (Sch iffer, Passagie­
re) und w arum  sich die Zahlen der H erkunftsorte für Berg- und T alfah rt in einigen 
Fällen erheblich  unterscheiden. U b er diese begrenzt aussagefähigen Q uellen  hinaus 
nutzten V ff. aber auch zahlreiche V eröffentlichungen. W ichtigste Transportgüter 
waren G etreide und H o lz ; hinzu kam en andere Landw irtschaftsprodukte, Fisch 
und K ram w aren. D eu tlich  wird auch die große Bedeutung der Schiffer aus H ann. 
M ünden; im A nfang des 17. Jh s. wuchs dann auch die Zahl der H am elner Schiffe. 
Auffallend ist das stetige A nw achsen der W eserschiffahrt im U ntersuchungszeit­
raum ; als U rsache sehen V ff. ein erhebliches Bevölkerungsw achstum , eine Auswei­
tung der A nbauflächen und der zunehm ende Getreidebedarf der N iederlande. — 
W eitere qualitätvolle A rbeiten des Aufsatzbandes beziehen sich auf M alerei, Plasti­
ken, M usik und H ofku nst sowie auf einzelne Schlösser, H andschriften, Leichen­
predigten und M öbel. H. Schw.

Eine gew ichtige A rbeit zur H ansegeschichte, die das V erhältnis von Stadt und 
K irche in den M itte lpu nkt stellt, ist die von B e r n d - U l r i c h  H e r g e m ö l l e r  über



146 Hansische Umschau

„ Pfaffenkriege“ im spätmittelalterlichen Hanseraum, w obei es sich um  Quellen und 
Studien zu Braunschweig, Osnabrück, Lüneburg und Rostock handelt (K ö ln  1988, 
Böhlau , Bd. 1: L IX , 472 S.; Bd. 2: X I , 306 S.). Sie speisen sich aus einer Fülle 
von A rchivalien und Literatur. D abei fällt auf, daß es zw ar in allen Städten Streit 
zw ischen der G eistlichkeit und den Bürgern gab — etwa über die Befreiung der 
kirch lichen G rundstücke von Bürgerpflichten —, daß aber doch viele von ihnen, 
wie Brem en, H am burg und L übeck, von „P faffenkriegen“ verschont blieben. Zu 
bedenken ist zudem , daß „die K irche“ in den Städten keine geschlossene E inheit 
darstellte, und es auch K on flik te  zw ischen B isch o f und D om kap itel, Pfarrgeistlich- 
keit und M in oritenklöstern  usw. gab, daß m anche K irchen  von bürgerlichen In ter­
essen durchsetzt, andere wieder bürgerfern w aren. V f. beschränkt sich keineswegs 
auf eine Faktensam m lung, sondern fragt im m er w ieder nach größeren Zusam­
m enhängen, beschäftigt sich auch m it kom plizierten theoretischen Fragestellun­
gen. D o ch  m uß m an w oh l davon ausgehen, daß es durchw eg lokale Verhältnisse 
w aren, die die „K riege“ auslösten, so daß eine allgem eingültige K on flik ttheo rie  
ihre G renzen hat. — A ls U rsachen für den „Braunschw eiger P apenkrich“ 
1413—1420 verw eist V f. auf Streitigkeiten im  Schulbereich , über die Steuerpflicht 
k irch lich er E inrichtu ngen und G rundstücke sow ie über die k irch lich e G erichtsbar­
keit bei der Besetzung der St.-U lrichs-Pfarre, über die Fo lgen  des Stadtm auerbaus 
usw. A ll diese R eibereien  führten zum „K rieg“ , als der Stre it um  St. U lric i em otio- 
nalisiert und zu einer Prestigefrage wurde, in  die auch der Papst eingeschaltet wur­
de; es folgte ein K on flik t über die Teilnahm e der gebannten K anoniker von St. 
Blasius an Prozessionen. D ie  üblichen G ravam inaverhandlungen fanden u.a. auf 
dem K onstanzer K on zil statt und endeten 1420 in einem  vorläufigen, 1423 in einem 
endgültigen V ergleich. — D er O snabrücker „W ahltu m u lt“ 1424/25 entstand im 
Zusam m enhang m it der Bischofsw ahl in einer wegen Im m u nitätsstreitigkeiten auf­
geladenen A tm osphäre. Z iel der Stadt w ar es, bei der W ahlkapitu lation beteiligt 
zu w erden. D er T u m u lt, die Einigung und ein P rozeß-N achspiel w erden ausführ­
lich dargestellt. — Besondere A ufm erksam keit w idm et V f. dem im m er wieder be­
handelten Lüneburger Prälatenkrieg 1446—1462, der durch die Forderung des Rats 
an den salinenbesitzenden Klerus, dieser möge zur A btragung der Stadtschulden 
beitragen, ausgelöst wurde und der zunächst vor allem  in einem  um ständlichen 
R echtsstreit bei der K urie ausgetragen wurde. G egen den päpstlichen Bann gab 
es 1454 einen A ufruhr, der n icht nur gegen den K lerus, sondern auch in einer 
für norddeutsche Städte typischen W eise gegen den R a t gerichtet w ar, der sich 
aber nach m anchen Rückschlägen durchsetzen kon nte . H inrichtu ngen und m ilitä­
rische A k tio n en  des Landesherrn w aren die gewalttätige Begleitung dieses „K rie­
ges“ . — A uch für die R ostocker D om fehde 1483—1491 gab es eine lange kom plizier­
te V orgeschichte; A uslöser w ar die vom  Landesherrn veranlaßte U m w andlung der 
Jacob i-K irche in  ein K ollegiatstift zur m ateriellen U nterstü tzu ng der U niversität. 
D ie  innerstädtischen Tum ulte und die Fehde m it den H erzögen von M ecklenburg 
waren nu r vo n einem  T eil der Bürger, n icht vom  R a t getragen. — In  fast allen 
Fällen w ar die H anse m it diplom atischen M itte ln  engagiert, besonders in Lüneburg 
und R ostock . — In  jedem  Falle bem üht sich V f. um  eine A ufklärung der Gegensätze 
zw ischen der Stadt und einzelnen kirch lichen E in richtu ngen, um den A usbruch 
von offenen Feindseligkeiten zu erklären. A uch der äußere V erlauf jedes „Papen- 
krichs“ w ird ausführlich dargestellt. Im m er w ieder zeigt sich, daß k irch liche P ro­
blem e allenfalls A uslöser von U nruhen w aren, daß diese aber vor allem  durch
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handfeste w irtschaftliche und politische Gegensätze genährt wurden. N ach einer 
ausführlichen E rörteru ng  von K on flik tth eo rien  analysiert V f. in vergleichender 
B etrachtung die K on flik tty p en  und beteiligten G ru ppen, w obei prosopographische 
U ntersuchungen, vor allem  für A ngehörige der O b ersch ich t, eine entscheidende 
R o lle  spielen. D ie  Ergebnisse der kom plizierten U ntersuchungen können hier 
n ich t im  einzelnen dargestellt werden, doch m uß erw ähnt w erden, daß V f. einen 
w esentlichen Beitrag zur Sozialgeschichte der H ansestädte des 15. Jh s . geliefert hat. 
A u ch die U rsachen und der V erlauf der K on flik te  sow ie die vielseitigen Interessen 
k irch lich er E inrichtungen w erden vergleichend analysiert. V f. sieht bei allen U n ­
terschieden von U rsachen, Verlauf und Ende doch einige Parallelen in der K on flik t­
bereitschaft von G ruppen der M ittelschicht, in  den w irtschaftlichen Interessen des 
höheren Klerus und der großen Bedeutung juristischer Lösungsversuche, w ährend 
theologische Fragen überhaupt keine R olle spielten. W ichtig  ist auch die Feststel­
lung, daß es keine hom ogenen Gruppeninteressen des R ats, der Zünfte, des Klerus 
usw. gab und daß m an nu r von M ajoritätsm einungen sprechen kann. Im  großen 
und ganzen entsteht doch der Eindruck, daß es keine reinen „Pfaffenkriege“ gab, 
sondern daß vielseitige Interessen bestim m ter G ruppen eine entscheidende R olle 
spielten. Insofern ist die A rbeit des Vfs. auch ein Beitrag zur T heorie  spätm ittelal­
terlich er „Bürgerkäm pfe“ in den Hansestädten. — Bd. 2 enthält die Q uellen mit 
vo llen  T exten , K opfregesten und Angaben über die V erw ahrorte, aber ohne A n ­
m erkungen und Erklärungen. D en A bschluß bildet ein Personenregister.

H. Schw.

H inzuw eisen ist auf die m aterialreiche M ünstersche D issertation von G ü n t e r  
S c h u l t e  über Niederdeutsche Hansestädte in der Spätzeit Kaiser Karls V. — Bündische 
Städtepolitik zwischen Schmalkaldischem Krieg und Passauer Vertrag; städtische Tag­
fahrten und Zusammenkünfte in den Jahren 1546—1552 (Selbstverlag 1988, 621 S.). 
V f. betont besonders die politische Eigenständigkeit der niederdeutschen Städte­
gruppe gegenüber den fürstlichen und auch den oberdeutschen Bundesgenossen 
in der ersten Phase, was die nordwestdeutsche Sonderentw icklung m it einer B e­
w ahrung der religiösen Eigenständigkeit selbst nach der „A ussöhnung“ m it K arl V . 
und den W iderstand gegen das Interim  erm öglichte. D as führt V f. zur Frage nach 
der T eilnahm e an der Fürstenopposition unter Fü hrung von K ursachsen gegen 
K arl V .; die Städte w aren zw ar durch regionale Q uerelen  stark behindert, aber aus 
der großen politischen Entw icklung keineswegs ausgeschaltet. V f. verfolgt das 
kom p lizierte diplom atische H in  und H er aufgrund der um fangreichen und um ­
ständlichen A ktenüberlieferung der Städte, w ährend die Fürstenarchive weniger 
Beachtung fanden. D ie  Erschließung des D etails w ird dem Leser durch ein über­
sichtliches Inhaltsverzeichnis erleichtert; auf ein R egister w ird jedoch  verzichtet. 
Bei den Signaturen des Staatsarchivs Brem en handelt es sich um 2 — T .l .c . l .b .4  
(n ich t um  T .l .c . l .b .4 ) .  H. Schw.

G rundlage der ungem ein anregenden Ü bersich t von E r n s t  S c h u b e r t  über 
Stadt und Kirche in Niedersachsen vor der Reformation (Jb . der G es. für nieders. 
K irchengeschichte 86, 1988, 9—39) ist die einschlägige Literatur, deren Q ualität 
für die einzelnen Städte unterschiedlich ist. „N iedersachsen“ ist h ier als das welfi-
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sehe K ernland, n icht als heutiges Land N iedersachsen verstanden. Brem en und 
H am burg sind ausgeschlossen. D er sozialgeschichtliche H intergrund, der sicher für 
die Stellung der K irche eine R o lle  spielte, w ar zu variabel, als daß man behaupten 
k ön nte, „die norddeutsche Stadt (sei) auf den H andel orien tiert“ gewesen oder 
daß es in ihr ein abgeschlossenes (K aufm anns-)Patriziat gegeben habe. Frühindu­
strielle E lem ente in der Salzsiederei, in Bergw erken, Ziegeleien, Brauereien, im 
T extil- und M etallgewerbe, im Schiffbau, in Sägew erken, M ühlen usw. spielten 
in einigen Städten eine große R o lle , ebenso w ie das zünftig orientierte Handw erk. 
M an darf auch nicht übersehen, daß es Bürger als E igentüm er von Rentenkapital 
und G rundherrschaften gab. D ie Stadt-Land-Beziehungen waren sehr eng, und 
auch die städtische K irchenorganisation reichte vielfach über die Stadtm auern hin­
aus, ganz zu schweigen von D o m - und K ollegiatstiften sow ie K löstern  (vor allem 
der Benediktiner), deren Interessen nur zu einem  T eil auf die Stadt gerichtet waren; 
V f. weist mit R echt auf K on flik te  hin , die sich daraus ergaben. A uf einigen G ebie­
ten ist noch viel D etailforschung nötig, etw a zur Pfarrerw ahl durch die Gem einde, 
über bürgerliche Strukturare und P rovisoren , den bürgerlichen A nteil am Personal 
von K lö stern  und K ollegiatstiften, die Ideologie geistlicher Verfasser von Stadt­
ch ron iken , über G eistliche als städtische Schreiber und N otare sowie D iplom aten 
usw. E in e Ü bereinstim m ung von bürgerlichen und geistlichen Interessen war vor 
allem in den Kirchspielen, den M in oritenk löstern , Beginen- und Arm enhäusern 
zu erw arten. D as sieht auch V f. so, doch sind no ch  viele Detailuntersuchungen 
nötig, bevor ein sicheres G esam tbild  m öglich ist. W enn als Patron  der Pfarrkirchen 
in der Regel der „F ü rst“ angesehen w ird, so ist das einzuschränken, denn es gab 
sow ohl das Pfarrerw ahlrecht oder zum indest W ahleinflüsse der G em einde (freilich 
n ich t des Rates) als auch Patronatsrechte von E igenkirchen inhabern , K anoniker­
stiften und K löstern . Ü berall w ar aber der E in flu ß  der Bürger über Altarstiftungen, 
K irchenbau, Bruderschaften und A rm enpflege gesichert. V f. bringt für alles B ei­
spiele, deutet aber auch m anche V arianten an, so daß sich im m er w ieder die Frage 
stellt, w ie w eit E inzelerscheinungen verallgem einert w erden können . — V f. weist 
auch auf die Gegensätze hin , die sich aus dem Streit über k irch liche Im m unitäten 
bzw . Freiheiten  ergaben; sie haben aber in den einzelnen Städten unterschiedliches 
G ew icht und dem onstrieren sicher keine allgem eine K irchenfeindlichkeit. N ich t 
einm al die großen D om im m u nitäten  ergaben grundsätzliche Problem e. Auch die 
bisher nur m angelhaft erforschte geistliche G erich tsbarkeit w ar nich t durch schrof­
fe Gegensätze gekennzeichnet. — In  diesem Zusam m enhang w ird die w ichtige Fra­
ge nach den U rsachen der R efo rm ation  in den Städten gestellt, die sich unabhängig 
von den Fürsten und z .T . gegen deren W illen  vollzog. V f. neigt dazu, den H aupt­
auslöser in sozialen Spannungen zu sehen: W ährend die O b ersch ich t (V f. spricht 
vom  Patriziat) sich m it der alten K irche arrangiert habe, sei die U nterschich t von 
der W erkfröm m igkeit der K irche ausgeschlossen gewesen. Zw ei Seiten später liest 
m an dann aber, daß gerade der K leine M ann keine grundsätzliche O pposition ge­
gen die K irch e und sogar gegen das A blaßw esen gezeigt habe. D ie Q u ellen  gestatten 
keine religiöse Gesinnungsforschung, sondern lassen nur den äußeren Verlauf der 
R efo rm ation  erkennen, der von Stadt zu Stadt unterschiedlich war, wie es auch 
die erkennbaren äußeren — sozialen und politischen — M otive waren.

H. Schw.
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E in en  Ü berb lick  über Ratsverfassung und städtische Gesellschaft im spätmittelalter­
lichen Osnabrück gibt K la u s  W r i e d t  in  einem  V ortragstext (O sn M itt. 94, 1989, 
11—26). V f. beschreibt die T ätigkeit des R ates in Gesetzgebung, E xekutive, G e­
rich tsbarkeit und A ußen p olitik ; ausführlich wird auch die kom plizierte Ratsw ahl 
beschrieben. V f. geht davon aus, daß es damals keine „G ew altenteilung“ gegeben 
habe; im  Sinne des 18. Jh s. gab es sie sicher nicht, doch w ar der R at von O snabrü ck  
— wie der in anderen Städten — durchaus in seiner G ew altausübung eingeschränkt. 
V f. nennt die G ildem eister und die W ehrgeschw orenen als G rem ien , auf die der 
R at R ücksich t nehm en m ußte, in anderen Städten gab es m ächtige Zünfte, biswei­
len auch Ausschüsse der „M en h eit“ , m it denen der R at die M acht teilen m ußte. 
T ro tz  aller Eigenständigkeit blieb O sn abrü ck  eine T erritorialstadt, und der Klerus 
genoß hier erhebliche Sonderrechte, die A nlaß zu m anchen K on flik ten  gaben, in 
denen bisw eilen auch die Allgew alt des Rates angegriffen wurde. H. Schw.

In  kom plizierten U ntersuchungen von S ig r id  W i n k l e r  Zu den Johannes Dal- 
hoff und seiner Werkstatt zugeschriebenen Goldschmiedewerken im Diözesanmuseum 
in Osnabrück (O sn M itt. 94, 1989, 125—183) w ird die bisherige Z uschreibung und 
D atieru ng von sechs K unstw erken überprüft. V f.in  kom m t aufgrund von Stilver­
gleichen und einer Ausw ertung von A rchivalien zu Ergebnissen, die von der bisher 
vorherrschenden M einung abw eichen. A bsolute Sicherheit gibt es auch jetz t nicht.

H. Schw.

J u d i t h  M c A l i s t e r - H e r m a n n  veröffen tlichte Sprachgeschichtliche Notizen 
über ein wiederentdecktes Blatt aus dem Osnabrücker Stadtbuch und über zwei weitere 
lose Blätter im „Legerbuch “ (mit einem Nachtrag zum Schicksal des Osnabrücker Rats­
silbers) (O sn M itt. 93, 1988, 25—43). D ie  „losen B lätter“ enthalten eine M itteilung 
von 1628 über die Abgabe von drei „Silbernen K anten“ aus dem R atssilber für 
eine D arlehensbürgschaft, eine im  16. Jh . verfertigte A bschrift von drei R entenb rie­
fen des 15. Jh s . und das Fragm ent einer um 1600 angefertigten A bschrift der O sna­
brücker Stadtverfassung von 1348. D ie  kom plizierten U ntersuchungen beschäfti­
gen sich v o r allem m it sprachlichen E igentü m lichkeiten. H. Schw.

D ie U ntersuchungen von A n d r e a  B e n d la g e  und O l a f  G a u s  Zur Datierung 
der Osnabrücker Beschwerden von 1525 (O sn M itt. 94, 1989, 61—75) beziehen sich 
auf V orgänge im  Zusam m enhang m it dem „O berg-A ufstand“ . D ie  Beschw erden, 
die gegen den K lerus gerichtet w aren, w urden in zwei G ravam ina-Fassungen nie­
dergelegt, deren T ext m it einer ähnlichen Schrift aus M ünster verglichen w ird; 
daraus gew innen V ff. Erkenntn isse über die R eihenfolge der beiden O snabrü cker 
Fassungen, w obei sich A bw eichungen zu E hbrechts Auffassung (1980) ergeben.

H. Schw.

In  einem  V ortragstext unter dem T ite l Reformation, Gegenreformation und katho­
lische Reform im Osnabrücker Land und im Emsland äußerst s i c h A n t o n  S c h in d -  
l in g  Zum Problem der Konfessionalisierung in Nordwestdeutschland (O sn M itt. 94,



150 Hansische Umschau

1989, 35—60). Im  M itte lp u nkt stehen die R eligionsproblem e der Fürstbistüm er O s­
nabrück und M ünster; die besonderen V erhältnisse in den Städten treten  zurück.

H. Schw.

M ic h a e l  F e ld k a m p  weist auf Eine Abschrift der lateinischen Fassung der Ert- 
mann-Chronik in der Vatikanischen Bibliothek aus dem 17. Jahrhundert hin (O sn. 
M itt. 94, 1989, 27—34), die der N u ntius Fabio  C higi und spätere Papst A lexan­
der V II. w ährend der Friedensverhandlungen in M ünster anfertigen ließ . Es handelt 
sich um eine C h ro n ik  der B ischöfe von O snabrü ck  vom  Ende des 15. Jh s ., deren 
T ex t bekannt ist. In  der C higi-H andschrift sind deutsche Passagen ins Lateinische 
übertragen, sonst aber sind die A bw eichungen unbedeutend. H. Schw.

H a n s  D o b b e r t i n  berichtet Neues über die Anfänge der Stadt Wunstorf (W un- 
storfer Stadtspiegel 1989, N r. 27, 280—281), w obei V f. sich vor allem  auf einen 
rekonstru ierten G rundstücksplan stützt; dabei w ird vorausgesetzt, daß sich die 
G renzen des M ittelalters bis 1872 erhalten haben. F ü r zwei U rd ö rfer w ird eine 
Pfarre St. Petri verm utet, die östlich  außerhalb der späteren Stadt lag und 871 zur 
Stiftskriche wurde. Zudem  gab es einen D o m h o f der B ischöfe von M inden im 
O stteil und eine M arktsiedlung in der M itte  der späteren Stadt. 1181 wurde beim 
D o m h o f ein neuer M arkt m it M arktk irch e gegründet; für 1247 w ird zudem im 
W estteil der Stadt ein C astrum  des B ischofs und G rafen angenom m en, das 1317 
zerstört wurde. Zu dieser Z eit siedelte die A btissin in die Stadt zum D o m h o f um. 
D ie  E inzelheiten bleiben V erm utung, solange sie nich t durch archäologische Be­
funde bestätigt w erden, da die schriftliche Ü berlieferung versagt. E inige archäologi­
sche Befunde und V erm utungen über die m ittelalterliche Entw ick lu n g  W unstorfs 
steuert auch A c h im  G e r c k e  bei (W unstorfer Stadtspiegel 1989, N r. 27 , 282, 283); 
auch hier geht es vor allem um die Entstehung und Bedeutung des alten und neuen 
M arktes sowie um die Lage des D orfes und der G rafenburg. D er Stadtplan läßt 
auch die V erm utung zu, daß der erste M arkt (m it Kapelle) zunächst bei der Stifts­
k irche lag, daß dann im  12./13. Jh . m itten in der Plansiedlung ein zusätzlicher 
M arktplatz entstand, der später aber wieder aufgegeben wurde. D ie  D iskussion 
ist w ohl noch n icht abgeschlossen. H. Schw.

Pionierarbeit w ird in dem  von H e i n z - G ü n t h e r  B o r c k  hg. Band Quellen 
zur Geschichte der Stadt Hildesheim im Mittelalter geleistet (H ildesheim  1986, G er­
stenberg Verlag, 184 S., 26 A bb .), an deren Zusam m enstellung acht Bearbeiter 
auf verschiedene W eise m itw irkten . Es handelt sich um eine in die A bschnitte 
Verfassung/Verw altung, Bevölkerung, W irtsch aft, A ußenpolitik  und K irche ge­
gliederte Zusam m enstellung von Q uellen zum  G ebrauch in Schulen und für inter­
essierte „L aien“ . D ie  T exte  m ußten daher übersetzt werden und die einzelnen A b­
schnitte sachkundige Ein leitungen erhalten; zudem wurden Begriffserklärungen 
und eine knappe B ibliographie angefügt. D ie  H aupteinw ände werden sich gewiß 
gegen die Auswahl der T exte  und Bilder rich ten ; das ist unverm eidbar. A u f den 
ersten B lick  fällt das Ü bergew icht von U rkunden auf, w ährend Auszüge aus erzäh­
lenden Q uellen nur in A usnahm efällen aufgenom m en wurden (etwa N r. 36, 37,
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41, 61, 62, 68). N u n  sind aber U rkunden den Schülern größtenteils nur von wissen­
schaftlich hoch  qualifizierten Lehrern verständlich zu m achen; vielleicht sollte man 
sich überlegen, ob das W erk  nich t um H andreichungen für den L ehrer zu erw ei­
tern w äre. — E inige U rk k . über H ildesheim s Beziehungen zur H anse sind unter 
„A u ß en p olitik “ , n icht unter „W irtsch aft“ , eingeordnet, ebenso w ie eine K arte mit 
dem T ite l „H ildesheim s H andel zur H ansezeit“ , die pauschal die gesam thansischen 
R outen  zeigt, w ie sie von Bruns und W eczerka erarbeitet w urden; hier sind viele 
R outen  und O rte  eingezeichnet, die für den H ildesheim er H andel überhaupt keine 
R olle  spielten. H. Schw.

A uf der Basis gedruckter und u nveröffentlichter U rkun den und A kten  sowie 
unter k ritischer Ausw ertung einschlägiger L iteratur entstand ein äußerst detailrei­
cher V o rtrag  vo n H e in z - G ü n t h e r  B o r c k  über Bürgerschaft und Stadtregierung 
in Hildesheim von den Anfängen bis 1851 (A lt-H ildesheim  59, 1988, 3—32). E in 
im D u n k el bleibender Bürgerausschuß des 11./12. Jh s . und die Ü berlieferung eines 
Rates seit 1236 halten sich im R ahm en anderer norddeutscher Städte (erste Erw äh­
nung von „consules“ in Brem en 1225, nich t 1227); doch ist die Stru ktu r der H ildes­
heim er Ratsverfassung in den Stadtrechten von 1232 (D am m siedlung) und 1249 
ebenso w enig zu erkennen, wie die M achtverteilung zw ischen „consu les“ , „bur- 
genses“  und „advocatus“ . D er E in flu ß  der „consules“ wuchs jed och , auch entstand 
— im G egensatz zu anderen Städten — ein geschlossenes P atriziat. V f. verm utet 
für etwa 1294 eine H andw erkeropposition, der es dann auch gelang, in den R at 
einzudringen. D er E in flu ß  des B ischofs als Stadtherr sow ie des Stadtvogts ging zu­
rück. D ie  U n ru h en  des 14. Jh s. entzündeten sich an einer ho hen Verschuldung 
der Stadt und w aren von der M eenheit getragen. D as Ergebnis w ar eine eigenartige 
D rittelu ng des Rates: E r  bestand seit 1345 zu je einem  D ritte l aus V ertretern  der 
alten R atsfam ilien , der Ä m ter und G ilden sowie der M eenheit. D as ergab labile 
M achtverhältnisse, die sich zugunsten der Patrizier en tw ickelten . N ach  längerer 
U nsicherheit etablierten sich 1449 neben dem R at V ierundzw anziger, die von Ä m ­
tern , G ilden und der M eenheit beherrscht w urden; als drittes Verfassungsorgan 
setzten sich seit 1460 die Olderlude durch, die sich sehr bald zu einem  unabhängi­
gen O rgan entw ickelten . A usführlich behandelt V f. die U nsicherh eit in der R efo r­
m ationszeit, in  der sich zwar K ontrollorgane bildeten, die Ratsverfassung aber 
unangetastet blieb. D ie  M achtstrukturen blieben auch im  17./18. Jh . labil, auch 
wuchs der E in flu ß  des B ischofs als Stadtherr, bis H ildesheim  dann seit 1806 die 
N o rm en  der K om m unalverfassungen großer Staaten übernehm en m ußte. D ie  E n t­
w icklung der H ildesheim er Stadtverfassung w ar sehr kom pliziert und von der So­
zialstruktur sowie von den politischen M achtverhähnissen abhängig. A uffallend 
ist, daß es bei aller U nruhe keinen blutigen A ufruhr gab. H. Schw.

E ine verstreute und lückenhafte Q uellenüberlieferung diente B r i g i t t e  H o t z  
als Grundlage für eine A rbeit über Beginen und Willige Arm e im spätmittelalterli­
chen Hildesheim (Schriftenreihe des Stadtarchivs und der Stad tb iblio thek  H ildes­
heim , Bd. 17, 1988, 205 S., 26 A bb .). D aß  die Beginen in norddeutschen Städten 
bei H isto rik ern  w enig Beachtung fanden, hängt damit zusam m en, daß man ihre 
Häuser nu r als Versorgungsanstalten für unverheiratete Frauen ansah (auch in Hil-
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desheim kauften sich die Frauen in die H äuser ein). V f.in  m acht sich zur Aufgabe, 
die „Entfaltung und Entw icklung dieser religiösen Laienbew egung in H ildesheim  
. . . darzustellen“ . D as läßt auf M entalitätsforschung hoffen . — In  der Stadt wurden 
die Beginen 1281 zuerst genannt. Im  ganzen gab es am Ende des 14. Jh s . drei K on­
vente, hinzu kam en externe Beginen. A lle Erw ähnungen werden sorgfältig zusam­
m engetragen. D ie  Regel hielt sich im üblichen R ah m en: Sie verordnete ein from ­
mes und friedliches Leben; H äresie in Einzelfällen b leib t eine V erm utung. Im  übri­
gen lassen sich aus den Q uellen im w esentlichen die äußeren Lebensverhältnisse 
ablesen (E in tritt, A u stritt bzw . Ausweisung, Friedensstiftung, V erm ögensverw al­
tung usw.). Abgesehen von der allgem einen bischöflichen  A ufsicht, die zugleich 
Schutz bedeutete, w aren die K onvente ziem lich autonom . K on flik te  m it der Stadt 
ergaben sich aus der Befreiung von Bürgerpflichten , bes. vom  Schoß. E in e Sozial­
statistik  ist n icht m öglich; die m eisten Beginen dürften aus der bürgerlichen M itte l­
schicht stam m en, doch w ar auch die ländliche U m gebung vertreten; das wird an 
einzelnen Personen sichtbar gem acht. A ußerhalb der drei Häuser lebende Beginen, 
suchten vielfach K ontakte zu den D om inikanern  und seit dem 15. Jh . zu den Bene­
d iktinern von St. G odehardi; das Johannishaus unterhielt K on takte m it dem Jo h an ­
nisstift. D abei ging es vor allem um Rechtsgeschäfte. V f.in  untersucht auch die 
Zellitengem einschaft der „W illigen A rm en“ , denen eine Patrizierfam ilie am Ende 
des 14. Jh s . ein Haus gestiftet haben soll (V f.in  bringt die G ründung in Zusam m en­
hang m it der Pest), über die es aber erst seit dem 15. Jh . Q uellen gibt. D ie  Zelliten 
w aren als K rankenpfleger und Leichenbestatter tätig; sie fanden die A nerkennung 
und U nterstützung der Bürger. 1470 übernahm en sie die Augustinerregel, wurden 
also eine A rt K lostergem einschaft. In  diesem Zusam m enhang erfahren w ir Genaue­
res über Lebensw eise, karitative A ufgaben und religiöse V errichtungen, w ie sie 
gefordert w urden. H ier werden auch R eform einflüsse von außen sichtbar. Im  16. 
Jh . hießen die W illigen A rm en Alexiusbrüder. — D as vielseitige M aterial wird 
durch ein R egister erschlossen. D ie A rbeit ist ein w ichtiger Beitrag zur Sozialge­
schichte H ildesheim s; der geistes- bzw. religionsgeschichtliche A nteil tr itt  zurück. 
E s ist auch bezeichnend, daß die Illustration im  großen und ganzen auf Bilder 
aus der allgem einen K ulturgeschichte zurückgreifen m ußte. H. Schw.

D e r H l. K reuz-Zyklus in der ehem aligen Braunschw eiger Stiftskirche St. Blasius 
(D om ) ist G egenstand von S t e f a n  B r e n s k e s  Studien zu den historischen Beziehun­
gen und ideologisch-politischen Zielsetzungen der mittelalterlichen Wandmalereien 
(Braunschw eigische W erkstü cke, R eihe A , Bd. 25, 235 S ., 96 A bb .). D ie  (unsichere!) 
D atieru ng „ in  die 1240er Ja h re “ weist auf O tto  d. K ind  als Stifter. V f. beschreibt 
nach der einschlägigen L iteratur die politischen Interessen O tto s  sowie die K on flik ­
te m it dem Bistum  H ildesheim , den G rafen von Everstein  und den H erren  von 
W olfenbüttel. Es folgt die Ikonographie der Kreuzauffindungs- und der K reuz­
erhöhungslegende, w obei sow ohl die Braunschw eiger als auch andere D arstellun­
gen beschrieben werden. D ie E inm aligkeit des Braunschw eiger Zyklus w ird be­
to n t, was freilich  angesichts der lückenhaften Ü berlieferu ng nicht viel sagen will. 
D iese E inm aligkeit ist dann aber die Grundlage für eine spezifisch-braunschw eigi­
sche Ausdeutung des Inhalts: V f. nim m t eine deutliche Bezugnahm e auf die K reuz­
fahrt H einrichs d. L öw en 1172 und auf eine Parallele zw ischen der G rabeskirche 
in Jerusalem  und dem Blasiusdom  als V erw ahrort von K reuzp artikeln  an. Kaiserin
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H elena, K onstantin  d. G r. und K aiser H eraklius der Legende werden m it H ein rich  
d.L. in die gleiche K reuzfahrertradition gestellt, eine T rad ition , die m it einem  Preu­
ßenkreuzzug O tto s d. K indes 1239/40 fortgesetzt wurde. A uch die M ongolenge­
fahr um 1240 soll sich in der R olle  des Persers C hosroes der Legende niedergeschla­
gen haben; zudem wird eine G leichstellung des Stauferkaisers Friedrich  II. m it dem 
persischen A ntichrist angenom m en, w obei das w elfische K reuzheer m it seinem 
starken M inisterialen- und Adligenelem ent als vorbild liche „m ilitia  C h risti“ ange­
sehen w ird. Das alles mag der geistige und politische H intergrund  des Bilderzyklus 
gewesen sein. Sicherheit gibt es aber n ich t. H. Schw.

Eine sorgfältige U ntersuchung zur Sozialgeschichte der akadem ischen O b er­
schicht bietet M a r t i n  K in t z in g e r  unter dem T ite l Pfründe und Vertrag; zur För­
derung Graduierter in Herzogtum und Stadt Braunschweig im 15. und 16. Jahrhun­
dert (Brau nschw jb. 69, 1988, 7—56). V f. beschreibt die engen Personalbeziehungen 
zw ischen den K anonikern  der K ollegiatstifte St. Blasius und St. C yriacus in  Braun­
schweig, sowie von St. A lexander in E in beck  und der herzoglichen H ofkapelle, 
w obei das Präsentationsrecht auf einige K anonikate oft die Grundlage bot. N ach 
der R efo rm ation  wurden dann auch Laien im  D ienst des H erzogs und sogar Stipen­
diaten m it den E inkünften  aus Stiftspfründen versorgt, ohne daß sie K anoniker 
w aren. V f. untersucht zahlreiche E inzelfälle m it ihren Besonderheiten. — D ie Stadt 
Braunschw eig hatte zunächst m it V ikariaten bepfründete K leriker als Schreiber, 
seit der M itte  des 15. Jh s. aber auch akademisch gebildete Syndici bzw . Stadtschrei­
ber, die nur noch ausnahmsweise als K leriker m it K irchenpfründen, im allgem ei­
nen aber als Laien m it einem  G ehalt der Stadt versorgt w urden. D ie  in T ex t und 
A nm erkungen gebotene M aterialfülle w ird ergänzt durch einen w ichtigen biogra­
phischen A nhang m it einer Fülle von Q uellenangaben. H. Schw.

A ls Ergänzung zu m ehreren neueren A rb eiten  zur Braunschw eiger K irchenge­
schichte des 16. Jh s. lieferte In g e  M a g e r  unter dem B ibelw ort „Ich habe dich zum 
Wächter gesetzt über das Haus Israel“ U ntersuchungen zum Amtsverständnis des 
Braunschweiger Stadtsuperintendenten und wolfenbüttelschen Kirchenrats Martin 
Chemnitz (Brau nschw jb. 69, 1988, 57—69). D ie  V ereinbarungen m it der Stadt ga­
ben ihm  die A ufsicht über A m tskollegen und G em einde sowie ein Strafam t zur 
D urchsetzung der K irchenzucht und einer bestim m ten theologischen Auffassung, 
w obei auch die M öglichkeit einer K ritik  an M aßnahm en des Rates eingeschlossen 
w ar. V f.in  stellt jedoch im großen und ganzen anhaltende H arm onie zw ischen 
R at und Superintendenten fest. 1569 wurde C h em n itz  dann auch n och  „K irchenrat 
und O berster Superintendent“ von Braunschw eig-W olfenbüttel; sehr bald geriet 
er aber in  K om petenzstreit m it landesherrlichen A nsprüchen; dabei ging es u.a. 
um philippistische Einflüsse und um die Stellung der Juden. H. Schw.

A u f den ersten B lick  m acht das aufwendige Buch Uelzen, Gesicht einer Stadt (U el­
zen 1989, Becker-Verlag, 160 S., zahlreiche A bb .) den E indruck, als ob es sich 
um eine jener nach H underten zählenden kom m unalen W erbesch riften handelt, 
die heute den M arkt überschw em m en; daß es vom  V erlag geradezu reißerisch als
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Bestseller angepriesen w ird, verstärkt diesen E indruck. D o ch  bei näherem  H inse­
hen zeigt sich, daß das Buch auch für den H istoriker attraktiv  sein kann. E in  Bei­
trag von R e im e r  E g g e  über Uelzen — mehr als 700 Jahre Stadtgeschichte (7—32) 
ist sehr solide aus der einschlägigen L iteratur, w ohl auch unter Benutzung einiger 
A kten , erarbeitet. E r berücksichtigt die Stadtentw icklung sowie die Verfassungs-, 
W irtschafts-, Sozial- und K ulturgeschichte von den A nfängen um 1250 bis zur G e­
genw art; die R olle  U elzens in der H anse w ird im R ahm en der Handelsgeschichte 
recht ausführlich dargestellt. Erfreu lich  ist zudem, daß der farbige B ildteil manches 
historische O b je k t darstellt. H. Schw.

D er von H e in z - J o a c h i m  S c h u lz e  herausgegebene Sam m elband unter dem 
T ite l Landschaft und regionale Identität. Beiträge zur Geschichte der ehemaligen H er­
zogtümer Bremen und Verden und des Landes Hadeln (Schriftenreihe des Land­
schaftsverbandes der ehem . H erzogtüm er Brem en und V erden, Bd. 3 ., Stade 1989, 
169 S., 32 A bb .) enthält Beiträge, die auch H ansehistoriker beachten sollten. H e i n ­
r i c h  S c h m id t  äußert sich in einem  R eferat Landschaft und regionale Identität zur 
Bedeutung und historischen Entwicklung des Verhältnisses von Landschaften und re­
gionaler Kulturpflege im nördlichen Niedersachsen (8—22). In  dieser R egion war die 
politische Stru ktu r des M ittelalters auf Zersplitterung angelegt; es gab eine kom pli­
zierte ständische O rdnung, die eine Ausbildung kleiner T errito rien  begünstigte; 
auch das E rzstift Brem en hatte starke Stände, die jede fürstliche Allgew alt verhin­
derten, w oran auch die schw edische und hannoversche H errschaft zunächst nicht 
viel änderten. Erst das 19. Jh . vollendete dann den zentral geleiteten Flächenstaat 
m it einer aus H annover, dann aus B erlin  gesteuerten V erw altung. D ie  besondere 
R olle  der Städte als W irtschaftszentren m it ihrer hochentw ickelten Selbstverw al­
tung tritt zurück, zumal die einzige Stadt, die sich dem T erritorialstaat entziehen 
konnte, Brem en, n icht dem „Landschaftsverband“ angehört. — Ä hn lich  steht es 
m it dem w ichtigen Beitrag von B e a t e - C h r i s t i n e  F i e d l e r  über Die Entwicklung 
der schwedischen Staatsform im 17. Jahrhundert und ihre Auswirkung auf die deut­
schen Provinzen Bremen und Verden (84—123). H ier w ird die Verfassung der H er­
zogtüm er nur knapp dargestellt, die besondere Stellung der Städte und Bürger nicht 
angesprochen. — Hinzuw eisen ist zudem  auf die U ntersuchung von J ü r g e n  B o h m -  
b a c h  über Soziale Schichtungen in der Stadt Stade vom ausgehenden 18. bis zum 
beginnenden 20. Jahrhundert (161—168), w obei Steuerlisten zugrunde gelegt w ur­
den. A n  der Spitze der Sozialordnung stand das höhere Verw altungspersonal; es 
gab im m er noch eine solide handw erkliche M itte lschich t, seit der M itte des 19. 
Jh . bescheidene A nfänge von Industrie und am Rande der Altstadt einige „ärm ere 
Straßenzüge“ . H. Schw.

A ngezeigt w erden muß das repräsentative W erk  Bremervörde, das V ff., E l f r i e d e  
B a c h m a n n  und R a in e r  B r a n d t ,  m it dem U ntertite l Bilder aus der Geschichte 
einer Stadt versehen haben (Brem ervörde 1987, Borgardt, 212 S., zahlreiche A bb.). 
Brem ervörde w ar seit dem 14. Jh . erzbischöflich-brem ische Residenz und Jahrh un­
derte hindurch Etappenort des Fernverkehrsw eges von Brem en nach Stade und 
H am burg. D er Bachm annsche Beitrag beruht auf einer in zw ei G enerationen zu­
sam m engetragenen M aterialsam m lung; die D arstellung bleibt nicht im  lokalen De-
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tail stecken, sondern sucht in T ex t und B ild  den A nschluß an die „große G esch ich­
te “ von K arl d. G r. bis N ap oleon und Bernadotte. D er A nteil Brandts ist anekdoti­
scher und w irkt am Schluß wie eine W erbebroschüre, die die Schönheit und Bedeu­
tung des O rtes hervorhebt. E indrucksvoll ist die reichhaltige Illustration des gesam­
ten W erkes, w obei man sich freilich  oft eine genauere Beschreibung der Bilder 
gewünscht hätte. H. Schw.

Einige Beiträge von hoher Q ualität enthält das von J ü r g e n  B o h m b a c h  und H e l ­
m u t S p e y e r  redigierte B uch  unter dem T ite l Zur Hilfe verbunden. 550 Jahre St. 
Antonii-Brüderschaft zu Stade 1439—1989 (V eröffentlichungen aus dem Stadtarchiv 
Stade, Bd. 11, 163 S., zahlreiche A bb .). M itglieder der Brüderschaft w aren von 
jeher A ngehörige der bürgerlichen und adligen O bersch ich t im alten E rzbistum  
bzw. H erzogtum  Brem en. D ie  Brüderschaft w ird in den größeren R ahm en der 
Reichs- und R egionalgeschichte eingefügt, w obei H e in z - J o a c h i m  S c h u lz e  sein 
Interesse auf Die Reformversuche der norddeutschen Benediktiner 1437 in Stade rich ­
tet (15—25), die von E rzb . Balduin gefördert w urden, im  ganzen aber doch w ohl 
w irkungslos w aren, w ährend J ü r g e n  B o h m b a c h  Gilden, Einungen und Bünde 
in Stade (26—30) und U t a  R e in h a r d t  Gilden und Bruderschaften in Lüneburg 
(55—72) behandeln, ohne daß h ier freilich  Beziehungen zur A ntoniibürgerschaft 
hergestellt würden. E in  zentraler Beitrag über Die Antoniter als Almosensammler 
in den Diözesen Bremen und Verden verfaßte A l b r e c h t  E c k h a r d t  (31—54). E r 
zeigt, w ie die A nton iter seit dem 11. Jh . G eld für K irchenbauten und K rankenver­
sorgung sam m elten. In  der 1. H älfte  des 14. Jh s . erhielten sie auch die Sam m eler­
laubnis im  E rzstift B rem en, w obei ein T eil der Erträge an die B rem er D o m fab rik  
und dann an den E rzb isch o f ging. In  B rem en hat sich ein seit der 2. H älfte des 
15. Jh s. geführtes Brüderschaftsbuch als Grundlage für die Sam m eltätigkeit erhal­
ten. D ie A nton iusboten  kam en aus G rünberg  in Hessen östlich von G ießen . — 
J ü r g e n  B o h m b a c h s  T hem a ist dann Die St. Antonii-Brüderschaft 1439—1989 
(73—97), die in Stade gegründet wurde und dort auch ihren Schw erpu nkt hatte 
und deren Z w eck im  w esentlichen in der A rm enversorgung bestand. Sehr bald 
hatte die Brüderschaft einen aus V erm ächtnissen gespeisten V erm ögensfundus, w ie 
ihn die A rm enhäuser jener Z eit besaßen. Seit der Stader A rm enordnung von 1613 
trug die Brüderschaft w esentlich zur F inanzierung der „Stadt-A rm enrechnung“ 
bei, unterstützte aber auch noch die Lateinschule und einzelne A rm e. A ndererseits 
en tw ickelten sich die Brüderschaftsversam m lungen zu gesellschaftlichen Ereignis­
sen. D ie Entw icklung w ird bis zur G egenw art verfolgt. H e i n r i c h  W i t t r a m  be­
schäftigt sich m it Verständigung in einer Zeit der konfessionellen Gegensätze — die 
Theologen in der St. A ntonii-Brüderschaft in Stade von der Reformation bis zur Schwe­
denzeit (98—109); abgesehen von dem N achw eis der M itgliedschaft von K ath oliken  
und Evangelischen lassen die Q uellen kaum  Rückschlüsse auf ihren  U m gang und 
ihre K om p rom ißbereitschaft innerhalb der Brüderschaft zu. — J ü r g e n  B o h m ­
b a c h  analysiert auch Die Mitgliederstruktur der St. Antonii-Brüderschaft (133—134); 
den A bschluß bilden M itgliederlisten und ein Personenregister. H. Schw.

Rat und Kirche in Stade zur Schwedenzeit untersucht J ü r g e n  B o h m b a c h  (Jb . 
der Ges. für nieders. K irchengeschichte 86, 1988, 41—68). V f. skizziert zunächst
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die kirchlichen V erhältnisse vor 1645; G ottesdienste fanden in den vier P farrkir­
chen und im Siechenhaus St. G ertrud statt; die K irchenordnung von 1620/22 be­
stim m te u.a. die Pastorenw ahl durch die V orsteher des jew eiligen K irchspiels und 
die F orm  der G ottesdienste. D ie Pastoren bildeten das M inisterium , das für theo lo­
gische Fragen zuständig w ar, w ährend das K onsistoriu m , in dem neben den Pasto­
ren zwei Bürgerm eister saßen, k irchliche R echtsfragen zu entscheiden hatte. D ie 
neue schwedische K irchenordnung von 1652 reaktivierte das nach der R eform ation  
w eitgehend erloschene „jus episcopale“  des Landesherrn. D er R at erh ielt jedoch 
die unm ittelbare K irchenaufsicht und das R ech t der E insetzung von Pastoren, die 
zuvor von Patronen und K irchenvorstehern vorgeschlagen und vom  K onsistorium  
geprüft w orden w aren. D er R at erließ auch eine K irchenordnung. Zum  bisherigen 
M inisterium  der Pastoren traten  in diesem G rem ium  drei D iakon e; den V orsitz 
hatte ein Senior. Bei der kom plizierten Pastorenw ahl m ußten sich G em eindevor­
stand, K onsistorium  und R at zw ar einig sein, bestim m enden E in flu ß  aber hatte 
der R at, der auch das geistliche G erich t beherrschte. D ie  Landesherrschaft trat 
überraschenderw eise zurück, hatte aber in strittigen Fragen doch die letzte E n t­
scheidung. Besonders deutlich werden die M achtverhältnisse bei der ausführlich 
behandelten Frage, ob die Pfarre St. Pankratii erhalten bleiben solle oder nicht; 
entscheidend w ar auch h ier der W ille des Rates. D ieser tat sich in allen K irchenfra­
gen durch Ratsverordnungen kund. N u r in w enigen Fällen w urden das K onsistori­
um  und das O b ertribu n al in W ism ar bem üht. — D ie V erhältnisse in Stade halten 
sich im Rahm en der nordw estdeutschen Städte, hatten aber in E inzelheiten  doch 
lokale A kzente. H. Schw.

H inzuw eisen ist auf eine um fangreiche H am burger D issertation von H i n r i c h  
H a u s c h i ld t  Zur Geschichte der Landwirtschaft im Alten Land. Studien zur bäuerli­
chen Wirtschaft in einem eigenständigen Marschgebiet des Erzstifts Bremen am Beginn 
der Neuzeit (1500—1618) (H am burg 1988, Selbstverlag, Bd. 1: 8, 709 S .; Bd. 2: 3, 
79, 527 S.). E ine E in führung um reißt die geologischen und geographischen Gege­
benheiten sowie die G esch ichte der Siedlung und V erw altung, dann werden die 
R echtsform en der H ö fe , die Bevölkerungsstruktur und die W irtschaftsform en be­
schrieben. E in  größerer A bschn itt ist den gut überlieferten Belastungen m it Abga­
ben und Verteidigungspflichten gewidmet. D er 2. Bd. enthält das Q uellen- und 
L iteraturverzeichnis, die A nm erkungen, ein V erzeichnis von M ünzen, M aßen und 
G ew ichten. In  die A nm erkungen sind um fangreiche Anlagen und ein A nhang ein­
gestreut. H ier stellt sich die Frage, w elche R olle  das A lte Land als w ichtiges Agrar­
gebiet für die städtische W irtschaft, etwa für die V ersorgung m it Lebensm itteln , 
den H andel und als A nlagem öglichkeit für bürgerliches K apital spielte. V f. richtet 
seinen B lick  jedoch vor allem auf die inneren Verhältnisse des A lten  Landes, so 
daß diese Fragen nur beiläufig behandelt w erden. So erfahren w ir etw a, daß einige 
Buxtehuder und Stader Bürger H öfe erw arben (so etw a S. 223 ff., 380 f.); doch war 
die Zahl der Landkäufe offenbar nich t groß, so daß sich daraus kein  politischer 
E in fluß  der Städte bzw . von Bürgern ergab. U ntersuch t w ird auch die V erm ark­
tung A ltenländer O bstes und Getreides in H am burg durch Zw ischenhändler, aber 
auch direkt durch H am burger A ufkäufer, ebenso der A bsatz H am burger W aren 
(etw a von B ier) im A lten  Land (405 f., 412 ff. m it w esentlichen N achw eisen auch 
in den A nm .). D abei ist aufgrund der Q uellenüberlieferung vor allem vo n Schwie-
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rigkeiten und Störungen die Rede. Zu allen W irtschaftsproblem en des A lten Lan­
des w ird eine Fülle  von M aterial zusamm engetragen; und darin besteht der W ert 
der D issertation . D ie R egister im Bd. 2 erleichtern zw ar die Erschließung, doch 
fehlt ein Sachregister, und es ist auch w enig hilfreich, w enn einige Stichw orte mit 
100 und m ehr Seitenangaben belegt sind; eine U nterteilung w äre dringend erforder­
lich gewesen. So beziehen sich etwa etliche Seitenangaben für Stade n icht auf die 
Stadt, sondern auf das K lo ster St. M arien sowie andere K irchen  und Vikarienstif- 
tungen. D as W erk  hat keine B ilder, K arten und Pläne. H. Schw.

F ü n f von M a r g a r e t e  S c h i n d l e r  bearbeitete Find bücher des Stadtarchivs Bux­
tehude, die 1987 bis 1989 in Schreibm aschinenvervielfältigung zugänglich gemacht 
w urden, bieten in üblicher F orm  Einleitungen in die Bestände sowie für die einzel­
nen A k ten  Inhaltsbeschreibungen und Laufzeiten. Es handelt sich um folgende 
F indbücher: 1. Findbuch zum Bestand K irche und Schule (131 S ., 11 A bb.); ein 
T eil der K irchenakten  w ird seit Jahrzeh nten  im Pfarrarchiv St. Petri verw ahrt. 
2. F ind buch zum  Bestand H andel und G ew erbe (143 S ., 16 A bb .), 3. Findbuch 
zum Bestand Polizei (170 S., 25 A bb .), 4. Findbuch zum  Bestand Stadtverfassung 
und V erw altung (212 S., 27 A bb.); hier sind jene vielseitigen Bestände verzeichnet, 
die auch über Buxtehude hinaus für eine vergleichende Stadtgeschichtsforschung 
von Bedeutung sind, und 5. F indbuch zum  Bestand A ltk loster und N euland. — 
D ie Illustration mag die T exte  auflockern, in einem  Find buch erw artet man sie 
freilich  n ich t. W ichtig  für die Erschließung des M aterials sind die R egister; Stich­
proben haben ergeben, daß die Personenregister vollständig, die O rtsregister 
lückenhaft, die Sachregister, besonders das für den Bestand K irch e  und Schule, 
ausgedünnt sind. D ie Bestände beginnen in der 2. H älfte des 16. Jh s ., ältere A kten 
verbrannten in H annover 1943. So finden sich auch keine Q uellen über Buxtehude 
als H ansestadt. Es ist zudem zu berücksichtigen, daß die U rkunden und die A kten  
des A m tsgerichts, zudem die m eisten A rchivalien von A lt- und N eu klo ster im N ie­
dersächsischen Staatsarchiv in Stade verw ahrt werden. D ie  neuen F ind bü cher sind 
eine zuverlässige Basis für die künftige Buxtehuder Stadtgeschichtsforschung. M an 
kann hoffen , daß auch die w eiteren Bestände in ähnlicher W eise verzeichnet w er­
den. H. Schw.

D er von G i s e l a  H e e s e  redigierte Sam m elband Fundort Buxtehude: ein archäolo­
gischer Rundgang durch die Stadt (Buxtehuder N o tizen , N r. 1, Beiträge aus K ultur 
und G esellschaft gestern und heute, Buxtehude 1986, Stadt und Stadtsparkasse B ux­
tehude, 231 S., viele A bb.) enthält zwei Beiträge von M a r g a r e t e  S c h i n d l e r :
1. Geschichte des Marschtorzwingers im Rahmen der Buxtehuder Stadtbefestigung 
(114—139); V f.in  gibt einen Ü berblick  über die Befestigungsgeschichte der Stadt; 
sie geht davon aus, daß die seit dem Ende des 14. Jh s. überlieferte M auer m it drei 
T oren  nur einen geringen Verteidigungsw ert hatte und daher nur ein „Statussym ­
b o l“ war. D ie  „Z w inger“ bei den T o ren  sollen in den Q uellen um 1400 als 
„berchvrede“ erscheinen (so S. 126); andererseits wird aber auch angenom m en (so 
S. 130 ff.), daß die Zw inger im  16. Jh . entstanden, w orau f die für den Schu tz gegen
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Schußw affen eingerichtete Bauart schließen läßt. M an m uß w ohl davon ausgehen, 
daß die älteren Stadttürm e (berchvrede) durch Z w inger ersetzt w urden. V f.in  be­
schreibt dann noch die O rganisation der Verteidigung, den Bau von Bastionen 
in der Schw edenzeit, die Entfestigung 1683, die Privatisierung und das Schicksal 
des M arschtorzw ingers bis zur G egenw art. Im  ganzen bietet der A ufsatz also über 
den T ite l hinaus eine umfassende Befestigungsgeschichte Buxtehudes. 2. Die Haus­
grundstücke Fischerstraße 5 und 7; eine sozialgeschichtliche Milieustudie (147—159); 
es w erden auch die N achbarhäuser Fischerstraße 3 und O stfleth  48 in die Betrach­
tung einbezogen. D abei zeigt sich, daß die G rundstücke im 18. Jh . — w ohl wegen 
des schlechten baulichen Zustands — nicht hoch eingeschätzt wurden. D ie Eigentü­
m er w urden seit 1737 erm ittelt: Es handelt sich durchweg um H andw erker in rela­
tiv  bescheidener sozialer Stellung, die die H äuser m it ihrer Fam ilie bew ohnten 
und vielfach auch noch M ieter aufnahm en. Im  19. Jh . w ohnten die Eigentüm er 
h ier oft nich t m ehr, sondern verm ieteten aus w irtschaftlichen G ründen das ganze 
Haus. Es kam  vor, daß m ehr als 20 Personen in einem  H aus lebten. Fischerstraße 
3 und 5 zeigen durch ihre prächtigen G iebel von etwa 1600, daß die Erbauer verm ö­
gende Leute gewesen sein müssen; sicher ist aber auch, daß es m it dem Sozialstatus 
der B ew o hn er abwärtsging. E ine m usterhafte prosopographische Studie!

H. Schw.

Einige G rabungen in der Stadtm itte von O ldenburg lieferten w esentliche K enn t­
nisse über die Entw icklung der m ittelalterlichen Stadt an der H unte (O ld b jb . 88, 
1988, 127—181). D ie Archäologische Beobachtung a u f dem Grundstück Markt 2, 3 
beschreibt W a l t e r  J a n s s e n - H o l l d i e k ,  w obei angenom m en w ird, daß die F u n­
de bis ins 7. Jh . zurückreichen; wie so o ft bei archäologischen A rbeiten , fragt man 
sich freilich , w ie sicher die D atierung aufgrund von grober G ebrauchskeram ik und 
der m it Radiocarbonm ethode verm essenen H o lzkohlen reste überhaupt ist; auch 
das sehr begrenzte Grabungsareal verunsichert das U rte il. Sicherer w urden durch 
die Ausgrabungen freilich die K enntnisse über die naturräum liche Lage als Voraus­
setzung für die Ursiedlung. V iel A ufm erksam keit w ird einem  Brunnenfund gewid­
m et: einem  sogen. Fettfänger des 15. Jh s . D er gleiche V f. gibt auch einen Bericht 
über eine Baustellenkontrolle der Baugrube der Bank fü r  Gemeinwirtschaft am Mittle­
ren Damm 2—6, der sich vor allem m it K eram ikfunden aus einer Abfallgrube der 
2. H älfte  des 18. und der 1. H älfte des 19. Jh s. befaßt. H e i n z - G ü n t e r  V o s g e r a u  
untersucht zudem Mittelalterliche Brunnen am Markt in Oldenburg-, dabei ergab 
sich ein Längsschnitt durch die K ulturgeschichte des O ldenburger A lltags vom 11. 
bis 19. Jh . H. Schw.

Im  M ittelpu nkt der A rbeit von M a r io n  W e b e r  über Emden — Kirche und Ge­
sellschaft in einer Stadt der Frühneuzeit (JbEm den 68, 1988, 78—107) steht die Verfas­
sung der reform ierten K irche m it ihrem  einflußreichen K irchen rat, der sich aus 
Predigern und lebenslänglich am tierenden Ä ltesten zusam m ensetzte. D aneben gab 
es D iakon e, K irchenvögte und V isitatoren . D eu tlich  erkennbar ist die zunehm ende 
Loslösung der Kirchengem einde von der Landesherrschaft. V f.in  untersucht die 
A ufgaben und die soziale Stellung der k irch enlichen A m tsträger sowie die A rm en- 
und F lüchtlingsp olitik  der K irche im  R ahm en der D iakon ien , des Gasthauses und



der Schiffergilde. D er Schw erpunkt der A rbeit liegt zwar auf der A rm enversorgung 
vom  16. bis 18. Jh .; doch wird auch das politische G egenüber — die V ierziger und 
der M agistrat — in die Betrachtungen einbezogen, zumal der M agistrat entschei­
dend auf die Predigerw ahl einw irkte. D ie  Tend enz ging in R ich tung auf eine Aus­
schaltung des diakonalen U nterbaus aus dem K irchenregim ent und auf einen ent­
scheiden E in flu ß  des M agistrats. H. Schw.

Beachtung verdient eine V eröffentlichung unter dem langen T ite l Einmal Berlin- 
Emden und zurück im Frühjahr 1683; die Reise des Reichsfreiherrn DodoII. zu Innhau- 
sen und Knyphausen auf Lütetsburg in Ostfriesland als Präsident der ostfriesischen 
Landstände im Frühjahr 1683 nach Berlin an den H o f des Kurfürsten Friedrich Wil­
helm von Brandenburg, berichtet von einem ungenannten Begleiter (Schriften des 
V ereins für die G eschichte Berlins, H . 64 ., B erlin -B on n 1989, W estkreuz-Verlag. 
94 S., 26 A bb .). D ie  E inleitung, die ausführlichen A nm erkungen („K om m entar“ ), 
der A nhang und die Ü bersetzung aus dem Französischen besorgte I n g e b o r g  N ö l -  
d e k e . D ie T extüberlieferung bereitet einige Problem e. Sicher ist, daß es sich um 
eine A bschrift handelt, daß die Reise im  Zusam m enhang m it den Verhandlungen 
über die G ründung einer brandenburgischen Handelsniederlassung in Em den steht 
und daß die Reisegesellschaft von D o d o II. von Inn- und K nyphausen angeführt 
wurde. Es spricht einiges dafür, daß der Verfasser ein französischer Präzep tor mit- 
reisender junger H erren  w ar; H g.in  denkt an K inder D o d o sII.; das bleibt aber 
unsicher, denn unter den M itreisenden befanden sich auch andere hochrangige D e­
legierte, u.a. H aro  Burchard v. Fridag auf G ödens, in dessen A rchiv  die A bschrift 
der Reisebeschreibung dann verw ahrt wurde. Auffällig ist auch, daß Em den 
Ausgangs- und Endpunkt der Reise w ar, n ich t aber Lütetsburg oder G ödens, so 
daß m an im Verfasser auch den Präzeptor m itreisender junger Em der H erren  ver­
m uten kön nte. D ie  Reisebeschreibung ist von w echselnder Q ualität und entspricht 
dem Stil vieler T exte  dieser Zeit. Sie schildert vor allem den äußeren V erlau f der 
R eise und enthält viele gute Beobachtungen, hin und wieder aber auch subjektive 
U rteile . H ier und da finden sich auffallende U ngenauigkeiten: So w ird von Brem en 
im Zusam m enhang m it einer blumigen Form ulieru ng gesagt, daß die Stadt keine 
Befestigung habe; man m uß annehm en, daß die Reisenden im D u nkeln  kamen 
und gingen (es w ar im  Februar, als die Tage noch kurz waren), so daß sie von 
der Stadt nicht viel sahen. Alles, was über sie gesagt w ird, ist so allgem ein, daß 
m an es den R eiseführern jen er Zeit entnehm en konnte. O berfläch lich  ist auch die 
B eschreibung von H am burg, wo sich die Reisenden sogar drei Tage aufhielten. 
Besonders eingehend ist jedoch der A ufenthalt in B erlin  geschildert. D ie  V erhand­
lungen werden inhaltlich n icht beschrieben, da der Verfasser an ihnen n icht teil­
nahm . D er T ext wird nur in deutscher Ü bersetzung geboten; der A nhang enthält 
ergänzendes M aterial, darunter w ichtige U rkun den über den Handelsvertrag.

H. Schw.
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S C H L E S W IG -H O L S T E IN . Kloster Ahrensbök 1328—1565, bearb. von W o l f ­
g a n g  P r a n g e  (Schlesw ig-H olsteinische Regesten und U rkunden, Bd. 10, N eu­
m ünster 1989, K arl W achholtz , 455 S.) — Im  Schw all der V eröffentlichu ngen auf 
geschichtsw issenschaftlichem  G ebiet nehm en die U rkundenbücher einen ver-
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gleichweise geringen Raum  ein, setzen sie doch m ühevolle, ja  asketische K leinarbeit 
und selbstlose H ingabe voraus. D abei sind sie die prim äre Q uellenunterlage auf 
denen jegliche M itte lalterforschu ng aufbauen sollte. H ier w ird nun eine umfassen­
de Q uellenedition zum K artäuser-K loster A h rensbök  vorgelegt, w elche fast die 
vollständige historische Ü berlieferung des K losters über 200 Jahre berücksichtigt. 
D ie  ausführliche und klare E in leitung definiert, prüft und kom m entiert den über­
lieferten Stoff: die U rkunden, das D ip lom atar, das G ro ße  Register, das Zinsregister, 
M em orienkalender und A m tsrechnungen. In  m ehr als 1800 N u m m ern werden 
dann die einzelnen Stücke abgedruckt; bei anderw ärtiger V eröffentlichung nur das 
Regest. Schon beim  D u rch blättern  dieser schönen E d itio n  w ird man gefesselt. M an 
erlebt gleichsam  die G ründung des K losters 1397 m it, das W achsen seines Besitzes, 
die G ew innung von R echten , lern t seine V erw altung kennen und seine finanziellen 
Grundlagen. W ie der B earbeiter selbst sagt, gew innt m an einen sehr d irekten B lick  
in  die tägliche W irk lich k eit des Lebens in  einer holstein ischen K lostergrundherr­
schaft am Ende des M ittelalters. A uch der A lltag der kleinen Leute und Bauern 
bleibt n icht verborgen. N ich t nur ein w ichtiger Beitrag zur norddeutschen K ir­
chengeschichte m it ihrer „ T e rrito ria lp o litik “ w ird sichtbar, das K lo ster A hrens­
bö k  gehört auch zum Einflußgebiet der Reichs- und Hansestadt L übeck, zu der 
m annigfache Beziehungen belegt sind. — Besonders sei noch hingewiesen auf die 
eingehenden Indices für O rte , P ersonen und Sachen. A. G.

D ie W echselw irkung, in der Stadt und U m land m iteinander stehen, ist der 
W irtschafts- und Bevölkerungsgeschichte w ohlb ekannt. W ie sie sich nun aber im  
einzelnen äußert, zeigt an einem  faszinierenden Beispiel W o lf g a n g  P r a n g e  m it 
seinem  A ufsatz über Cashagen. Ländliche Siedlungs- und Verfassungsgeschichte in Ost­
holstein (Z G esSH G  114, 1989, 13—49). Das zw ölf K ilom eter nw. Lübecks liegen­
de D o rf  Cashagen, 1320 zuerst erw ähnt, gehörte zur H älfte einem  Lübecker B ü r­
ger, später zur A usstattung einer V ikarie an St. Ja co b i in L übeck, die andere H älfte 
blieb in adliger H and. Zu A nfang des 15. Jh s . ging auch diese H älfte  über einen 
Lübecker Bürger als Schenkung an das K loster A hrensbök . D ie  unterschiedlichen 
H errschaften , die verschiedenen F orm en  der A bgaben und der rechtlichen Lage 
m it ihren R ückw irkungen auf die bäuerliche W irtsch aft lassen sich in ihrem  N e ­
beneinander durch fast 500 Jah re sehr gut betrachten. G leichsam  w ie durch ein 
M ikroskop w erden hier die großen E ntw icklungen in einem  einzelnen kleinen 
Beispiel atom haft deutlich gem acht. D ie Q uellenlage im Landesarchiv Schleswig- 
H o lstein  ist gut, jedoch m ußten die verschiedenen In form ation en findig zusam­
m engestellt werden. A uch in diesem Sinne ist die A rb eit beispielhaft. Es werden 
die einzelnen Bauernstellen untersucht (Liste der Cashagener Bauern 1550—1891; 
zahlreiche Skizzen), es w erden die für das geteilte D o r f  unterschiedlichen E ntw ick­
lungsschritte der A grarreform en geschildert — erst 1843 kam  es in eine Hand —, 
aber es werden auch die alltäglichen Problem e der M enschen in Cashagen darge­
stellt, wie sie sehr plastisch durch die N o tizen  des verw altenden V ikars auf uns 
gekom m en sind. M it klaren Strichen  werden zudem  H erku n ft und V erw altung 
der V ikare (Liste) und das ihre ob rigkeitliche Stellung allm ählich im 18. Jh . ein­
schränkende D om kapitel gezeichnet. A uch m it der ho hen P olitik  kam  Cashagen 
in V erbindung, als sich das L ü becker D om kap itel 1756 für den Sohn des dänischen 
K önigs als B ischof entschied, w odurch sich die Besitzverhältnisse noch m ehr kom -
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plizierten . Es drängt sich der G edanke auf, ob nicht aus der S icht der heute in 
der Forschung etwas zurücktretenden Verfassungsgeschichte m öglicherw eise der 
d ifferenzierteste E in blick  in die K om p lexität der A grar-, Personal- und politischen 
G esch ichte eines D orfes m öglich ist, in dem sich E igentum srechte derart verfloch­
ten. Ü berdies w ird hierdurch auch die Beziehung zum benachbarten Lübeck viel­
fältig sichtbar, von dem, w ie der Verfasser sagt, „alle Zeit ein bestim m ender E in ­
fluß auf das U m land ausgegangen ist“ . A. G.

E in en  Beitrag zur relativ vernachlässigten M edizingeschichte in den H ansestäd­
ten bringt W i lh e lm  S c h u lz e  m it einem  Beitrag Die Lepra in Kiel im Mittelalter 
(M ittK ie l 73, 1988, 111—122). D as K ieler St. Jürgen-H ospital, einst auf dem heuti­
gen erw eiterten Bahnhofsgelände vor der Stadt gelegen, wird 1267 zum ersten M al 
genannt und lebte nach einer O rdnung, die m an w ahrscheinlich von Lübeck über­
nom m en hatte. M ehr noch  als die historische Betrachtung des Besitzes und der 
V erw altung wendet sich S. der D arstellung der K rankheit selbst zu, die heute übri­
gens heilbar ist, und den gesundheitspolizeilichen M aßnahm en der m ittelalterli­
chen Stadt, wie der „Lepraschau“ , der A usstoßung der K ranken aus der bürgerli­
chen G esellschaft, und den R iten  bei Ausweisung. A. G.

O t t o  F .A .  M e in a r d u s ,  Zu den Inkunabeln der Möllner St.-Nikolai-Kirche 
(Z V L G A  69, 1989, 315—324). D ie  28 in der M öllner K irchengem einde erhaltenen 
Inkunabeln bilden w ahrscheinlich einen Restbestand aus der ehem aligen B ib lio ­
thek  des K losters M arienw ohlde, 1413 gegründet, das 1534 von C hristian III . durch 
Brand zerstört wurde. G. Meyer

K la u s  J o c k e n h ö v e l ,  Rom  — Brüssel — Gottorf. Ein Beitrag zur Geschichte der 
gegenreformatorischen Versuche in Nordeuropa 1622—1637  (Q uellen und Forsch u n­
gen zur G eschichte Schlesw ig-H olsteins, Bd. 93, N eum ünster 1989, K arl W ach- 
h o ltz , 245 S.). Diese im  theologischen Sem inar der U niversität W ürzburg entstan­
dene und vor allem auf vatikanischen Q uellen beruhende kirchengeschichtliche 
A rb eit, die Klauspeter R eum ann, Flensburg, anstelle des frühverstorbenen Vfs. 
zum  D ru ck  vorbereitete, schildert auch — oder gerade — die politischen K onstella­
tionen zu Beginn dieses kriegerischen und unruhigen Jh s. im  N orden w ährend 
der Spätzeit der Hanse, auf die vielleicht auch einm al w ieder das A ugenm erk ge­
rich tet w erden sollte. D ie Rekatholisierungsversuche, zu denen sich die katholische 
K irche nach dem T rien ter K on zil m it neuem  religiösem  Selbstbew ußtsein m it der 
G ründung der „K ongregation zur V erbreitung des G laubens“ durch Papst G re­
gor X V . 1622 aufschwang, kon nte nur gelingen unter geschickter N u tzu ng der je ­
w eiligen politischen Lage. D ies setzte notwendige — heute noch quellenm äßig faß­
bare und daher für den H isto rik er w ichtige Erkundungsreisen katholischer M issio­
nare durch N orddeutschland und Skandinavien voraus. Ü brigens scheint sogar die 
E rrich tu n g  einer katholischen M issionsstation in Bergen, vielleicht sogar in V isby 
in B etracht gezogen w orden zu sein. M ehrfach w eilten katholische M issionare in 
L übeck, H am burg oder auch in N eu kloster und A ltk loster bei Buxtehude. D er 
in M issionsauftrag den N ord en bereisende niederländische D om in ikan erm ön ch
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N icolaus Janssenius versuchte auch, diplom atische Bande zu knüpfen, in die W al­
lenstein und der dänische K ön ig  Friedrich III. verw oben w aren. D abei war ihm 
der auch in H ansekreisen bekannte spanische Handelsbeauftrage G abriel de R oy  
behilflich. A. G.

Hingewiesen sei auf den anregenden Beitrag von K a i - D e t l e v  S i e v e r s ,  Vagan­
ten und Bettler a u f Schleswig-Holsteins Straßen. Zum Problem der mobilen Unter­
schichten an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert (Z G esS H G  114, 1989, 51—70), 
in dem, illustriert durch zahlreiche Beispiele, die unterschiedliche M obilität und 
die R eaktionen hierauf im R ahm en der Gesetzgebung und der A rm enversorgung 
dargestellt w erden. D ie  verschiedenen T yp en  dieser Personengruppen w ie Bettler, 
Zigeuner, H ausierer, w andernde Handw erksgesellen und vor allem die grundsätzli­
che U nterscheidung in einheim ische und frem de B ettler, w erden charakterisiert. 
W enn es sich auch um sog. Randgruppen handelt, so w ar doch die Gesam tgesell­
schaft zur Lösung dieses P roblem s aufgerufen. D er Ü bergang von einer bloßen 
O rdnungsp olitik  m it p o lizeilicher A ufsicht, hin zu gezielter Sozialp olitik  wurde 
dann jedoch erst die Errungenschaft des dem Z eitalter der A ufklärung folgenden 
Jahrhunderts. A. G.

Gewerbliche Entwicklung in Schleswig-Holstein und anderen norddeutschen Län­
dern und Dänemark von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum Übergang ins Kaiser­
reich, hg. v. J ü r g e n  B r o c k s t e d t .  Studien zur W irtschafts- und Sozialgeschichte 
Schlesw ig-H olsteins, Bd. 17, N eu m ünster 1989, K arl W ach holtz , 366 S.). O bw ohl 
er die G esch ichte der Hansestädte n icht beleuchtet, sei der vorliegende Band doch 
zum indest angezeigt, denn er trägt für die Erforschung der G ew erbegeschichte ge­
w isserm aßen pionierhaften C h arakter. Jürgen B rockstedt skizziert die Grundzüge 
der gew erblichen Entw ick lun g  in Schlesw ig-H olstein von 1773—1867. T ro tz  der 
n icht geradlinigen Entw icklung des G ew erbes und unelastischer G ew erbepolitik  
hat doch das G ew erbe 1867 gegenüber der Landw irtschaft an G ew icht gew onnen. 
W alter A sm us und Klaus J .  Lorenzen-Schm idt können aufgrund der U ntersuchung 
in ausgewählten R egionen Schlesw ig-H olsteins nachw eisen, daß das Landhandw erk 
kein w esentlicher Im pulsgeber für die frühe Industrialisierung gewesen ist. O tto  
K ettem ann überprüft Landhandw erk und M odernisierung der Landw irtschaft auf 
dem G erätesektor am Beispiel einer Stellm acherei. E ine Industriegründung aus dem 
A nfang des 19. Jh s ., näm lich das D o rf  Hanerau bei H adem arschen, erforschen H in- 
rich  H ansen und Klaus J .  Lorenzen-Schm idt. D ie dortige E llen w arenfabrik  gehörte 
um 1812 zu den großen M anufakturen im  Lande, ging jedoch um die M itte des 
Jh s. ein. Ihre Entw ick lu ng  und die G ründe ihres Niedergangs w erden ausgebreitet. 
Aufgrund zeitgenössischer B erichte zeichnet Klaus T idow  den technischen W andel 
im Textilgew erbe N eum ünsters zw ischen 1765 und 1875 nach. D ie  W anderungen 
H am burger und schlesw ig-holsteinischer H andw erks- und Fabrikgesellen nach 
Sachsen in der ersten H älfte  des 19. Jh s . sind das T hem a von H elm u t Bräuer, der 
hierbei auch einige w andernde G esellen aus L ü beck  ausfindig m acht. D ie  Trave- 
stadt wird sonst, w ie das T hem a des Sam m elbandes auch n ich t anders erw arten 
läßt, ausgespart, obw ohl sie gerade im Aufsatz von W a l t e r  A s m u s ,  Probleme 
der Verkehrsstruktur und der Verkehrsentwicklung in Schleswig-Holstein und ihr Ein-
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flu ß  a u f die gewerbliche Entwicklung bis 1867, eine w ichtige R o lle  gespielt hat. W ei­
tere A rtike l beschäftigen sich mit dem dänischen H andw erk und m it dem G ew erbe 
Braunschw eigs, H annovers und O ldenburgs. A. G.

T o r s t e n  F ö h ,  Die Entwicklung des Sparkassenwesens in Schleswig-Holstein von 
1864—1914 (Studien zur W irtschafts- und Sozialgeschichte Schlesw ig-H olsteins, Bd. 
16, N eum ünster 1988, K arl W achholtz, 160 S.). D ie Entw icklung der Sparkassen, 
des Instrum ents der selbständigen V orsorge der ärm eren Bevölkerungsschichten , 
hat M arlies L ipp ik ausführlich bis in die M itte  des 19. Jh s. beschrieben (vgl. H G b ll. 
106, 1988, 253). F . führt die U ntersuchung nun fort, w obei er sein Interesse auf 
die institu tioneilen, w irtschaftlichen und organisatorischen Fragen rich tet. H atte 
die dänische Regierung auf diesen G ebieten weniger eingew irkt, so schränkte die 
preußische V erw altung die bis 1867 m ögliche G estaltungsfreiheit sehr ein. B is 1900 
gab es vor allem  Vereinssparkassen in Schlesw ig-H olstein, hinzu kam en städtische 
und ländliche Institute, kaum  Kreissparkassen. Als Folie  für die U ntersuchung des 
Sparkassenwesens in den Hansestädten H am burg und Lübeck  w ird insbesondere 
der T eil dieser A rb eit dienen können, der sich m it der G eschäftsentw icklung der 
schlesw ig-holsteinischen Sparkassen beschäftigt, die sich durch Eigenständigkeit, 
U nabhängigkeit und besondere G eschäftspolitik  von den Instituten  ihresgleichen 
in anderen Provinzen  abhoben. A. G.

H A N S E S T Ä D T E . L übecker Schriften zur A rchäologie und K ulturgeschichte, 
Bd. 11 (B o n n  1985, H abelt, 162 S., 71 A bb ., 20 T af., 6 Beil.). -  D ie  acht Beiträge 
des Bandes w enden sich einerseits der Erforschung der slaw ischen Z eit im  Lü­
becker B ecken zu sow ie der Siedlungsgeschichte, andererseits aber der Baugeschich­
te. E in  Beitrag ist den Bodenfunden und Zeugnissen der Schiffahrt gew idm et. K a r l -  
H e in z  W i l l r o t h ,  Das Lübecker Becken im frühen Mittelalter. Eine Bestandsaufnah­
me slawischer Fundstellen, konstatiert, daß die intensive Bodendenkm alpflege nach 
dem 2. W eltkrieg , insbesondere nach 1973, durch um fangreiche archäologische U n ­
tersuchungen die Zahl der slawischen Fundstätten stark erhöht hat. Z w ar ist die 
Forschung im m er noch  auf A lt L übeck, einen der besterforschten Plätze seiner 
A rt, kon zentriert, dennoch gibt es zahlreiche w eitere slawische Fundstellenkon­
zentrationen, w ie Pöppendorf, den Burgw all Buku, Fundstellen im  Bereich der 
L übecker Innenstadt usw. D ie Funde w erden allerdings n icht iso liert betrachtet, 
sondern „aufgrund der starken naturräum lichen G liederung durch die E inbettung 
in die w eiträum ige Siedlungskam m er des L übecker B eckens“ relativ iert. Z w ar erge­
ben sich für die P rob lem atik  des slawischen Siedlungsbeginns durch das neu vorge­
stellte M aterial keine w eiterführenden Aufschlüsse, dennoch kön nen  die verschie­
denen slaw ischen E p och en differenziert und damit w ichtige A ngaben zur slawi­
schen Siedlungsgeschichte gem acht werden. Angeschlossen ist ein ausführlicher 
Katalog slaw ischer Fundstellen und Funde. — T o r s t e n  K e m p k e ,  Alt Lübeck: 
Die Ergebnisse der Ausgrabung 1947—SO, Teil II: D er südliche Teil der Burg — eine 
Synthese mit Grabungsergebnissen 1882—1981, gelingt die K oord in ation  der verschie­
denen w ährend der letzten hundert Jah re  durchgeführten G rabungskam pagnen. 
E r kann die Befunde datieren und dem alt- und jungslawischen W all sow ie dem 
T o r  zuordnen und damit die Besiedlungsabfolge vom  9. — 13. Jh . ,  d. h. bis zur
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frühdeutschen C uria festlegen. Insbesondere für die jungslawische E poche seit 1055 
kann m it neuen Ergebnissen aufgewartet werden. D as zeigt sich vor allem bei dem 
genau untersuchten T orsek to r, zu dem auch H . H e l l m u t h  A n d e r s e n ,  Das 
Westtor von Alt Lübeck und die drei Burgperioden, die Ergebnisse seiner G rabungen 
von 1980—83 ausführlich vorstellen kann. — W o l f g a n g  E r d m a n n , Hochmittelal­
terliche Siedlungsgeschichte und Holzbauten unter dem Haus Gr. Petersgrube 27 in 
Lübeck. Grabung Gr. Petersgrube. V  orberich t II m it einem  Beitrag v o n H o r s t  W i l l ­
k o m m , w endet sich dann der U ntersuchung des w estlichen  Innenstadtgebiets zu, 
w obei er zu eingehenden Erkenntnissen zu Baulandgew innung 1175/85 sowie zur 
H o lzbau tech nik  gelangt. W . konzentriert sich vor allem  auf die R adiokohlenstoff­
datierungen. M a n f r e d  G l ä s e r  interpretiert die Befunde zur Hafenrandbebauung 
als Niederschlag der Stadtentwicklung im 12. und 13. Jh. Vorbericht zu den Grabungen 
Alfstr. 3 6 /3 8  und Untertrave 111/112. T ro tz  der K leinräum igkeit des U ntersu­
chungsbereichs kristallisiert sich heraus, daß nur in der Gegend zw ischen Braun- 
und M engstr. eine M öglichkeit bestanden hat, schon im  12. Jh . trockenen Fußes 
das U fer der Trave zu erreichen. H ier stand hochgelegener und hochw asserfreier 
Baugrund zur Verfügung. Zw ar ergeben sich w eder aus der gräflich-schauenburgi- 
schen noch aus der herzog-w elfischen Stadtepoche Funde und Befunde an dieser 
Stelle, aber siedlungsgeschichtliche Abläufe des späten 12. und frühen 13. Jh s. sind 
festzustellen. Für die Z eit um 1200 kann G . daher genaue A ngaben über die Bebau­
ung des Geländes, die U ferbefestigungen, die Stadtm auer und die A usrichtung die­
ses Siedlungsteils auf die Fischerei liefern. J e n s  C h r i s t i a n  H o l s t ,  Zur mittelal­
terlichen Baugeschichte der Häuser Alfstr. 3 6 /38  in Lübeck. Ein Zwischenbericht, er­
gänzt diese U ntersuchungen durch eine baugeschichtliche Bestandsaufnahm e. E r 
kann Baureste zw eier Steinhäuser des zeitigen 13. Jh . verifizieren, w obei es sich 
bei H aus N r. 38 um  einen dreigeschossigen, in den U ntergeschossen zw eischiffigen 
Saalgeschoßbau gehandelt hat, der wegen seiner G rö ß e  den V ergleich mit frühen 
G ildehäusern des Hanseraum s aushält. D ie Fortsetzu ng  zur lübeckischen Bauge­
schichte bringt dann P e t e r  N i e l s e n  unter M itarbeit von W o l f g a n g  E r d m a n n , 
Das Haus Kapitelstr. 5 in Lübeck. Vorbericht zu einer exemplarischen Entwicklung 
lübeckischen Hausbaus. N . kann die Phasen des backsteinernen Hausbaus seit dem 
frühen 13. Jh . nachzeichnen und zusammenfassen, daß das von ihm  untersuchte 
H aus als gotisches G iebelhaus auf uns gekom m en ist. — D e t l e v  E l l m e r s  schließ­
lich  bringt Bodenfunde zur frühen Schiffahrt der Hansestadt Lübeck. Teil I: Bauteile 
von Koggen, w obei der Leser E in b lick  in die häufig schw ierige Interpretation von 
Funden gew innt, w elche frühe Entw icklungsstufen der Segeltechnik kom m entie­
ren . Bei der Identifizierung helfen frühe A bbildungen auf Siegeln und W andm ale­
reien sow ie die B etrachtung der technischen A usrüstung koggenförm iger B oote  
von heute, vor allem aber die auf der Steuerbordseite nahezu vollständig erhaltene 
B rem er Hansekogge von 1380. A. G.

L übecker Schriften zur A rchäologie und K u ltu rgeschichte, Bd. 12 (Bo nn 1986, 
H abelt, 260 S ., 21 T af.). B is auf zwei sind alle 18 Beiträge dieses Bandes der Fundin­
terpretation gewidmet, bei der die spärlichen Schriftq uellen  durch den system ati­
schen E insatz  naturw issenschaftlicher U ntersuchungsm ethoden ergänzt werden: 
F r i t z - R u d o l f  A v e r d i e c k ,  G eobotanische U ntersuchungen im ehemaligen Silk ­
teich  G em . D um m ersdorf/H ansestadt Lübeck. — A n n e  L y n c h  und N o r b e r t
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P a a p , Botanische Utitersuchungen zur Grabung an der Untertrave 97. Ein Beitrag 
zu den naturräumlichen Voraussetzungen mittelalterlicher Siedlungsgeschichte. — S i ­
g r id  W r o b e l  und D i e t e r  E c k s t e i n ,  Dendrochronologische Untersuchungen zu 
mittelalterlichen Grabungsplätzen in der Hansestadt Lübeck. H olzfunde in A lt Lü­
beck, im  Burgkloster und bei der G rabung A lfstr. 38 sow ie in  E inzelfunden erm ög­
lichten den Aufbau einer Jahrringfolge für eine L übecker L okalchronologie von 
ca. 600 bis ins 13. Jh . — K la u s  B u c h in  und W o lf g a n g  E r d m a n n , Keramiktech­
nologie und Brennofen. Untersuchungen und Rekonstruktionen zur Töpferei des 13. 
Jhs. am Koberg zu Lübeck, gestatten m it ihren D arlegungen E in b lick  in die Produk­
tionsprozesse von G ebrauchskeram ik um  1200 aufgrund von experim entellen 
N achbränden sowie der Q uerverbindung zu schriftlichen Q uellen . — G e r h a r d  
B ö n i s c h  und G ü n t e r  B r ä u e r ,  Mittelalterliche und frühneuzeitliche menschliche 
Skelettfunde am Dom zu Lübeck. Teil I: Sterblichkeitsverhältnisse und Krankheitsbela­
stung, untersuchen m enschliche Skelette zw eier Bestattungsareale des D o m k irch ­
hofs aus dem 13. bis 18. Jh . Sie können aufgrund ihrer Befunde Sterblichkeit erst 
für höhere Lebensalter nachw eisen, so daß m öglicherw eise auf eine Verbesserung 
der w irtschaftlichen und hygienischen V erhältnisse zu schließen ist. Aus den auffäl­
lig zahlreichen degenerativen E rkranku ngen an W irbelsäule und G elenken schlie­
ßen beide Forscher, daß w ir es m it schw erarbeitenden Bevölkerungsschichten, also 
w ohl m it sog. U nterschich ten  zu tun haben. — W u l f  S c h a d e n d o r f ,  Eine spätgoti­
sche Beischlagwange vom Grundstück Breitestr. 26 in Lübeck, mit einer archäologi­
schen E in leitung von M o n ik a  R e m a n n :  D ie  Beischlagwange wurde bei Bauar­
beiten gefunden und zeigt im R elie f eine Figurengruppe der A nna Selbdritt um 
1520, die abgesehen von ihrer Q ualität auch wegen der Seltenheit gotischer Stein­
plastik in L übeck  bem erkensw ert ist. — H e le n e  N e u s s - A n io l  und K la u s - P e t e r  
H a a s e ,  Ein nach Lübeck importierter Albarello des 15. Jhs., kön nen  nachw eisen, 
daß das etwa 18 cm  hohe G efäß, m it einer pseudoarabischen Inschrift ohne Sinn 
geschm ückt, aus dem islamischen T eil Spaniens stam m t, w o es in Massen hergestellt 
w orden ist. Für die Hansestadt Lübeck  stellt er, w enn auch ähnliche K eram ikgefä­
ße spanischer H erkun ft ebenfalls gefunden w orden sind, eine Besonderheit dar. 
— In  drei Aufsätzen wendet sich K la u s  T id o w  den Textilfunden aus der K loake 
des L ü becker F ro nen  auf dem Schrangen zu. D iese Bekleidungsreste lassen R ü ck­
schlüsse auf die H erstellungstechnik zu. M it einem  relativ seltenen archäologischen 
Befund setzt sich E ic k e  G r i n g m u t h - D a l l m e r ,  Bemerkungen zu den Pflugspuren 
auf dem Schrangen in Lübeck, auseinander, w obei er wichtige A ngaben über die A n­
wendung des Haken- und des W endepflugs macht. — W o lf g a n g  E r d m a n n  und 
H o  r s t  N i t s c h ,  Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Perlen aus einer Kloake 
der Fronerei a u f dem Schrangen zu Lübeck, untersuchen 139 Perlen, unter denen 
sich eine vollständige K orallenp erlenkette befindet, die um 1400 zu datieren ist. 
A bgesehen von diesem Beitrag zur m ittelalterlichen K ulturgeschichte versuchen 
die A u toren , auch Rückschlüsse auf w irtschaftsgeschichtliche E ntw icklungen zu 
ziehen. — G ew isserm aßen noch  m ethodisches N euland bei der U nterstü tzu ng ar­
chäologischer U ntersuchungen und In terpretationen durch die N aturw issenschaf­
ten betreten B e r n d  H e r r m a n n  und U r s u l a  S c h u lz ,  Parasitologische Untersu­
chungen eines spätmittelalterlich/frühneuzeitlichen Kloakeninhaltes a u f der Fronerei 
au f dem Schrangen in Lübeck. U b er Spinnw irtel berichten K a t h a r i n a  P ü h l  und 
W o l f g a n g  E r d m a n n . E in en  w ichtigen Beitrag zur Kunst- und K ulturgeschichte 
bildet der akribische Aufsatz des letztgenannten, Die Christophorus-Scheibe aus der
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Kloake der Fronerei auf dem Schrangen und spätmittelalterliche Hausverglasungen.
E. kann das Scheibenbruchstück auf ca. 1370/90 datieren. A ngeschlossen sind noch 
zwei A ufsätze über W echselbeziehungen der deutschen und ostbaltischen Kulturen 
im Lettland des 13. — 16. Jh s. und über die A rchäologie m ittelalterlicher Burgen 
in Lettland von E v a ld s  M u g u r e v ic s .  A. G.

Stadtarchäologie in Deutschland und den Nachbarländern. Ergebnisse — Verluste 
— Konzeptionen (Lü becker Schriften  zur A rchäologie und K ulturgeschichte, Bd. 
14, B onn 1988, H abelt, 176 S., A bb . und T af.). Es handelt sich um überarbeitete 
V orträge, teils in vollständigem  U m fang, teils in  Zusam m enfassungen, die anläß­
lich eines Sym posions im O k to b e r 1982 in M ünster gehalten w urden, und zwar 
aus w ichtigstem  A nlaß: D ie heutigen großflächigen Sanierungs- und G roßbauvor­
haben zerstören und gefährden einen G ro ß te il der archäologischen Q uellen. In 
den m eisten N achbarländern hat m an sich auf diese bedrohliche Situation einge­
stellt und zentrale archäologische und historische Forschungsprojekte institutiona­
lisiert, bzw. angeregt. In der föderalistisch stru ktu rierten Bundesrepublik D eutsch­
land bestehen derlei zentrale und finanziell sicher fundierte E inrichtungen bisher 
nicht. D as Ziel der Tagung, deren T eiln ehm er sich auch in einem  M em orandum  
an die Ö ffen tlich ke it wandten, war: „D ie  Situation in der Bundesrepublik D eutsch­
land exem plarisch zu vergegenwärtigen, sodann die Ü berlegungen für M aßnahm en 
und Einrichtungen zur Lösung der sehr ähnlichen Situation in den N achbarländern 
näher kennenzulernen, um schließlich  eine K onzep tion  für die Bundesrepublik 
zu erarbeiten“ . H ieraus ergab sich auch eine gewisse G liederung der insgesamt 
anregenden und den B lick  über die deutschen G renzen erlaubenden Beiträge. G ü n ­
t e r  P . F e h r in g  bringt den program m atischen E inleitungsbeitrag, Zur Geschichte 
und Situation der archäologischen Stadtkemforschung in der Bundesrepublik Deutsch­
land. Anlaß und Ziel des Symposions. E r  beschreibt die Entw icklung der historisch­
archäologischen Stadtkernforschung in der Bundesrepublik D eutschland, die bis­
her noch keine zusammenfassende Behandlung gefunden hat, obw oh l der Fragen­
katalog im m er um fangreicher gew orden ist: von der Siedlungstopographie zu 
w irtschafts- und sozialgeschichtlichen A spekten , zur R echts- und Verfassungstopo­
graphie, von Grundstücks- und Bebauungsstrukturen zu H au sform en, V erkehrs­
wegen und -form en sowie -technologie. V o n  W asserversorgung zur A bfallbeseiti­
gung, von H andw erk zu U m w elt und Ernährung. Ü berdies b ietet gerade die histo­
rische V ielfalt des Städtewesens in D eutschland eine M annigfaltigkeit an 
In form ationen. D en  räum lichen R ahm en steckten die Beiträge über G ro ßb ritan ­
nien , Schw eden, D änem ark, Fran kreich  und die Schw eiz ab; sie seien kurz aufge­
zählt: J ü r g  E .  S c h n e id e r ,  Probleme stadtarchäologisch-historischer Forschung in 
der Schweiz, dargestellt am Beispiel Zürich; H e n r y  C l e e r e ,  Stadtkemarchäologie 
in Großbritannien bis zum Jahre 2000; H a n s  A n d e r s s o n ,  „ Die mittelalterliche 
Stadt“. Bericht über ein stadtarchäologisches Projekt in Schweden; O i e  S c h i o r r i n g ,  
Das dänische stadtarchäologische Projekt „Mittelalterstadt“. Bericht über die Arbeit 
und die Ergebnisse; H e r b e r t  Sarf at i ) ,  Ziel und A ufgaben der archäologischen Stadt­
forschung in den Niederlanden; H e n r i  G a l i n i e ,/ . ’archeologie urbainefran$aiseface 
ä des choix. D en  vielgestaltigen deutschen Raum  charakterisieren K la u s  B o r ­
d i e r t ,  Fragen des Stadtplaners und -emeuerers an die Archäologie; U d o  O s t e r h a u s ,  
Zur Frühgeschichte von Regensburg; H a r t  m u t S c h ä f e r ,  Stadtgründung und Stadt­
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bürg im hohen Mittelalter — A rchäologische U ntersuchungen und Fragestellung in 
M arbach/N eckar; W a l t e r  S a g e , Beispiel fü r  Handhabung und Erfolge der Stadt- 
kernforschung in Süddeutschland, speziell in Bayern. A ber auch Beiträge zur Stadt 
im hansischen Raum  fehlen nicht: H e ik o  S t e u e r ,  Stadtarchäologie in Köln-, V o l ­
k e r  V o g e l ,  Ergebnisse und Perspektiven der Stadtkemforschung in Schleswig-, W o l f -  
g a n g  E r d m a n n , Zur archäologisch-historischen Erforschung der mittelalterlichen 
„Großstadt“ Lübeck-, H a r t m u t  R ö t t i n g ,  Möglichkeiten und Grenzen stadtarchäo­
logischer Denkmalpflege in Braunschweig-, U w e  L o b b e d e y ,  Forschungstendenzen 
der Stadtkernarchäologie in Norddeutschland — hier werden u.a. H am burg, H aitha­
bu, Soest, M ünster, Paderborn, M inden, W iedenbrück und Vreden behandelt —, 
schließlich L o t h a r  K la p p  a u f  und C le m e n s  W i lh e lm  i,  Aspekte der Stadtarchä­
ologie in Niedersachsen aus der Sicht des Instituts fü r  Denkmalpflege in Hannover —, 
hier werden O snabrück, H ildesheim , V erden, G oslar und H am eln berücksichtigt.

A. G.

Katalog vorgeschichtlicher Funde in der Hansestadt Lübeck, bearbeitet von D  a g m a r 
J e s t r z e m s k i ,  S a b in e  K ü h n - K a i s e r ,  D o r i s  M ü h r e n b e r g ,  H e le n e  N e u s s -  
A n i o l  und M ic h a e l  P e t e r s  (Lü becker Schriften  zur A rchäologie und K ulturge­
schichte, Bd. 15, B onn 1988, H abelt, 145 S., 63 S. A bb). Für die umfassenden A ktivi­
täten des A m tes für V or- und Frü hgeschichte (Bodendenkm alpflege) der H anse­
stadt Lübeck  spricht es, daß nich t nu r die im  Zentrum  des Interesses stehenden 
Forschungen zur Stadtarchäologie gefördert w erden, sondern daß auch noch  w eite­
re Bereiche, die ebenfalls zur Aufgabenstellung des Am tes gehören, n icht aus dem 
Auge verloren w erden. H ier wird der Bestand vorgeschichtlicher Funde, der sich 
aus den nach dem Krieg geborgenen Restbeständen des einstigen D om -M useum s 
und nich t unbeträchtlichen N euzugängen aus der Zeit nach 1945 zusam m ensetzt, 
erschlossen, w ozu auch noch Privatsam m lungen herangezogen w erden. K u rz  hat 
man auch die G eschichte der vorgeschichtlichen Sam m lungen seit dem 19. Ja h r­
hundert bis heute gestreift. D iese Q u ellenpublikation , die gew isserm aßen U rk u n ­
denbuchcharakter für die V orgeschichtsforschung um Lübeck hat, um faßt die F u n ­
de bis einschließlich zur Völkerw anderungszeit und wendet sich an W issenschaftler 
und Laien, deren M itarbeit beim  A uffinden vorgeschichtlicher R elik te  w ichtig  ist 
und hier auch n icht verkannt wird. D ie  Funde, die bis 1985/86 getätigt w urden, 
w erden m it ausführlicher Beschreibung aufgelistet, n icht wenige auch m it den no t­
wendigen A bbildungen. H ier ist ein w ichtiger Schritt in  R ichtung auf archäologi­
sche Landesaufnahm e für die H ansestadt L ü beck  getan und zugleich ein K om m en ­
tar zur N eubearbeitung der archäologischen K arte der Hansestadt L ü beck  erstellt 
w orden. A. G.

25 Jahre Archäologie in Lübeck. Erkenntnisse von Archäologie und Bauforschung, 
Geschichte und Vorgeschichte der Hansestadt Lübeck (Lübecker Schriften  zur A rch äo­
logie und K ulturgeschichte, Bd. 17, B on n  1988, H abelt 228 S., zahlreiche A bb.). 
Im  Jah re 1980 präsentierte das A m t für V or- und Frühgeschichte (Bodendenkm al­
pflege) der Hansestadt Lübeck  in einer um fangreichen und eindrucksvollen Aus­
stellung seine Forschungsergebnisse der letzten Jahrzehnte. Sie fanden bei W issen­
schaftlern und Laien ein starkes E ch o , um  so m ehr als museale Präsentationsm ög­
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lichkeiten der Bodendenkm alpflege bisher nicht zur V erfügung stehen. E ine B e­
gleitpublikation, die kurz gefaßt, solide und doch anschaulich die Funde im Zusam­
m enhang kom m entierte und darüber hinausgehend auch In form ation  bot, war 
schnell vergriffen. H ier w ird nun die überarbeitete und ergänzte N euauflage vorge­
legt, zugleich als Jubiläum sband  für das A m t. D er anregende Band sei nachdrück­
lich em pfohlen, denn so sehr bald w ird w ohl keine derart faßliche Bestandsaufnah­
me erscheinen. D ie insgesamt 65 (!) größeren und kleineren Beiträge zu charakteri­
sieren ist unm öglich, es seien daher nur die Them enbereich e genannt, die m it 
„Forschungsgeschichte und A ufgaben“ beginnen. H ier tun W erner N eugebauer 
und sein N achfolger G ü n ter P. Fehrin g  einen B lick  in die Entw icklung der archäo­
logischen Erforschung Lübecks und in die A rbeit der Z u kunft. Im  A bschn itt „V o r­
geschichtliche E p o ch en “ w ird das L übecker B ecken allgem ein behandelt, das 
G roßsteingrab von W aldhusen, der H irtenberg, Stülper H u k und Fundstellen im 
Travem ündungsgebiet. „Frühgeschichte in slawischer Z eit“ enthält einen Ü ber­
sichtsartikel über das Lü becker Becken in slaw ischer Zeit. Spezialuntersuchungen 
über Siedlung und H ügelgräber bei Pöppendorf, A lt L übeck, Buku sow ie den lü- 
beckischen Stadthügel in slaw ischer Z eit und zwei A rtik e l über slawische K eram ik. 
„D as deutsche Lübeck  auf dem Stadthügel“ um faßt G ründung und Entw icklungs­
stufen sowie A ufsiedlung des Stadthügels im 12. und 13. Jh ., archäologisch histori­
sche U ntersuchungen zur Sozial- und W irtschaftsgeschichte, A bschnitte über das 
Lübecker Stadthaus der Frü hzeit und die G rundstücks- und Bebauungsstrukturen 
im M ittelalter. E indrucksvoll ist auch die vom  A m t fü r V or- und Frühgeschichte 
vorzuweisende R eihe der H auptuntersuchungsbereiche. So wurden speziell von 
der A rchäologie und ihren N achbarw issenschaften folgende Bezirke der Lübecker 
Innenstadt untersucht: D ie  ehem alige landesherrliche Burg im  Bereich des Burgklo­
sters, dieses selbst, die frühe Besiedlung und Bebauung um den K oberg, die Bauge­
schichte des H eiligen-G eist-H ospitals sowie seine W andm alereien, der ehemalige 
K ranenkonvent, G rundstücke im  w estlichen Bereich der H undestraße, das M arkt­
viertel, die Besiedlungsgeschichte im  L übecker „K aufleuteviertel“ , T eile  des D o m ­
hügels, das G elände des ehem . Johannisklosters, die H afen- und Stadterw eiterung 
im 12. und 13. Jh .,  der Lü becker H afenm arkt und die angrenzende Bebauung, 
d.h. die G rundstücke A lfstraße 36/38 sowie A bschnitte des L übecker H afens vom 
12. — 15. Jh . A uch drei W erkstätten  konnten  ergraben und ihre P rod u ktion  erfaßt 
w erden: ein T öp fero fen  des 13. Jh s . (am K oberg), eine m ittelalterliche B ronze­
gießerei (Breite Straße 26) und archäologische Befunde zum L übecker Bäcke­
reigew erbe in M itte lalter und früher N euzeit. „Sachkultur und A lltagsleben“ 
illustrieren Bodenfunde und Funde zur W asserversorgung. U n ter der Ü bersch rift 
„A rtefakte“ w endet man sich dann Einzelfunden zu, w ie dem Adler-„m e- 
daillon“ aus der G ro ßen  Petersgrube, M ünzen und M ünzschatzfunden, M etall- und 
Glasfunden sowie K eram ikfunden, H olzgefäßen, Gegenständen aus K nochen , 
H o rn , W achstafelbüchern, Leder- und Textilfunden. A nthropologische U ntersu­
chungen an Funden m enschlicher Skelette geben A uskunft über Bevölkerung, 
T ierknochenfunde und botanische Reste über Ernährungsgew ohnheiten. Ü b er die 
m ittelalterlichen Burgen auf dem H irtenberg, zu Travem ünde und D änischburg 
sow ie die Landw ehr, den Landgraben und die L übecker Stadtm auer w ird gesondert 
berichtet. D er letzte A bschn itt behandelt „A rbeitsm ethoden und A ltersbestim ­
m ungen“ . E r u n terrich tet über archäologische A rbeitsw eise, baugeschichtliche U n ­
tersuchungsm ethoden, Backstein-, D endro- und K eram ikch ronologie und mündet
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schließlich in die Bearbeitung und Restaurierung archäologischer Funde ein. — M it 
R echt hat das A m t für V o r- und Frühgeschichte der H ansestadt L ü beck  Gelegen­
heit genom m en, das V ierteljahrhundert seines W irkens m it dieser vielseitigen D o ­
k um entation zu würdigen. N ich t nur die lübeckische G esch ichte, die in den N ach­
kriegsjahrzehnten durch die A rchäologie m ancherlei A nregung und Ergänzung er­
fahren hat, w ird hier vielfältig illustriert — so ist auch der archäologische 
U ntergrund der H ansestadt Lübeck lt. U N E SC O -B esch lu ß  1987 in die L iste des 
W eltku lturerbes aufgenom m en w orden —, sondern von der L ü becker B odenfor­
schung sind auch Im pulse auf die A rchäologie des M ittelalters und speziell die 
Stadtarchäologie der Bundesrepublik D eutschland und ihrer N ach barn  ausgegan­
gen. A. G.

M a n f r e d  G l ä s e r ,  Wasserversorgungs- und -entsorgungsanlagen aufdem  Gelände 
des ehemaligen Johannisklosters in Lübeck (O ffa  45, 1988, 315—328), stellt Ergebnisse 
einer 1979—82 durchgeführten G rabung vor, w obei m it H ilfe  der D en d roch ron olo ­
gie B runnen (um  1175, um 1211) und ein unterirdischer holzausgesteifter Kanal 
(um 1214) datiert werden konnten. R.H.

H e lm u t  G . W a l t h e r ,  Kaiser Friedrich Barbarossas Urkunde fü r  Lübeck vom 
19. September 1188 (Z V L G A  69, 1989, 11—48), zeigt in überzeugender und anschau­
licher W eise, w arum  der L übecker R at 1225 den D om h erren  M arold  beauftragte, 
zwei Privilegienfälschungen anzufertigen: das sogenannte Barbarossaprivileg ist 
nach inhaltlichen und form alen K riterien  eine auf den Stand von 1225 gebrachte 
Erw eiterung eines in U rkundenform  gefaßten Schiedspruches Barbarossas zugun­
sten der Stadt aus dem Jah re 1188, w obei die Bürger auf dem H oftag  zu G oslar 
dem K aiser ein gefälschtes Stadtrechtsprivileg H einrich des Löw en präsentiert hat­
ten. D ie Fälschung von 1225 w ird zur Sicherung der A bgabenfreiheit, N utzung 
der Feldm ark und Freiheit der V erkehrsw ege zu W asser und zu Lande durch eine 
fast textgleiche Fassung als U rkunde auf W aldem ar II. von D änem ark , datiert 1204, 
ergänzt. D ie  L übecker Bürger waren nach G ründung der Stadt m ehrfach gezwun­
gen, sich den politischen Interessen der Grafen von H olstein, des Hzgs. von Sachsen 
und des Kaisers einzuordnen und zu behaupten. U m  vor allem  der unm ittelbaren 
Bedrohung durch A dolf IV ., G ra f von H olstein , zu entgehen, griffen die Lübecker 
auf das bew ährte M ittel der Fälschung zurück und konnten  das E rgebnis 1226 
F riedrich  II. bei den Verhandlungen um die Reichsfreiheit vorw eisen, die über den 
faktischen Zustand hinaus die juristische A bsicherung erbrachte. G. Meyer

M a n f r e d  G l ä s e r ,  D er Lübecker Hafen des 12. und 13. Jahrhunderts. Grabungser­
gebnisse und Rekonstruktionen (Z V L G A  69, 1989, 49—73), erläutert zw ei M odelle 
(für die H anse-Ausstellung in H am burg bzw. R ostock) als In terpretationsversuch 
der Ausgrabungen an der U ntertrave/A lfstraße. Das erste M odell zeigt den Hafen 
als m öglichen Schiffahrts- und M arktraum  um 1200: N u r an dieser Stelle konnte 
über einen festen, gewachsenen Sandboden das Travewasser direkt erreicht werden; 
die archäologischen Funde lassen auf eine Pfahlreihe schließen, die um  1157 als 
U ferbefestigung eingeschlagen wurde und als A nfang einer Kaianlage gedeutet wer-
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den kann, h in ter der sich bis zur w eiter zurückliegenden Stadtm auer der H afenbe­
trieb m it einem  U ferm arkt entw ickelt haben kann; die Kaianlage mag schon in 
dieser Z eit für tiefer liegende Schiffe des Koggentyps gedient haben, w ährend skan­
dinavische oder slawische Schiffe/Boote noch auf das flache U fer gezogen werden 
k on nten . D as zw eite M odell erklärt die schnelle Veränderung des H afens bis zum 
Jah re 1230/40 über derselben G rundfläche: D ie  gesamte U ferlin ie ist als Kaianlage 
für Schiffe m it großem  Tiefgang ausgebaut, der schm ale U ferstreifen  bis zur ans 
W asser vorgeschobenen Stadtm auer dient nur noch dem Be- und Entladen der 
Schiffe, für einen H andelsbetrieb großer W arenm engen ist der Raum  zu klein: 
der H andel w ird h in ter die Stadtm auer in die zum T eil gleich anschließenden H äu­
ser und K eller oder zum höher gelegenen M arkt verlegt. D ie  M odelle fassen die 
Grabungsergebnisse als m ögliche Gesamtaussage zusam m en, ergänzt um  Funde 
gleicher Zeit an anderer Stelle (z .B . auf der O stseite M auerreste bei St. Johannis), 
allerdings w ird auch auf m ögliche Fehlinterp retationen bei A nalogieschlüssen hin­
gewiesen. G. Meyer

H a r a ld  W i t t h ö f t ,  Uber den lübischen und andere norddeutsche Münzfüße nach 
metrologischen Sach- und Schriftzeugnissen des 12. bis 14. Jahrhunderts (Z V L G A  69, 
1989, 75—120). N ach  der Ausw ertung von M ünzen und T exten  von 1220 bis 1392 
aus dem R aum  von D änem ark über England bis F ran k reich  variiert der dem lübi­
schen M ü nzfuß zugrunde liegende „pondus C olo nien sis“ je  nach R egio n  und/oder 
Z eitabschnitt, läßt sich aber über ganzzahlige R elationen untereinander verglei­
chen und an die w echselnden Bedingungen des H andels anpassen. Z u unterschei­
den ist eine „M ark  nach Zahl der gewogenen L o t“ von einer „M ark  nach Zahl 
der gew ichtsbestim m ten Schillinge“ (111). D ie unterschiedlichen G ew ichte und 
deren Ü bertragung auf andere M ünzorte deuten auf w echselnde Bedeutungen und 
G ew innerw artungen der Handelsbeziehungen hin. — D rei Anhänge m it Tabellen 
und Ü bersich ten  verdeutlichen die V ielfalt der M ünzbeziehungen. G. Meyer

L u t z  W i ld e ,  Die Innenräume des Burgklosters zu Lübeck. Zur Baugeschichte und 
Wiederherstellung der Klosteranlage (Z V L G A  69, 1989, 199—231), w eist neben der 
Baugeschichte des seit 1229 als D om in ikan erk loster genutzten K om plexes auf die 
Ergebnisse und P roblem e der in den letzten Jah ren  durchgeführten Restaurations­
arbeiten h in  und gibt H inw eise für die N utzungsm öglichkeiten der um fangreichen 
A nlage, die auch die im  19. Jh . zum A m tsgericht um- und neugebauten Räum e 
einschließt. G. Meyer

Der Todtentanz in der Marienkirche zu Lübeck, nach einer Z eichnung von C .J. 
M ilde mit erläuterndem  T ext von W . M antels. N eu druck der Ausgabe Lübeck 
1866 m it einem  N ach w ort „D er T otentan z  in der M arienkirche zu Lübeck und 
das T otentanzfragm ent in der N ikolaik irche in Reval (T a llin n )“ , hg. von H a r tm u t  
F r e y t a g  (Lü beck, 1989, G raphische W erkstätten, 14, V II S., A bb .). „D er Lü­
becker T oten tan z  ist . . . Sinnbild  der hansischen W elt“ , schrieb W alther Paatz 
1939. A ber nu r w enige Jah re waren diesem M onum entalgem älde von 30 m Länge 
und 2 m H ö he m it 24 Figuren, für das die A utorschaft B ern t N o tk es w ohl erwiesen
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ist, noch  zugemessen. 1942 fiel es den K riegszerstörungen in der M arienkirche zum 
O p fer, und die Forschung war auf die w enigen n o ch  vorhandenen Exem plare des 
D ruckes angewiesen. D er G erm anist F . u nternim m t es nun, nicht nur den T o te n ­
tanz nach der M ildeschen Zeichnung in einer in D ru ck  und W iedergabe anspre­
chenden F orm  herauszubringen, sondern er liefert auch einen K om m entar — ein 
verdienstvolles U nternehm en, da er den T oten tan z  in sein historisches U m feld 
einordnet und sein V erhältn is zum Revaler Totentanzfragm ent zu klären sucht, 
das seit den 1980er Jah ren  wieder in der A ntoniuskapelle der N ik ola ik irch e in 
T allin n  aufgestellt ist. D er Revaler T oten tan z  ist ursprünglich für die L übecker 
M arienkirche bestim m t gewesen. — Seit der M itte  des 14. Jh s . nach dem ersten 
epidem ischen A uftreten  der Pest, verbreitete sich die Idee des T otentanzes, der 
„standesübergreifend“ jeden M enschen in den Reigen aufnim m t, von Frankreich  
her über die N iederlande auch im O stseeraum . Interessant ist dabei, daß anders 
als z .B . in französischen T otentän zen in L ü beck  Personen, wie der E rzbischof, 
der P atriarch  usw. fehlen, dafür aber ein Bürgerm eister auftritt. A uftraggeber für 
den T o ten tan z mag eine L übecker Ratsfam ilie gewesen sein. D er A u tor entstam m t 
franziskanischen K reisen — dem O rden, w elchem  die L übecker O b ersch ich t nahe­
gestanden hat. E ine genaue W iedergabe des T extes m it seinen V erbindungen zu 
den vorhergehenden niederdeutschen F o rm en  sow ie eine Bilderklärung zur Lü­
becksilhouette runden den repräsentativen Band ab, so daß die hansische Kunst- 
und K ulturgeschichte wiederum  über eine w ichtige Q uelle verfügen kann. A. G.

H a r t m u t  F r e y t a g  betrachtet Die Totentanzfragmente der Marienkirche in Lü­
beck und der Nikolaikirche im ehemaligen Reval (heute Tallin) (Jb . des V ereins für 
niederdt. Sprachforschung 111, 1988, 31—52) im Zusam m enhang. D ie  niederdeut­
schen Versfragm ente an beiden O rten  sind verw andt — in w elcher W eise ist um­
stritten . V f. setzt sich m it den verschiedenen Auffassungen kritisch auseinander; 
er entscheidet sich für keine, hält jedoch an einer A bleitung des L ü becker T o ten ­
tanzes aus der französischen „D anse m acabre“ über eine niederländische Zw ischen­
stufe fest. H auptanliegen des Vfs. ist es aber, die Verse durch entsprechende B ibel­
stellen zu erklären, w obei auch die gedruckten T exte  in die Betrachtung einbezo­
gen w erden. D abei deckt er vor allem franziskanische Einflüsse auf, die sich im 
L ob  der M ühsal tätiger M enschen aller Stände und der K ritik  am höheren Klerus 
und anderen A m tsträgern der K irche sowie am A del, an Ä rzten , W ucherern  und 
zünftigen H andw erkern ausdrückt. D abei werden Fröm m igkeit und vorbildliche 
V erhaltensm uster der Franziskaner em pfohlen; dasselbe gilt für den R evaler T o ten ­
tanz. H. Schw.

R o l f  G r a m a t z k i ,  Die Sängerkanzel der Agidienkirche zu Lübeck — Versuch zu 
ihrer Ikonologie (Z V L G A  69, 1989, 233—295). N ach  der Bugenhagenschen K irch en­
ordnung von 1531 w aren an allen L übecker K irchen  Singchöre eingerichtet w or­
den. V o n  den Sängertribünen ist nur die Sängerkanzel der Ä gidienkirche vollstän­
dig erhalten; sie ist durch Testam ent des Kaufm anns L oren z Russe 1584 gestiftet 
und 1587 von T önnies Evers gestaltet w orden. N ach  der U ntersuchung des 
K onstruktions- und Bildprogram m s läßt sich die K anzel als die bildnerische und 
zugleich räum lich-plastische U m setzung des neuen H im m lischen Jerusalem s nach
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der O ffenbarung des N euen Testam ents m it Ergänzungen prophetischer Teile aus 
dem A lten Testam ent interpretieren. G. Meyer

M a r ie - L o u is e  P e iu s ,/ !  Lübeck et Hambourg au X V IF  siecle: crise financiere, 
conjuncture economique, potentiel economique, progres economique (in: La ville, la 
bourgeoisie et la genese de l’etat m oderne (X I Ie—X V IIIe siecles) hg. von N e i t h a r d  
B u l s t  und J . - P h .  G e n e t ,  Paris 1988, 243—262). Schon m ehrfach hat P. w ertvolle 
Beiträge zur hansestädtischen W irtschaftsgeschichte im  17. Jh . geleistet, so auch 
im  vorliegenden Aufsatz, der, obw ohl sie ihn m it dem U n tertite l „une serie de 
questions“ einschränkt, schon w eit m ehr als eine Bestandsaufnahm e der Situation 
beider Städte im  17. Jh . bietet. W ährend ihre W irtschaftsgeschichte schon relativ 
gut durchleuchtet ist, fehlen bisher umfassende A rbeiten über die Finanzgeschichte. 
Bei beiden Städten führt P. die F inanzkrise des 17. Jh s . auf W urzeln  im 16. Jh . 
zurück. W ährend H am burg die K rise bew ältigte — sie verursachte wie hier auch 
in Lübeck eine Verfassungsänderung —, gelingt dies in der Travestadt nicht. P. ver­
gleicht die Finanzsystem e, die W irtschaft der beiden Städte, die W irtschaftskon­
junktu ren , das W irtschaftspotential und das M odernisierungsniveau in Finanzver­
w altung und G eldpolitik. Bei beiden standen die Ausgaben für M ilitär und D ip lo­
m atie vornean, gering w aren die staatlichen A usgaben für das öffentliche W ohl. 
Ebenso wie diese blieb die A ufbringung der K osten für die Förderung des Handels 
auf den privaten oder halböffentlichen Sektor beschränkt. Zahlreich sind natürlich 
w ie hier die Ä hnlichkeiten der beiden Städte in den m eisten Bereichen. D ennoch 
kam  es in H am burg um die M itte des 17. Jh s. zu einer ganz anderen, näm lich 
positiveren, E ntw icklung als in L übeck. D ieses beruhte auf U nterschieden, wie 
z .B . der E inrichtu ng einer zentralen Kasse unter der K o n tro lle  der Bürgerschaft, 
zu der es in H am burg schon um die M itte  des 16., in Lübeck aber erst um die 
M itte  des 17. Jh s ., und dann auch noch gewisserm aßen halbherzig, gekom m en ist. 
A uch war die Rechnungsführung in H am burg fortsch rittlicher. D ie A rt der E in ­
nahm en und Ausgaben glich sich zwar in beiden Städten, jedoch unterschied sich 
das V olu m en der einzelnen E innahm en im  städtischen Haushalt z .T . auffällig. U n ­
übersehbar sind die U nterschiede in der H erku n ft der E innahm en, die durch Steu­
ern, städtische U nternehm en , durch Pachten aus dem Landgebiet, Abgaben aus 
der A potheke usw., V erm ietung von H äusern und G rundstücken, G erichtsbußen, 
Z öllen und dem Bürgerannahm egeld zusam m enkam en. P. kann nachw eisen, daß 
der städtische Haushalt in H am burg sich hauptsächlich auf die d irekten, von den 
Bürgern erhobenen Steuern gründete, wogegen L ü becks H aushalt durch Zölle und 
indirekte Steuern gespeist wurde, d.h. man war h ier von der w irtschaftlichen K on­
ju n k tu r und der K opfzahl der V erbraucher abhängig. H in zu  kam  noch , daß Kredi­
te in H am burg meist von den Bürgern selbst getragen w urden, w ährend man in 
Lübeck von außerhalb lieh (holsteinische Adlige, G eistliche usw.). In  kritischen 
Situationen fehlte bei diesen G läubigern die Solidarität m it der Stadt, und sie poch­
ten eher auf Rückzahlung, als w enn es sich um Bürger des Gem einw esens gehandelt 
hätte. Ü berdies gab es in H am burg seit 1619 eine B ank, die den K reditbedarf regelte 
und die finanzielle U nabhängigkeit der Elbestadt vom  U m land förderte. P. kann 
interessanterw eise nachw eisen, daß Lübeck im Laufe des 17. Jh s. nun beileibe keine 
ungünstige W irtschaftskon junktu r erlebte, im G egenteil, eher war die stagnierende 
Bevölkerungszahl, d.h. also auch die stagnierende Einnahm eh öhe aus den indirek­
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ten Steuern, die U rsache für die E bbe im  Stadtsäckel. In H am burg verdreifachte 
sich die E inw ohnerzahl. E in  w eiterer G rund w ar das verhältnism äßig geringe V o ­
lum en der E innahm en von direkten Steuern aus den großen V erm ögen und das 
Fehlen einer Bank. E in  w ichtiger P u nkt scheint nach P . auch das größere V ertrau­
en der H am burger in die innerham burgische Regelung des Schuldenw esens gewe­
sen zu sein, ja, sie kann sogar L ü becker Geldanlagen in H am burg nachweisen! 
N ich t nur m oderne finanzpolitische M aßnahm en, sondern auch eine m oderne 
Buchführung hatte in H am burg Fu ß  gefaßt. D ie Frage, weshalb m an in Lübeck 
nun nich t den H am burger F o rtsch ritt im itierte, m uß noch von der Forschung 
beantw ortet werden und w ird n icht nur das G ebiet der W irtschaftsgeschichte, son­
dern auch das der M entalitätsgeschichte betreffen. D ie vorliegende D arstellung fin­
det aber nich t nur schon stichhaltige Erklärungen für das A useinanderdriften der 
beiden Städte auf dem G ebiet der Bew ältigung w irtschafts- und finanzpolitischer 
P roblem e, sondern konstatiert einm al m ehr das Festhalten an späthansischen W irt­
schaftsform en als eine der U rsachen für das „Z u rü ckbleiben“ Lübecks. A. G.

Ludwig Suhl: Sammlung einiger selbstbiographischer Bemerkungen. M itgeteilt von 
B jö r n  K o m m e r  (Z V L G A  69, 1989, 121—149). E in  Zufallsfund im  L übecker St. 
Annen-M useum  brachte A ufzeichnungen ans L ich t, die Suhl (1753—1819), der Be­
gründer der G esellschaft zur Beförderung gem einnütziger T ätigkeit, zw ischen 1810 
und 1813 über seine Person und V erbindungen zu L übecker Bürgern und Bew oh­
nern anderer Städte angefertigt hat. G. Meyer

B jö r n  R .  K o m m e r ,  Lübeck 1787—1808: Die Haushaltungsbücher des Kauf­
manns Jacob Behrens des Alteren (Lü beck  1989, Verlag G raphische W erkstätten, 
366 S.). — Ja co b  Behrens (1759—1829) w ar als Bauernsohn nach L ü beck  gekom m en, 
1788 Bürger geworden und betrieb w ährend der K on ju n ktu r bis 1806 einen gut 
gehenden G em ischtw arenhandel, w ar aber bew ußt vom  öffentlichen  Leben oder 
politischen Entscheidungen ferngeblieben. D ie  sehr sorgfältig edierten A ufzeich­
nungen zur privaten Haushaltsführung bieten zum ersten M al einen detailreichen 
und w eitgefächerten E in b lick  in das Leben eines erfolgreichen L übecker K auf­
manns um  1800 bis hin zu Program m en und Personen der M usikveranstaltungen 
und Kunsthandlungen. D as durch Berufsbezeichnungen und O rtsangaben angerei­
cherte Personenregister und die vielen H inw eise in den E inleitungskapiteln geben 
ein anschauliches Bild über das bürgerliche Leben Lübecks vor der Besetzung durch 
die Franzosen im Jahre 1806. G. Meyer

Johann Friedrich Overbeck 1789—1869. Z u r 200. W iederkehr seines G eburtstages 
m it Beiträgen von F r a n k  G ü t t n e r ,  R a c h e l  E s n e r , J e n s  C h r i s t i a n  J e n s e n ,  
M . P i o t r  M i c h a f o w s k i ,  U l r i c h  P i e t s c h ,  hg. von A n d r e a s  B lü h m  und 
G e r h a r d  G e r k e n s  (Lübeck 1989, M useum  für Kunst und K ulturgeschichte der 
Hansestadt L übeck, 264 S., A bb.). Z w ar findet sich der A rtike l „O v erbeck  und 
L ü beck“ (A . B lühm , 87—91) als letzter in diesem gelungenen und über den A nlaß, 
die A usstellung von W erken des M alers, hinaus w ertbeständigen K atalog, auch 
hat der K ünstler selbst die Stadt m it 17 Jah ren  auf im m er verlassen. D en no ch  sei
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hier auf dieses K om pendium  zum W erk  eines „katholischen In ternationalisten“
0 .C . Jensen), aber eben doch Lübeckers, aufm erksam  gem acht. D en n  O verbeck  
entstam m te einer für die damalige Zeit typischen L übecker Fam ilie, die n icht nur 
mit geistiger und künstlerischer Atmosphäre den bildsamen Knaben prägte, sondern 
auch sein T alent fördernd erkannte. N ach  A . v. Brandt nahm  L ü beck  um diese 
Zeit „einen vorderen P latz in der R eihe der m ehr provinziellen G eistesstätten“ 
ein. D er Briefw echsel O verbecks m it seinem  V ater, M itbegründer der Gesellschaft 
zur Beförderung gem einnütziger Tätigkeit, Schöngeist, D ich ter und später Bürger­
m eister, verband ihn auf die D auer eng m it seinem  G ebu rtsort. L ü beck  w ar stolz 
auf diesen Sohn der Stadt, w enn auch die A nschaffung seiner B ilder m ühevoll ge­
wesen ist — „ärm lich“  nannte sein V ater den Sinn für K unst an der Trave. In  
seiner Spätzeit w ar er vergessen; kaum  kam  es zu einer R ückbesinnung bei Ju bilä ­
en. D ie R eaktion  Lübecks ist vielleicht ein Indiz für das Selbstverständnis der Stadt. 
D ennoch hat sie in der ersten H älfte des 19. Jh s ., um m it der zeitgenössischen 
Term inologie zu sprechen, als D enkm al der deutschen V orzeit dem K ünstler un­
verw ischbare E indrücke m itgegeben. E r w iederum  hat auch die L übecker M aler 
M ilde und R ehb enitz  angeregt, w ar aber über Lübeck schon w eit hinausgewachsen: 
kein deutscher M aler hat derart internationales A nsehen genossen. Seine E inschät­
zung schw ankte jedoch zw ischen den E xtrem en  Begeisterung und A blehnung. D ie 
Lübecker O verbeck-A usstellung 1989 und m ehr noch der Band m it Aufsätzen so­
wie kom m entierendem  K atalog der A usstellungsstücke versucht, den M aler sach­
lich und zugleich doch m it tiefem  Verständnis zu nehm en — vielleicht auch ein 
Beitrag zur L übecker und damit zur hanseatischen K ulturgeschichte. A. G.

Lübeck zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Tagebuchaufzeichnungen von Ferdinand Be- 
neke. M itgeteilt von R e n a t e  H a u s c h i ld - T h i e s s e n  (Z V L G A  69, 1989, 
151—158). Beneke (1774—1848), geboren in Brem en, seit 1796 als A dvokat in H am ­
burg, besuchte Ende Ju li 1800 m it dem H am burger Syndikus G ries Lübeck, das 
ihn sehr beeindruckte; u.a. lob t er das Rathaus m it dem Hansesaal, in  dem „über 
das Schicksal der K önige entschieden” und „der F lo r  Europens befördert“ (154) 
wurden. G. Meyer

F r i e d r i c h  H a s s e n s t e i n ,  Emst Curtius als Prinzenerzieher am Hohenzollemhof 
(Z V L G A  69, 1989, 171—197). D er A rchäologe (bekannt durch die Ausgrabung von 
O lym pia) E rnst C urtius (1814—1896), Sohn des L übecker Syndikus C arl-G eorg 
C urtius, hatte nach seiner H abilitation  1843 in B erlin  von 1844 bis 1850 die E rzie­
hung des späteren Kaisers Friedrich III. übernom m en und in hum anistischer, libe­
raler G eisteshaltung m itgeform t; dazu gehört u.a. eine Reise m it dem  14jährigen 
P rinzen nach L übeck. A uch nach dem Studium  des P rinzen in B on n , das auf C u rti­
us’ Anregung zurückging, blieb der E in flu ß  und die enge geistige V erbindung zwi- 
schem  dem G elehrten  und dem K aiser bis zu dessen Tode erhalten . G. Meyer

Das Erste norddeutsche Musikfest in Lübeck. Ein Bericht Otto Benekes aus dem Jahre 
1839. M itgeteilt von G e r h a r d  A h r e n s  (Z V L G A  69, 1989, 159—170). O tto  Bene­
ke, Sohn Ferdinand Benekes, w ar ab 1863 A rch ivar in H am burg, lo b t den „aner-
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kannten K unstgeist“ (164) der Lübecker und ihre Stadt auf dem ersten norddeut­
schen M usikfest in L ü beck, auf dem die T eilnehm er — unter ihnen 112 H am burger 
und 177 Lübecker — zeitw eise in nationale Begeisterung gerieten. G. Meyer

H a r t m u t  B ic k e l m a n n ,  Verzeichnis der Schriften Johannes Kretzschmars 
(Z V L G A  69, 1989, 325—333), weist m it dem vollständigen Schriftenverzeichnis auf 
die Verdienste des L übecker A rchivars (1864—1947) hin , der von 1928 bis 1934 
V orsitzender des H ansischen G eschichtsvereins war. G. Meyer

A ik o  B o d e , Die Müll- und Abwasserbeseitigung in der Hansestadt Lübeck im 
19. und 20. Jahrhundert (K leine H efte zur Stadtgeschichte, hg. vom  A rch iv  der 
Hansestadt L übeck, H . 5, Lübeck 1989, 55 S ., 15 A bb ., 2 K tn .), weist auf das für 
Lübeck noch  n icht behandelte Them a Entsorgung hin. F ü r die Z eit von 1870 bis 
1930 beschreibt er den Ü bergang in der Abfallbeseitigung durch G ärtner als „G as­
senpächter“ zur kom m unalen M üllabfuhr. G. Meyer

Herausgegeben von R a l f  B u s c h  erschien eine zwar nicht um fangreiche, aber 
doch sehr üppig ausgestattete Sam m lung von Aufsätzen zur Bodendenkmalpflege 
in Hamburg (V eröffentlichungen des H am burgischen M useums für A rchäologie 
und die G eschichte H arburgs, Helm s-M useum , N r. 56, N eum ünster 1989, K arl 
W achholtz , 64 S., 39 A b b ., 1 K te.). E ine Ü bersicht über Bodendenkmalpflege in 
Hamburg einst und jetzt verfaßte R a l f  B u s c h  (9—10); sie nahm  1842 durch eine 
„vorgeschichtliche Sektio n ” im V erein  für H am burgische G eschichte ihren A n­
fang; doch erfolgte keine planm äßige Erforschu ng der Funde; das geschah erst in 
verschiedenen Schritten  seit dem D enkm alschutzgesetz von 1920. D as G roß-H am - 
burggesetz 1938 klärte die räum liche Zuständigkeit. 1947 wurde die Bodendenk­
m alpflege dem M useum  für V ölkerkunde, 1957 dem Museum für H am burgische 
G eschichte, 1964 dem D enkm alschutzam t der K ulturbehörde zugeordnet. 1975 
wurde das H elm s-M useum  Fachm useum  für V or- und Frühgeschichte, 1987 über­
nahm  dieses für ganz H am burg auch die Bodendenkm alpflege. R a l f  B u s c h  gibt 
auch einen Ausblick au f künftige Aufgaben der Bodendenkmalpflege (49—59); hier 
w ird beklagt, daß die bisherigen Ausgrabungen im m er noch n icht angemessen aus­
gewertet und die Stadtkernforschung in H am burg zu stiefm ütterlich  behandelt 
wurde. Es werden V orschläge für eine Verbesserung gem acht, w obei der B lick  vor 
allem  auf Lübeck  gerichtet ist, während über die Zustände in Brem en ein  berechtig­
tes Schw eigen ausgebreitet w ird. — D er A ufsatz von R e n a t e  S c h n e id e r  über 
Ergebnisse Hamburger Bodendenkmalpflege nördlich der Elbe (11—26) enthält auch 
Ausführungen über das frühm ittelalterliche H am burg, w obei vor allem  die E r­
schließung einer spätsächsischen Befestigung des 6./7. Jh s. w ichtig ist. M ehrere 
G rabungen ergaben Sicherheit über die Besiedlung des 9 .—13. Jh s. Bestätigt wurde 
erneut, daß der W ikingereinfall von 845 die Siedlung nicht u n terbrochen hat. S. 
23/24 w urden beim  L ayout T extkolu m nen vertauscht. Beachtlich  sind Neue For­
schungen in der Hamburger Altstadt, HH-Altstadt, Fundplatz 77  von F r i e d r i c h  
L ü t h  (35—47); sie beziehen sich auf Grundstücke an der G r. R eichenstraße/ D om ­
straße und haben n icht nu r das Z iel, die Frühbesiedlung, sondern auch spätere
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H o rizon te  zu erfassen, w odurch ein Stück K ulturgeschichte über Jahrhunderte auf­
gedeckt w ird. V f. erschließt die K on stru ktion  von D äm m en und dazwischenliegen­
den A bw asserleitungen seit dem 13. Jh . und der darüberliegenden Fundam ente spä­
terer Gebäude. H. Schw.

D ie Z V H G , Bd. 74/75, 1989, ist unter dem T ite l Geschichte in Hamburg: Erfor­
schen — Vermitteln — Bewahren als Festschrift zum hundertfünfzigjährigen Bestehen 
des Vereins (für H am burgische G eschichte) konzip iert. T hem atisch  w ird m it den 
17 Aufsätzen ein w eiter Bogen gespannt, der bis zur G egenw art führt. Zu Beginn 
schildert H a n s - D i e t e r  L o o s e  Kontinuität und Wandel — die letzten 50 Jahre des 
Vereins fü r  Hamburgische Geschichte (1—21), der auch enge personelle und wissen­
schaftliche K on tak te  zum H G V  unterhielt; hier w erden das A u f und A b des V er­
einslebens m it seinem  V eröffentlichungs- und V ortragsw esen, vor allem auch das 
schw ierige P rob lem  der Politisierung in der N S-Z eit und der „F all“ M öller sach­
kundig und m it großem  Einfühlungsverm ögen dargestellt. L .s A usführungen w er­
den ergänzt durch einen Ü b erb lick  über Traditionelle lokale Geschichts- und Hei­
matvereine von K la u s  R i c h t e r  (23—39). Es handelt sich um vier Vereine, die 
alle m it einem  H eim atm useum  verbunden sind. — E in e D arstellung über Die ham­
burgische Stiftungsprofessur fü r  Geschichte (1907—22) vo n C .F . W urm  und A . W oh l­
w ill bis E rich  M areks und M ax L enz gibt G e r h a r d  A h r e n s  (41—60); neue Im pul­
se für die H ansegeschichte ergaben sich aus dieser E in rich tu ng  nicht. Hansische 
Bezüge hat jedoch  der Aufsatz von R a in e r  P o s t e i  über Hamburger Bürgermeister 
als Historiker (109—129); deren A rbeiten bezogen sich zunächst bevorzugt auf 
rechtsgeschichtliche T hem en; doch schon seit dem E nde des 15. Jh s . (Langenbeck, 
R eder, später H ein rich  Bartels) fanden sich C h ron ik en  und Biographien, seit dem 
A nfang des 20. Jh s . auch M em oiren  (v. M elle, K rogm ann). — H inzuw eisen ist zu­
dem auf V o l k e r  P la g e m a n n s  Betrachtung über Hamburger Denkmäler als Medi­
um der Geschichtsvermittlung (131—160); inhaltlich beziehen sie sich vor allem auf 
berühm te Persönlichkeiten  und vaterländische Ereignisse. R e n a t e  H a u s s c h i ld -  
T h i e s s e n s  Beitrag bezieht sich auf den konservativen Otto Beneke als Wahrer ham- 
burgischer Tradition (161—176), w obei die „H am burgischen G eschichten und Sa­
gen“ bzw . „H am burgische G esch ichten  und D en kw ü rd igkeiten“ sowie die Tätig­
keit als A rchivar und die Auseinandersetzungen m it „m od ernen“ G eschichtsströ­
m ungen im  M ittelp u nkt stehen. — In  seinem A ufsatz über Die 750-Jahr-Feier des 
Hamburger Hafens 1939 (189—206) zeigt P e t e r  G a b r i e l s s o n ,  wie im zeitgemä­
ßen R ü ckblick  auch Hansisches ins Spiel kam, w obei sich Vergleiche m it 1989 an­
bieten. 1939 scheiterten viele hochgesteckte Pläne, u.a. auch eine große internatio­
nale H afen- und Schiffahrtsausstellung. M an beschränkte sich damals auf kleinere 
A usstellungen über den „Segen des M eeres“ sow ie „H am b u rg  und die D eutsche 
H anse“ . Es kam  auch ein „H ansetag“ zustande, der jedoch  von den Franzosen 
und Engländern aus politischen G ründen nicht beschickt wurde. D en  Festvortrag 
über das T hem a „750 Jahre H am burger H afen“ hielt H ein rich  R eineke, der die 
Stadt an der E lbe als „G roßdeutschlands T o r  zur W e lt“ darstellte. 1939 wie 1989 
w ar die V eranstaltung w eitgehend eine W erbem aßnahm e der ham burgischen H a­
fenw irtschaft, w obei 1939 das R eichspropagandam inisterium  das letzte W ort hatte. 
— E inige w ichtige Aufsätze sind der Entw icklun g des Stadtbilds gewidm et: P e t e r  
W ie k  deckt in seinen A usführungen über Hamburg 1800  — 1900 Widersprüchliches
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Geschichtsbewußtsein in der Stadtbildveränderung auf (241—257); er m acht deutlich, 
daß sich das Stadtbild um 1800 noch m ittelalterlich-frühneuzeitlich zeigte und sich 
m it dem Lübecks durchaus messen konnte. V f. kennzeichnet die V ernichtungs­
m aßnahm en des 19. Jh s ., die nach dem großen Brand von 1842 fortgesetzt und 
abgeschlossen w urden, w obei Baufälligkeit und fehlender N utzen dieser alten Bau­
w erke die M otive für den A briß  abgaben. Das wird an vielen Beispielen eindrucks­
voll dem onstriert. — Als Ergänzung dienen A usführungen von H e r m a n n  H ip p  
Zur Frühgeschichte des Denkmalschutzes in Hamburg (273—295); hier werden die 
unzulänglichen Ansätze zur Inventarisierung und „M usealisierung“ vor dem 
D enkm alschutzgesetz von 1920 dargestellt. — D ie durchaus n icht geradlinig verlau­
fende „M usealisierung“ untersucht J ö r g e n  B r a c k e r  in seinem Beitrag Von der 
Sammlung Hamburgischer Alterthümer zum Museum fü r  Hamburgische Geschichte 
(259—272). — G is e la  J a a c k s  kennzeichnet in ihren Ausführungen über Das „Alte 
Ham burg" in der Dokumentation durch Künstler und Photographen (297—317) nur 
grobe Entw icklungslin ien dieses an sich sehr kom plizierten Them as. D ie „künstle­
rische“ D arstellung des 19. Jhs. steht im  V ordergrund, wogegen die um fangreiche 
H olzstichüberlieferung in Illustrierten, Lexika, G eographiew erken usw. uner­
w ähnt b leibt; auch A nsichtskarten, B riefköpfe, G eschäftskarten usw. werden kaum 
berücksichtigt. H. Schw.

E in  w eites Feld  bearbeitet eine von A r n o  H e r z ig  herausgegebene Sam m lung 
von 12 Beiträgen einer R ingvorlesung des H istorischen Sem inars in H am burg un­
ter dem T ite l Das alte Hamburg (1500—1848/49); Vergleiche — Beziehungen (Berlin- 
H am burg 1989, D ietrich  R eim er Verlag, 285 S., 22 A bb). V ff. sind H ochschulleh­
rer, die sich zu ihren Forschungsgebieten äußern; V arianten ihrer D arstellung fin­
det m an auch in anderen V eröffentlichungen, doch hier werden durchweg — nicht 
im m er — V ergleiche und Beziehungen m it anderen Städten und Regionen in den 
M ittelp u nkt gestellt. Zeitlich w ird eine Periode erfaßt, in der sich H am burg von 
„einer eher zweitrangigen Stadt im M ittelalter“ zu „einer der führenden Städte 
des 19. Jahrh un derts“ entw ickelte. — H ier kann nur auf jene Beiträge eingegangen 
w erden, die sich m it der späthansischen Zeit H am burgs befassen. J ö r g e n  
B r a c k e r  verw eist auf Bildquellen zu Hamburgs Hafenanlagen im 16. Jahrhundert 
(genauer bis 1644) (15—38). Es zeigt sich, daß die Stadtansichten — abgesehen von 
der Lage der H äfen — über deren Beschaffenheit doch recht w enig Zuverlässiges 
aussagen, w obei man vielleicht die große Vogelschau von Braun und Hogenberg 
ausnehm en m uß. G roße Teile des R eferats beschäftigen sich daher auch m it aussa­
gekräftigeren Schriftquellen. V f. ist durchaus kom petent und verstärkt den 
W unsch , er möge ein C orpus älterer H am burger Stadtansichten unter Berücksich­
tigung der künstlerischen A bsichten, der F iliatio nen  und der Zuverlässigkeit erar­
beiten. — W ichtig  für den H ansehistoriker ist der H inw eis von N o r b e r t  A n g e r ­
m a n n  auf Hamburger Kaufleute im alten Moskau (39—50). E in großer T eil des Bei­
trages beschäftigt sich mit dem H andel in A rchangelsk; für M oskau wird auf ein 
W ohnungsverzeichnis in einer A usländervorstadt von 1665 hingewiesen, in dem 
vier H am burger Kaufleute genannt w erden, die offenbar im Archangelsk-H andel 
engagiert w aren, z .T . w ohl als Faktoren  H am burger F irm en . W eitere Forschungen 
auf dem G ebiet sind zu erw arten. — G e r h a r d  T h e u e r k a u f  betrachtet in seinem 
R eferat Hamburg 1483 und 1685 zwei Aufstände im sozialgeschichtlichen Vergleich
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(73—96). D abei k om m t es dem V f. n icht auf eine erneute D arstellung der äußeren 
Vorgänge an, sondern auf soziale Stru ktu ren  und Stim m ungen, die im  historischen 
Längsschnitt festgem acht werden. 1483 traf eine durch Spekulation verschärfte Le­
bensm ittelteuerung auf eine durch „soziale A bschichtungen“ bes. eine „A bgren­
zung des Stadtrats“ verursachte U nruhe und bildete so den A uslöser für einen 
A ufstand. Bei den Jastram -Snitgerschen U n ru h en  1684/86 gab es ähnliche U rsa­
chen, w enn auch neben die Ratsgruppe die ebenso abgeschlossenen O beralten ge­
treten w aren; jetzt kam en aber zu den V ersorgungsproblem en außenpolitische A n ­
stöße. In  beiden H am burger Fällen bildeten die „A u frü hrer“ keine hom ogene 
G ruppe. D ie  H inw eise des Vfs. kön nten  bei U ntersuchungen über Aufstände in 
anderen Städten sehr hilfreich sein. — P e t e r  F r e i m a r k  gibt eine kurze, aber quali­
tätvolle Entw icklungsübersicht über Die Dreigemeinde Hamburg-Altona-Wands- 
beck im 18. Jahrhundert als jüdisches Zentrum in Deutschland (191—208); er bietet 
u.a. auch R ü ck b lick e ins 16. Jh ., als sefardische Ju d en in H am burg, aschkenasische 
Juden in H am burg, A ltona und W andsbeck eine große w irtschaftliche Bedeutung 
hatten. 1811 m achten die Juden in H am burg 6%  der E in w ohn er aus; darin unter­
schied sich H am burg von Brem en und L ü beck. V f. beschreibt vor allem  Verfassung 
und K ultu r der Judengem einde. — D ie anderen Beiträge betreffen die H am burger 
G esch ichte des späteren 18. Jh s . bis 1850: G ü n t e r  M o l t m a n n ,  Hamburgs Öff­
nung nach Übersee im späten 18. und 19. Jh. (51—72); R a in e r  P o s t e i ,  Vom Haupt­
rezeß zur Franzosenzeit (97—112); A r n o  H e r z i g ,  Sozialprotest zur Zeit der Fran­
zösischen Revolution (113—133); B a r b a r a  V o g e l ,  Patriotismus und Finanzen in 
den Befreiungskriegen (135—153); P e t e r  B o r o w s k y ,  Die Restauration . . .  nach 
1813 (155—175); D i e t e r  L a n g e w ie s c h e ,  1848/49: Die Revolution in Hamburg 
(177— 189); F r a n k  1 in  K o p i t z s c h , A ufklärung, freie Assoziation und Reform: Das 
Vereinsleben in Hamburg im 18. und 19. Jh. (209—223); H e r m a n n  H ip p ,  Zum 
Backsteinbau des 19. Jhs. (225—269). — M an verm ißt ein R egister des G esam tw erks, 
das die O rien tieru ng erleichtern könnte. H. Schw.

E ine m aterialreiche und sorgfältige A rb eit von W o l f  D . G r ü n e r ,  die u.a. aus 
A ktenbeständen m ehrerer A rchive gespeist w urde, hat den T ite l Hamburg und 
die Hansestädte in der Frühgeschichte des Deutschen Bundes (1815—1825): Zwischen 
internationaler Neutralität und deutschem Sonderbund (M itteilungen der R anke-G e­
sellschaft 2/1988, 73—115). V f. geht von einer W iedervereinigungsdiskussion 1966 
aus, in der der D eutsche Bund von 1815 als D enkm odell vorgeführt wurde; heute 
hätten derartige G edanken eine n icht nu r „ fik tiv e“ Q ualität. U m so erstaunlicher 
mag es sein, daß der D eutsche Bund bei den H isto rik ern  auf wenig Interesse stieß 
und im allgem einen eine negative Beurteilung fand, was vor allem m it dem einheits­
staatlichen D en ken  der „L iberalen“ seit 1815 und dem Staatsbew ußtsein seit 
1866/71 zusam m enhing. E rst nach 1945 gew annen föderative Interessen an G e­
w icht. — V f. untersucht die besondere R o lle  der H ansestädte im  R ahm en des D eut­
schen Bundes, der den Städten ja  eine C hance gab, „selbständig” zu bleiben. D ar­
über gibt es viele V eröffentlichungen, aber w ohl n ich t — w ie jedenfalls V f. m eint 
— im größeren Zusam m enhang und m it der nötigen w issenschaftlichen Vertiefung. 
A uch der vorliegenden A ufsatz behandelt — abgesehen von der für das Them a 
w ichtigen V orgeschichte, dem V erhältn is zu F ran k reich , nu r einige w ichtige P ro­
blem e: D ie E instellung zu M ehrheitsentscheidungen, zur äußeren G ew alt des Bun-
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des und zur A ustragalgerichtsbarkeit, zu den landständischen Verfassungen, zur 
Bundesm atrikel und zu einer Bundeskriegsverfassung. V f. argum entiert überzeu­
gend, doch ob daraus Lehren für m oderne Bundesstaaten abgeleitet w erden k ö n ­
nen, ist schw er zu beurteilen. M an darf ja  n icht übersehen, daß die Interessen der 
Führungsschicht aller Staaten damals im  großen und ganzen übereinstim m ten und 
daß die Hansestädte von bedeutenden und im  T aktieren  erfahrenen Staatsm ännern 
geführt wurden, daß sich die H ansestädte bisw eilen bei Interessenkollisionen 
schw ertaten, einen gem einsam en W eg zu finden, und daher ein hanseatischer So n­
derbund nicht verw irklicht werden kon nte (V f. berichtet darüber ausführlich), und 
daß der ganze D eutsche Bund letzten Endes doch scheiterte. Zudem  darf m an n ich t 
vergessen, daß die Staaten heute eine ganz andere politische, w irtschaftliche und 
soziale Stru ktu r haben, so daß der D eutsche Bund keineswegs kopiert, n icht einm al 
in E inzelstrukturen übernom m en w erden könnte. H. Schw.

D as von A r n o  H e r z ig  und G ü n t e r  T r a u t m a n n  unter dem Propagandam ot­
to  „ D er Kühnen Bahn nur folgen wir . . . "  herausgegebene, Ursprung, Erfolge und  
Grenzen der Arbeiterbewegung in Deutschland untersuchende W erk  enthält im 1. 
Bd. 15 Beiträge zu Entstehung und Wandel der deutschen Arbeiterbewegung, im  2. 
Bd. 11 Referate einer „K on ferenz“  zum T hem a Arbeiter und technischer Wandel 
in der Hafenstadt Hamburg (H am burg 1989, R eidar Verlag, 1. Bd.: 353 S., 6 A b b .;
2. Bd.: 341 S., 14 A bb .). E rfaßt w ird der Zeitraum  von etwa 1860 bis 1970. Im
1. Bd. sind die Hansestädte nur im allgem einen R ahm en berücksichtigt, im 2. Bd. 
steht H am burg im M ittelp u nkt, w obei freilich  überrascht, daß die R olle  von T e ch ­
n ik  und A rbeit im 1. W eltkrieg  und in der N S-Z eit ausgeklam m ert ist, w ie über­
haupt keineswegs das ganze T hem enspektrum  gleichm äßig und lückenlos erfaßt 
w ird. A ndererseits beschäftigt sich ein Beitrag überhaupt nicht mit H am burg. Fast 
alle V ff. beschränken sich auf die A usw ertung einschlägiger L iteratur und benutzen 
die heute übliche Pauschalterm inologie zur K ennzeichnung sozialer G ruppierun­
gen, Stru kturen , Interessen und M entalitäten w ie A rbeiter(bew egung), K lein - und 
Z unftbürgertum  oder überhaupt Bürgertum , proletarische und bürgerliche D em o ­
kratie sowie D em okratie  allgem ein, kleinbürgerlicher H andw erkersozialism us so­
w ie Sozialism us allgem ein, Liberalism us usw. D en noch  enthalten m anche Beiträge 
vielschichtige In form ation  und sind daher auch für den kritischen Leser durchaus 
anregend. H. Schw.

H ervorragend ausgestattet und von hoher w issenschaftlicher Q ualität ist das von 
K a r l  H e in z  B r a n d t  herausgegebene und größtenteils auch verfaßte W erk  über 
Die Gräber des Mittelalters und der frühen Neuzeit (Ausgrabungen im  St. P etri-D om  
zu Brem en, Bd. 2, Stuttgart 1988, E . Schw eizerbart’sche Verlagsbuchhandlung (N ä­
gele u. O berm iller), 299 S ., 62 A bb. im T ex t, Bildanhang m it 125 T fn ., 1 G räb er­
plan). Es handelt sich um die A usw ertung der Funde bei G rabungen 1973—1976 
und 1982—1984. O b w o hl schon im 12. Jh . einige G räb er aufgehoben und m anche 
Erzbischöfe nich t im  D o m  bestattet wurden, der K irchenboden auch vielfältigen 
Störungen ausgesetzt w ar, fanden sich in  G räbern  von E rzbischöfen  und anderen 
Personen in unterschiedlichem  Erhaltungszustand bedeutende Beigaben. Schw ierig 
und in einzelnen Fällen w ohl auch nich t ganz gesichert ist die Zuordnung der
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G räber zu bestim m ten Personen, die unter Einsatz aller A nhaltspunkte versucht 
wurde. Dabei konnte sich B. auf einige Experten stützen: G e z a  J ä z a i  schrieb den 
Beitrag Zu den metallenen und hölzernen Grabbeigaben, I n g e b o r g  P e t r a s c h e k -  
H e im  lieferte den Beitrag Zu den textilen Funden (aus G räbern der Frü hen N euzeit) 
und P e te r  I l i s c h  bestim m te Die Fundmünzen. Hg. weist darauf h in , daß jetzt 
noch zwei große Teilbereiche der D om grabungen einer abschließenden Bearbeitung 
harren: D ie m ittelalterlichen Textilien und die Baugeschichte aus archäologischer 
Sich t. H. Schw.

E in en Hinweis verdient die Behauptung B e r n d  U l r i c h  H ü c k e r s  in seinem 
A ufsatz InnozenzIII., O ttoIV und die Zisterzienser im Bremer Schisma (1207—1217) 
(Jb . der G esellschaft für nieders. Kirchengeschichte 86, 1988, 127—143), der Papst 
habe im Februar 1216 durch eine Schutzurkunde für die Zisterzienser in der Katha­
rinenkirche zu Brem en die staufische Partei in der Erzdiözese Brem en stützen wol­
len. Diese U rk . existiert n ich t im  O rig inal, sondern kann nur aus einem  Eintrag 
im  „Registrum  census ecclesie R om ane“ von 1268/71 erschlossen werden. E ine 
kaum  aufzulösende Verw irrung entsteht dadurch, daß das neugegründete K athari­
nenkloster um 1227 (z.Z t. Papst Gregors IX .)  m it D o m in ikan ern  besetzt, das älteste 
Z isterzienserinnenkloster im  R aum  Brem en 1188 in W ollah geplant, aber erst 
1230/32 in L ilienthal verw irklicht wurde. Von Zisterziensern in der Stadt war bis­
her nichts bekannt; eine solche Niederlassung wäre für diesen O rden auch unge­
w öhnlich gewesen. N u n mag man spekulieren: G ehörte das K atharinenkloster viel­
leicht zunächst den Zisterziensern, oder waren diese m it den D om inikan ern  im 
gleichen K loster untergebracht? O d er hat vielleicht das „Registrum  census“ die O r­
den verwechselt? Ist die D atierung des Eintrags auf Februar 1216 ganz sicher? Vf. 
deutet die Q uelle in seinem  Sinne. H. Schw.

Band 17 der Z eitschrift „H ospitium  Ecclesiae“ ist dem  R ahm enthem a „1200 Jahre 
St. Petri-D om  in Brem en“ gewidm et (Brem en 1989, H auschild , 196 S., 23 Abb.). 
Es handelt sich nicht um eine neue D om geschichte, sondern um eine Sammlung 
von 10 Aufsätzen zur brem ischen K irchen- (nicht nu r zur D om -)geschichte, die 
m it Materialien zur Ikonographie Willehads von A n d r e a s  R ö p c k e  (9—13) begin­
nen und m it Anmerkungen zur Predigt von Lic. Dr. Heinz Weidemann, des deutsch­
christlichen Landesbischofs, von R e i jo  E . H e in o n e n  (185—190) enden. In g r id  
W e ib e z a h n  berichtet über eine spätmittelalterliche Abendmahlsdarstellung aus dem 
St.-Petri-Dom, die einst zu einem  Sakramentshaus um 1400 gehörte (35—42). In die 
Reform ationszeit führt der Beitrag von R o b e r t  S t u p p e r i c h  über Dr. Johann von 
der Wyck und seine Wirksamkeit in Bremen (43—52); von der W yck war seit 1528 
Syndikus der Stadt Brem en und vertrat m it E ifer und G eschick die P olitik  des 
Schm alkaldischen Bundes. Im  M ittelpu nkt stehen die Auffassung über O brigkeit 
und K irche sowie die Stellungnahm e zu konkreten politischen Fragen. Theologi­
sche Problem e behandelt O r t w i n  R u d l o f f  in seiner U ntersuchung über Die Vä­
terverweise der niederdeutschen Bremer Kirchenordnung von 1534 (53—76). Eine sehr 
gelehrte A rb eit m it gew ichtigem  Anm erkungapparat zum  Humanismus in Bremen; 
Christoph Pezel, Philipp Melanchthon und die lnstitutio Traiani lieferte T h o m a s  E i s ­
m a n n  (77—112). Es geht zunächst um die Rezeption der „lnstitu tio  Traiani“, einer
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Fragm entüberlieferung des 12. Jh s ., die eine A rt Fürstenspiegel darstellte und unter 
dem Verfasser Plutarch firm ierte. Sie nahm  antikes Gedankengut auf und verbreitete 
es weiter. D ie Betrachtungen des Vfs. konzentrieren sich dann ganz allgem ein auf 
das spannungsreiche Verhältnis von Philippism us, (Krypto-) C alvinism us, Luther­
tum  und H um anism us; dabei weist er Pezels profunde hum anistische Bildung nach 
und untersucht eingehend dessen Einw irkung auf das Brem er G ym nasium , bes. 
im Bereich der H istorie, w obei auch die „Institutio Traiani“ eine R olle  spielte.

H. Schw.

M IT T E L - U N D  O S T D E U T S C H L A N D . M it Teil IX : Beeskow-Storkow ist der 
vorletzte Band des W erkes Historisches Ortslexikon fü r  Brandenburg erschienen; er 
wurde bearbeitet von J o a c h i m  S c h ö l z e l  (Veröffentlichungen des Staatsarchivs 
Potsdam, Bd. 25, W eim ar 1989, Böhlaus N achf., X V III , 334 S., 1 Faltkarte; vgl. 
zuletzt H G b ll. 107, 1989, 164 f.). D er Band um faßt die O rte  und W ohnplätze des 
1836 gebildeten Kreises Beeskow-Storkow (Reg.-Bez. Potsdam) nach dem Stand von 
1900. D azu gehören die Städte Beeskow, Storkow und Märkisch-(vorm als Wendisch-) 
B uchholz. D ie  G liederung der A rtikel folgt dem in allen bisherigen Bänden durch­
geführten Schem a, so daß in jedem  Falle Vergleichbarkeit gewahrt ist. D ie  E in lei­
tung des Bearbeiters beschränkt sich auf die Erklärung des Bandaufbaues. In den 
A rtike ln  ist generell auf Literaturangaben verzichtet worden. A m  Schluß  des Bandes 
ist aber ein Verzeichnis der Q uellen und Literatur angefügt (314—333); besonders 
w ichtig ist die Zusam m enstellung der archivalischen Q uellen , die auf G rund der 
kom plizierten politischen und Verfassungsgeschichte dieses G ebietes auf mehrere 
Archive verstreut und zudem lückenhaft sind. D ie beigegebene U bersichtkarte un­
terscheidet die verschiedenen Siedlungsgruppen (Städte, D orf- und Gutssiedlungen 
m it und ohne K irche, wiederaufgebaute und nicht wiederaufgebaute O rtsw üstun­
gen, Einzelsiedlungen). D ie  Zahl der m ittelalterlichen W üstungen (Register dersel­
ben: 334) war in diesem K reis gering. — Es steht jetzt nur noch  der Band Jüterbog- 
Luckenwalde aus, außerdem soll noch  ein Gesamtregister für säm tliche zehn Teil­
bände folgen. E in  großes W erk geht seiner Vollendung entgegen. H. W.

D ie 1984 entstandene „A rbeitsgem einschaft für uckerm ärkische G esch ichte“ im 
„Geschichts- und M useum sverein B uch holz  in der N ordheide und U m gebung e.V.“ 
hat begonnen, unter der R edaktion von G e r h a r d  K e g e l Uckermärkische Hefte 
herauszugeben (Bd. 1, B u ch h olz  i.d. N ordheide 1989, Selbstverlag, 344 S., zahlrei­
che A bb. und K tn .). D er Band enthält rund 60, m eist sehr kurze Aufsätze und 
M itteilungen zur uckerm ärkischen Landes- und Personengeschichte, aber auch 
m undartliche literarische Beiträge und vieles andere m ehr, m it vielen A bbildungen. 
Besonders oft wird Prenzlau, die H auptstadt der U ckerm ark, behandelt. H ier kön­
nen nur einige Beiträge allgem einen Interesses erw ähnt werden, vor allem  die von 
H a n s - D i e t e r  L o o s e  gestellte Frage: Gehörte Prenzlau zur Hanse? (99—106). L. 
prüft die bisherigen M einungen der Forscher, von denen u.a. W alther Stein die 
M itgliedschaft Prenzlaus in der Hanse bestritt, Eckhard M üller-M ertens dagegen 
für w ahrscheinlich hielt, und verweist auf die Einteilung der m it der H anse verbun­
denen Städte in die Kategorien „aktive“ und „passive“ Städte (D ollinger) oder in 
„Hansestädte“, „hansische Städte“ und „hansisch zugewandte Städte“ (H orst Wer-
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nicke), ehe er an die Beantw ortung der Frage herangeht. D ie entscheidende Quelle 
ist ein W ism arer H anserezeß von 1368, in dem es heiß t, daß bestim m te M itglieds­
städte andere Städte auffordern sollten, ihren Landesherren A bm ahnungen zu sen­
den, dem dänischen K önig  nich t gegen die verbündeten Städte zu helfen. Stralsund 
sollte u.a. an Prenzlau schreiben. M it R echt wertet L . diese Tatsache als „In diz" 
für die hansische M itgliedschaft der Stadt und schließt in das „nos“ des Rezesses, 
das „wir“, gegen die der dänische K önig rüste, auch die Briefem pfänger ein. So 
kom m t L . zu dem Schluß, daß Prenzlau in  der zweiten H älfte  des 14. Jhs. der 
hansischen Städtegem einschaft als passives M itglied angehört habe. Ü brigens sollte 
Stralsund auch an Breslau schreiben, für das der Rezeß von 1368 der früheste halb­
wegs gesicherte Beleg für die M itgliedschaft in der H anse wäre (der früheste sichere 
Beleg von 1387). — A u f zwei weitere Beiträge sei noch  aufm erksam  gem acht: In 
gelegentlich ungew öhnlichen Form ulierungen und unter etwas reißerischem  Titel, 
aber doch inhaltlich  überzeugend setzt sich G e r h a r d  K e g e l  m it der Frage ausein­
ander: Wer, zum Teufel, reitet auf Platz 1? Zur Frage der Doppelbesiegelung der Prenz­
lauer Gründungsurkunde (51—76, 15 A bb., 1 K arte, Ü bersichten). E s geht darum, 
daß an der Prenzlauer G ründungsurkunde von 1234/35 untereinander zwei Reiter­
siegel hängen. Das zweite Siegel gehört H erzog Barnim  I. von Pom m ern-Stettin, 
dem A ussteller der U rkunde, wie von anderen U rkunden bekannt ist; das erste 
dagegen ist sonst n ich t überliefert. K . m acht plausibel, daß es ebenfalls Barnim  I. 
(und nich t W artislaw III. von Pom m ern-D em m in, wie M arian G um ow ski gemeint 
hat) zuzuschreiben ist; bis zum 23.3 .1234 und vom 4.3 .1236  sind zwei verschiedene 
Siegel Barnim s nachweisbar, in  der Zw ischenzeit soll der H erzog  laut K . das erste 
Siegel der Prenzlauer U rkunde eingeführt, aber wegen N ichtgefallen schon 1236 
durch das zweite ersetzt haben, das nachträglich zur Bekräftigung ihrer G ültigkeit 
auch an die U rkunde von 1234/35 zusätzlich angehängt worden sei. Ü b er die G rün­
de der Siegelwechsel m utm aßt K . auf der Grundlage eines von ihm  nach den über­
lieferten U rkunden aufgestellten „Psychogram m s der Beziehungen zw ischen dem 
jungen H erzog Barnim  und seiner M u tter“. — In  dem in verkürzter F orm  schon 
1957 abgedruckten Aufsatz über Tuckmantel und Fegefeuer als Straßennamen 
(77—98) erkennt E m i l  S c h w a r t z  auf der Suche nach einer Erklärung des T uck­
m antel“ für einen G ang neben der M arienkirche in Prenzlau einen Situationszusam ­
m enhang m it der .Fegefeuer“ genannten schm alen Gasse in L übeck, die von der 
M ühlenstraße zum  .Paradies“ des D om es ging, und führt beides auf die A bhaltung 
des Sendgerichts in K irchenvorhallen zurück: der Büßende ging durch das .Fegefeu­
e r“, wo er sich innerlich  auf das G erich t vorbereitete, zum .Paradies“. D ie  Prenzlauer 
Bezeichnung ,Tuckm antel“ für den Weg zur K irchenvorhalle deutet er aus mnd. 
„m antal“ =  .M usterung“, „Zählung der Send- und D ingp flichtigen“ und ,tuger“ = 
.Zeuge“. D er O rts- und Flurnam e Tuckm antel oder Z uckm antel könnte nach Sch. 
als ,G erichtsstätte“ gedeutet werden. H. W.

J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r  geht ein auf Bürgerlich-städtisches Leben in einer bildli­
chen Darstellung des 16. Jahrhunderts: Vicke Schorlers „Abcontrafactur der . . .  See- 
und Hensestadt Rostock 1578—1586“ (JbR egG  15/1, 1988, 108—117, 8 A bb.). Abgese­
hen von allgem einen A ngaben zu dieser außergew öhnlichen, viel beachteten D ar­
stellung R ostocks, beschreibt Sch. den reichen Inhalt dieses beinahe 19 m langen 
und 60 cm breiten Stadtbildes, insbesondere der abgedruckten, gut ausgewählten
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A usschnitte, die nich t nur die Bauten der Stadt, sondern auch das Leben und Trei­
ben innerhalb und außerhalb der M auer zeigen. H. W.

S a b in e  P e t t k e  untersucht Rostocks Reformation im Spiegel zeitgenössischer Urfeh­
den (Jb . der Gesellschaft für nieders. K irchengeschichte 86, 1988, 145—181) und 
verm ehrt dadurch die n ich t gerade reiche Ü berlieferung um eine w ichtige Q uel­
lengattung, deren G ew icht m an freilich auch n ich t überschätzen sollte. Es han­
delt sich um  U rfehden in  Streitfällen (bes. Schm ähungen und G ew alttaten) von 
1525—1532, bei denen G eistliche aktiv oder passiv beteiligt waren. D erartige Strafsa­
chen mag es auch zu anderen Zeiten gegeben haben, doch gew innen sie im  R ahm en 
der im großen und ganzen bekannten G esam tentw icklung der R eform ation  ihren 
besonderen Stellenwert. Vor allem deuten sie ein verm indertes A nsehen von K irche 
und G eistlichen  an, bis sich dann 1531/32 der evangelische G laube beim  R at durch­
setzte, vor allem auch das K irchengut säkularisiert wurde, was von Veruntreuungen 
und vom  W iderstand der G eistlichkeit begleitet war. O ffenbar war in dieser Zeit 
das geistliche G erich t bereits ausgeschaltet und vom  R at übernom m en. Es wird 
aber auch deutlich, daß es noch lange — etwa bei den M ichaelisbrüdern — katholi­
sche A ktiv itäten  gab. — D ie  A rbeit beleuchtet w esentliche A kzente der R eform a­
tionsjahre in R ostock  und verdient auch wegen ihrer m ethodischen Sorgfalt Beach­
tung. H. Schw.

D er Stralsunder Liber memorialis liegt nach E rscheinen von Teil 6: Fol. 301—344, 
1471—1325, bearbeitet w ie alle bisherigen Teile von H o r s t - D i e t h e r  S c h r o e d e r ,  
vollständig vor (Veröffentlichungen des Stadtarchivs Stralsund, Bd. V/6, W eimar 
1988, H erm ann Böhlaus N ach f., 284 S.; vgl. zu Teil 5 H G b ll. 101, 1983, 218 f.). 
D ieser Teil enthält für 1471—1525 507 Eintragungen (einschließlich  44 n ich t datier­
ter Eintragungen N r. 170—213, die in die Zeit vor 1488, vielleicht sogar vor 1471 
gehören), das sind noch  n icht ganz zehn Eintragungen jährlich , in  den Jahren  
1514—1525 wurden sogar nu r eine bis vier Eintragungen vollzogen. In  die Zeit die­
ses Teils des Stadtbuches fällt der Übergang von der lateinischen zur niederdeut­
schen Sprache: treten bis 1506 nur gelegentlich niederdeutsche Passagen auf (auch 
schon in Teil 5), so ist danach um gekehrt lateinischer Text die Ausnahm e, sieht 
m an von lateinischen Datum sangaben und z.T. auch Eingangsform eln ab. D er In­
halt der Eintragungen ist w ie in den vorangegangenen Bänden sehr gem ischt (E rb ­
teilungen, Leibrentenkäufe, A nerkennung von Zahlungsverpflichtungen, Schlich­
tung von Streitigkeiten, Bestätigung von Zahlungen). N eu  treten seit 1485 „E cht­
heitszeugnisse“ auf, die die eheliche G ebu rt oder Verwandtschaftsverhältnisse 
bestim m ter Personen bezeugen, benötigt für die A ufnahm e in eine Handw erkslehre 
oder in eine Zunft oder für den A n tritt von Erbschaften. Diese Zeugnisse überw ie­
gen unter den Eintragungen der letzten Jahrzehnte. — Sch. n im m t das E rscheinen 
des letzten Teils des L ib er m em orialis zum A nlaß, um seinen „inneren A ufbau“ 
und „sein Verhältnis zu den anderen Stralsunder Stadtbüchern des 14. und 15. Jah r­
hunderts“ auf G rund der von ihm  während der A rbeit an dieser E d itio n  festgestell­
ten Zusam menhänge darzustellen. Dabei klärt er die Entstehung der einzelnen Teile 
des L ib er m em orialis und deren ursprüngliche Zw eckbestim m ung, korrigiert auch 
einzelne Aussagen in früheren Bänden. D en  entstehungsm äßig ersten Teil (fol.
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1—22) bezeichnet Sch. als „Prototyp  eines gem ischten Stadtbuches“. D er zweite Teil 
(fol. 23—186, 250—344) war ursprünglich ein „Liber, in quo scribuntur fideiussores 
facientes cauciones dom inis consulibus super bonis hereditariis et aliis bonis”, der 
dritte Teil (fol. 187—249) ein „L iber debitorum “. — In diesen letzten Band des Liber 
m em orialis ist ein Gesam tregister zu den Teilen 1—6 aufgenom m en worden 
(137—284), was die Erschließung des Gesam twerkes sehr erleichtert. Es besteht — 
w ie in den Teilen 1—5 — aus sechs Teilregistern, näm lich Personennam en-, O rtsna­
menregister, topographischem  Register für Stralsund, Berufs- und Standesregister 
und W ort- und Sachregister. Das W ort- und Sachregister m ußte aus Raum gründen 
gegenüber der sehr ausführlichen Bearbeitung in den Teilbänden 1—5 gekürzt wer­
den; es ist aber dafür gesorgt, daß „alle w ichtigen Begriffe von Band 6 nach den 
gleichen G rundsätzen verzeichnet“ werden w ie in den früheren Bänden. Bearbeiter 
und Herausgeber ist sehr zu danken, daß diese w ichtige stadtgeschichtliche Q uelle 
einer bedeutenden Hansestadt m it intensiven Verbindungen zum  gesamten Hanse­
raum (die in der Q uelle ihren N iederschlag gefunden haben) in so vorbildlicher 
E dition  herausgebracht worden ist. H. W.

R o b e r t  D a m m e , Das Stralsunder Vokabular. Edition und Untersuchung einer 
mittelniederdeutsch-lateinischen Vokabularhandschrift des 15. Jahrhunderts (Nieder­
deutsche Studien, Bd. 34, Köln-W ien 1988, Böhlau Verlag, V III, 524 S.). — Diese 
Dissertation der Universität M ünster hat die im Stadtarchiv Stralsund aufbewahrte, 
bisher nur unzulänglich erforschte H andschrift eines m ittelniederdeutsch-lateini­
schen Vokabulars einer gründlichen U ntersuchung unterzogen und ist zu sehr be­
m erkensw erten Ergebnissen gelangt. Das 158 B latt starke und 15721 A rtikel umfas­
sende „Stralsunder Vokabular“ ist in einem  Kodex enthalten , der 1817 zur B ib lio­
th ek  der Stralsunder N ikolai-K irche gehörte und 1860 an die Rats- und Stadt­
b ib lio th ek  kam ; in dem Kodex sind außerdem ein hebräisch-lateinisches W örter­
buch und ein Q uodlibet des M atthias von Leghenitz (Liegnitz). D ie  kodikolo- 
gisch-paläographische Analyse hat ergeben, daß das V okabular w ohl in den frühen 
1460er Jahren  in oder in der N ähe von Stralsund als selbständige K om pilation ent­
standen ist, von demselben Schreiber ergänzt und zwei bis drei Jahrzehnte später 
oder im  16. Jh . von anderer H and erneut ergänzt und auch verbessert. A uf O st­
m ecklenburg/Vorpom m ern als Entstehungsgebiet weisen die auf diesen Raum  kon­
zentrierten N am en kleinerer O rte  und Flüsse. A uf G ru nd  der lexikographischen 
A nalyse stellt D . fest, daß der K om pilator nur vereinzelt auf Vorlagen w ie den „Vo- 
cabularius Theutonicu s“ (kurz vor 1400) zurückgegriffen hat, woraus er ableitet, 
daß jener vielleicht als Kopist von Vokabularen sich einen großen W ortschatz ange­
eignet hatte. E ine Vorlage hat er allerdings fast vollständig ausgeschrieben, die „Syn­
onym a A pothecariorum “, ein D rogenlexikon verm utlich aus der ersten Hälfte des 
15. Jh s ., dessen Fachw ortschatz ihm  nich t geläufig w ar und aus dem vor allem 
Pflanzen- und einige T ierbezeichnungen stam m en. D er K om pilator zielte aber nach 
D . insbesondere auf eine vollständige Erfassung des heim atlichen W ortschatzes. Das 
stim m t m it dem Ergebnis der w ortgeographischen A nalyse überein, w onach der 
m ittelniederdeutsche W ortschatz des Vokabulars sich „als weitgehend authentisch“ 
(116) erweist, d.h. den ostelbischen W ortschatz widerspiegelt; frem de Ausdrücke 
sind fast nur über das erwähnte D rogenlexikon hineingekom m en. In  einem  A b­
schnitt setzt sich D. m it einer Ä ußerung H erm ann Teucherts auseinander, das Stral-
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sunder Vokabular sei „eine Q uelle niederländischen Siedlerw ortschatzes“. E r weist 
darauf hin , daß Teuchert selber nur zehn niederländische W örter nachgewiesen 
habe; diese seien wohl aus dem M ärkisch-Brandenburgischen in das N iederdeutsche 
V orpom m erns eingedrungen und dort in dieses integriert worden. D . hält das Stral- 
sunder Vokabular für eine gute Q uelle  für die historische W ortgeographie M ecklen­
burgs und Vorpom m erns — bis auf die genannten A usnahm en. — D e r gründlichen 
U ntersuchung der Q uelle folgt deren textkritische E dition  (131—506), die besondere 
Schw ierigkeiten verursachte, da die der H andschrift ablesbare Entstehungsgeschich­
te des Vokabulars Berücksichtigung finden sollte; diese Aufgabe hat ein sorgfältig 
bearbeiteter Anm erkungsapparat übernom m en. E in  A nhang verzeichnet die N u m ­
m ern der aus dem D rogenlexikon entlehnten A rtikel. D ie P u blikation  ist auch 
für den H istoriker, der m it spätm ittelalterlichen niederdeutschen Q u ellen  zu tun 
hat, sehr w ichtig. H. W.

H e id e l  o r e  B ö c k e r  stellt Überlegungen zur demographischen Funktion vorpom- 
merscher Kleinstädte im 13./14. Jahrhundert an (JbR egG  15/1, 1988, 15—55). D abei 
stützt sie sich mangels guter Q uellenbelege vielfach auf die H erkunftsnam en; nähe­
re A ngaben sind nur für Barth  und G arz  (Rügen) m öglich. K lar tr itt  die starke 
Zuwanderung aus der näheren und w eiteren U m gebung hervor, und zwar aus länd­
lichen G em einden und aus anderen K leinstädten, während unter den in H erkunfts­
nam en festgehaltenen O rten  westlich der E lb e auch größere Städte vertreten sind. 
D aß die K leinstädte V orpom m erns Zw ischenstationen auf der W anderung in größe­
re Städte (Stralsund, Greifswald, Stettin ) waren, kann anhand vereinzelter Beispiele 
verm utet, aber n icht direkt belegt werden. D ie  Stadtrechtszugehörigkeit spielte bei 
der W anderungsrichtung keine R olle. H. W.

In den Jahren  1986—1989 sind vier neue Lieferungen des von H a n s M o r t e n s e n J ,  
G e r t r u d  M o r t e n s e n ,  R e in h a r d  W e n s k u s  und H e lm u t  J ä g e r  herausgege­
benen W erkes Historisch-geographischer Atlas des Preußenlandes erschienen (Stuttgart 
1986—89, Franz Steiner Verlag W iesbaden; vgl. zuletzt H G b ll 105, 1987, 174—176). 
In  Lieferung 11 behandelt K la u s  M i l i t z e r  ein Them a des D eutschen O rdens au­
ßerhalb Preußens, näm lich „D ie Balleien des D eutschen O rdens in ,deutschen und 
welschen Landen* um 1400“ (1986). Diese L ieferung stellt nur den ersten Teil dieses 
Them as dar, umfassend in sieben Karten (m it zehn K artenblättern) die südlichen 
Balleien (D eutschm eistertum  m it Burg H o rn eck  am N eckar als M itte lp u nkt, Ballei­
en Frankreich, Elsaß-Burgund, Franken, E tsch , Ö sterreich, B öhm en ). Das U ber­
sichtsblatt (1: 2 5 00000) gibt einen Ü b erb lick  über säm tliche Balleien und die von 
ihnen abhängigen Kom m enden und K astnereien, sie bietet den B lattsch n itt der in 
der Lieferung 11 dargestellten Einheiten und unterscheidet zw ischen H ochm eister- 
und Deutschm eister-Balleien. Besitz, Verwaltung und herrschaftliche Rechte der 
einzelnen Balleien sind auf der Grundlage der topographischen K arte 1 :300000 , 
nur bei den Balleien Frankreich und B öhm en  im  M aßstab 1 :5 0 0 0 0 0  dargestellt. 
D ie D arstellungsm ethode, von M . im Erläuterungsheft (22 S.) m it allen Problem en, 
die die Q uellen enthalten, präzise vorgestellt, erlaubt eine klare Erfassung der Situa­
tion in den einzelnen Balleien und Kom m enden: es werden verzeichnet Burg und 
H ospital, Patronats-, Zehnt- und Vogteirechte, H öfe in Eigenw irtschaft und Renten-
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W irtschaft, G eldeinkünfte aus beiden W irtschaftsform en, gesondert die einträgli­
chen Einkünfte aus W einbergen, alles nach der H ö he der E innahm en in drei Stufen, 
ferner verpachtete M ühlen und W aldbesitz sowie der G eltungsbereich hoher und 
niederer G erichtsbarkeit. Jede Ballei ist in eigener Farbe dargestellt, so daß ferner 
Streubesitz der einen Ballei im  Bereich der anderen klar hervortritt. M . m acht im 
Text deutlich, daß der Q u ersch n itt um 1400 gelegt wurde, weil erst um  diese Zeit 
die Q uellen eine solche Erfassung erlauben, die Balleien voll ausgebildet sind, auch 
die größte Ausdehnung des D O -Besitzes erreicht ist, und schließlich ist auch die 
Darstellung der Verwaltung des Ordenslandes Preußen (Lieferung 1) auf diese Zeit 
abgestellt, so daß Vergleichbarkeit gegeben ist. U m  eine Ü berfrachtung des K arten­
inhalts zu verm eiden, enthalten die K arten keine E lem ente zur Entstehung des 
Ordensbesitzes. E ine Ausnahm e hat M . in N orddeutschland gem acht, um  den zeit­
weise dort bestehenden wenigen O rdensbesitz sichtbar zu m achen: Im  Ü bersichts­
blatt verzeichnet er die K om m ende Kranckow, die auf G üterbesitz des Schw ertbrü­
derordens in M ecklenburg zurückgeht und 1355/56 aufgelöst wurde; Kranckow  un­
terstand ebenso wie die K om m ende Brem en und die O rdensniederlassung Lübeck 
(beide auf dem Ü bersichtsb latt eingetragen, ebenso w ie Brügge als Sitz eines Liegers) 
der O rdensprovinz Livland. D ie  Kartenserie ist von beachtlichem  Interesse und 
stellt eine große Leistung dar. — F ü r die Hanseforschung von besonderer Bedeutung 
ist Lieferung 12: „Stadtbew ohner des Ordenslandes Preußen bis 1425 nach bezeug­
ten H erkunftsangaben“ (1988, 23 Kartenblätter, Erläuterungen und A nhänge: 70 
S.), bearbeitet von B e r n d  R is t a u  (bei der K artenserie b unter M itarbeit von G e r ­
t r u d  M o r t e n s e n ) .  D ie  Bearbeitung hat die 1942 veröffentlichte D issertation von 
T heodor Penners, „U ntersuchungen über die H erku n ft der Stadtbew ohner im 
D eutsch-O rdensland Preußen bis in die Zeit um 1400“ und vor allem auch dessen 
unveröffentlichtes, heute im G eheim en Staatsarchiv Preußischer K ulturbesitz (Ber­
lin) in den Beständen des H istorischen Staatsarchivs Königsberg aufbewahrtes N a­
m enverzeichnis, das er im  Zusam m enhang m it der Abfassung seiner D issertation 
erstellt hat, zur Grundlage. Weiteres M aterial wurde hinzugezogen. D ie  Lieferung 
besteht aus zwei K artenserien. D ie  erste verzeichnet die Zuwanderung „aus O rten 
außerhalb Preußens“, d.h. die Fernwanderung: eine „H au ptkarte“, die die gesamte 
Fernwanderung erfaßt, und vier „Stadtkarten“ m it den Fernzuw anderern von D an­
zig, E lbing, T h o rn  und Braunsberg (alle im  M aßstab 1 :1 5 0 0 0 0 ). D ie  H auptkarte 
verzeichnet im O rdensland Preußen die Städte m it den Zuw andererzahlen, außer­
halb desselben die auf G rund  der H erkunftsangaben in den städtischen Q uellen 
Preußens erm ittelten Abwandererorte m it den Zahlen der Abwanderer, alle Zahlen 
zweigeteilt: vor der Pest von 1348/49 und danach — eine zeitliche Zäsur, die gleich­
zeitig auch eine W ende zu besserer Q uellenüberlieferung m arkiert. Das Kartenbild 
der H auptkarte, die die Zuwanderung in 53 Städte Preußens dokum entiert, bestä­
tigt und konkretisiert die im  allgem einen bekannte Bevölkerungsw anderung in die 
Städte des D eutschordenslandes: den starken A nteil des Rheinlandes, Westfalens 
und der südlichen O stseeküste von Lübeck bis zur O derm ündung, die im m erhin 
recht beachtliche Beteiligung N iedersachsens, Schlesw ig-H olsteins, H in terp om ­
m erns, M itteldeutschlands, Schlesiens, auch der Niederlande, in geringerem M aße 
auch weiterer — einschließlich  östlicher — G ebiete (Polen, Rußland). D ie  Auszüge 
für die vier genannten Städte zeigen interessante D ifferenzierungen: D anzig und 
E lb ing  bezeugen eine weite Streuung mit Schw erpunktbildungen in R h ein ­
land/Westfalen und im  Bereich der wendischen Städte, bei Braunsberg tritt  vor al-
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lern die südliche Ostseeküste bis zur O der hervor, bei T horn  ein etwa gleich starker 
Anteil von Westfalen und Schlesien. D ie Darstellungsart ist übersichtlich und klar. Bei 
ungenauen Herkunftsangaben sind entsprechende Formulierungen in Kästen gesetzt 
worden; das Nebeneinander von „Personen polnischer Abstammung“ und „Personen 
slavischer Abstammung“ ist nicht sehr glücklich (als ob Polen nicht Slawen wären!). 
D aß Altona bei Ham burg hier als Abwanderungsort erscheint, erregt Zweifel, da der 
Ortsnam e erstmalig um 1530 auftaucht. Am  Nordrand von Schlesien muß es Fraustadt 
statt Frauenstadt, an der Weichsel Wyszogrod statt Wissegrode (Uberlieferungsform?) 
heißen. D er Druckfehlerteufel hat aus Riga Riega gemacht. Die zweite Kartenserie — 
entworfen von G e r t r u d  M o r t e n s e n ,  bearbeitet von B e r n d  R is ta u  — erfaßt die 
Zuwanderung „aus O rten innerhalb Preußens“ : Die „Hauptkarte" (in fünf Teilblättern) 
zeigt die Abwanderung aus sehr zahlreichen O rten Preußens in 51 Städte des Landes, 
sieben „Stadtkarten“ (in insgesamt 13 Teilblättern) bringen die entsprechenden Auszüge 
für die Städte Kulm, T ho rn , Elbing, Danzig, Marienburg, Braunsberg und Bartenstein 
(alle im Maßstab 1:300000). Imponierend ist die von Frau Mortensen vorgenommene 
genaue wirtschaftliche und rechtliche Klassifizierung der Orte und Wohnstätten der 
Abwanderung. D ie Aussage der „Stadtkarten“ kann man dahingehend zusammenfas­
sen, daß die Zuwanderung aus der näheren und weiteren Umgebung in konzentrischen 
Kreisen überwiegt und daß die weitere Streuung mit der Größe und Bedeutung der 
Stadt zunimmt. Technisch stellt sich die Frage, ob die Zahl der manchmal ziemlich 
leeren Teilblätter nicht hätte reduziert werden können, indem man drei bis vier Städte 
— durch verschiedene Farben voneinader geschieden — zusammengefaßt hätte. Das 
Textheft klärt ausführlich methodische Fragen und bringt in statistischen Anhängen 
weitere Aufschlüsselung des Zahlenmaterials. Zwei Diagramme registrieren die Erster­
wähnung der bezeugten Herkunftsangaben; deren Zahl nach O rten innerhalb Preußens 
blieb stets hinter derjenigen der Fernverbindungen zurück. — Die Lieferung 13 (1988) 
ist zweigeteilt. S te fa n  M ie lk e  hat die „Verwaltungsgliederung des Herzogtums Preu­
ßen im 17. Jahrhundert (1600—1719/20)“ bearbeitet (4 Teilblätter 1 :300000, Erläute­
rungsheft 14 S.), eine schwierige, vornehmlich durch Rückgriff auf Primärquellen lösba­
re Aufgabe, da die vorliegende Literatur und auch alte Karten fehlerhaft sind. Durch 
Farben sind Änderungen innerhalb der Periode angezeigt. Die Verwaltungsstrukturen 
sind bis in Einzelheiten kartographisch umgesetzt. D er zweite Teil der Lieferung stellt 
nach einem Entw urf von G e r t r u d  M o r te n s e n  in der Bearbeitung von A n e t te  
und C o r n e l ia  B a th  sowie M o n ik a  K o p p  „Land- und forstwirtschaftliche Reiner­
träge 1864“ dar: die G röße der Kreise zeigt den Umfang der Ländereien an, die Farbe 
die Reinerträge je Morgen in Silbergroschen (5 Teilblätter 1:300000, Erläuterungsheft 
5 S.). — D ie Lieferung 14 (1989) ist in der Anlage ähnlich: Sie zeigt „Die Bevölkerungs­
verteilung von Ost- und Westpreußen 1815, 1864 und 1908“, nach Entwürfen von G e r ­
t r u d  M o r te n s e n  bearbeitet von R o l f  M a ß m a n n  und C h r i s t ia n e  S te g g e r  (15 
Teilblätter 1:300000, Erläuterungsblatt 2 S.). In  neun Schwellenkreisen wird die Bevöl­
kerungsgröße der einzelnen Gemeinden dargestellt (mit Angabe der absoluten Einwoh­
nerzahlen in den Kreisen); die beiden größten sind sehr weit gefaßt: 1000—9999 und 
ab 10000 Einwohner, so daß die Veränderungen zwischen 1815 und 1908 in der Kreis­
größe nicht zum Ausdruck kom m en. Insgesamt werden die Bevölkerungsverdichtungen 
im Laufe des 19. Jhs. einigermaßen sichtbar. Man hätte sich einen kurzen Kom mentar 
gewünscht. H. W.
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T e r e s a  B o r a w s k a  hat einen Katalog der ermländischen Handschriften in der Uni­
versitätsbibliothek Uppsala zusammengestellt und publiziert (Zs. für die Geschichte 
und A ltertum skunde Erm lands 44, 1988, 95—128). E r um faßt 79 H andschriften, 
von denen m ehr als 60 aus der K apitelsbibliothek in Frauenburg, sieben aus der 
B ib lio th ek  des ehemaligen Braunsberger Franziskanerklosters stam m en sollen. D ie 
H andschriften waren im D reißigjährigen Krieg und am A nfang des 18. Jh s. durch 
schwedische Truppen aus dem Erm land weggebracht worden. B. schildert eingangs 
die Erfassung dieser Bestände in Katalogen seit dem ausgehenden 19. Jh . Ih r Katalog 
ist in Sachabteilungen gegliedert und bietet nach M öglichkeit eine genaue Beschrei­
bung der H andschriften, ihres Inhalts und ihrer Provenienz und bringt zu jedem 
Stück Literaturhinw eise. Im  A nhang hat B. biographische N o tizen  zu den Eigentü­
m ern und Schreibern zusammengestellt (vgl. auch die in H G b ll. 107, 1989, 76, ange­
zeigte A rb eit dieser A utorin). H. W.

D er Beitrag von B r i g i t t e  P o s c h m a n n  über Das Ermland in der deutschen Ge­
schichtsschreibung der Gegenwart (Zs. für die G eschichte und A ltertum skunde E rm ­
lands 44, 1988, 7—27) ist in etwas anderer Fassung bereits in einer polnischen Veröf­
fentlichung erschienen, war also in erster Lin ie zur In form ation  poln ischer Leser 
bestim m t. E r  stellt im w esentlichen die in der Bundesrepublik D eutschland nach 
1945 betriebene Erm land-Forschung dar, die insbesondere vom  H istorischen Verein 
für Erm land gefördert worden ist. D ie  V f.in  greift aber gelegentlich auch auf ältere 
A rbeiten zurück und setzt sich sowohl m it m anchen poln ischen P ublikationen als 
auch m it deutschen A rbeiten der D eutschordens- und preußischen Geschichtstradi­
tio n  auseinander, die nach A nsicht von P. das Besondere in der G eschichte E rm ­
lands n icht genug berücksichtigen. H. W

M a k s y m i l ia n  G r z e g o r z  hat Die territorialen Erwerbungen des Deutschen Or­
dens in Pommerellen vor 1308 einer genauen U ntersuchung unterzogen und ist 
durch erneute Analyse des wenigen Q uellenm aterials zu teilw eise anderen oder 
gesicherteren Ergebnissen gelangt als die bisherige Forschung (Z fO  38, 1989, 
34—57, 1 Faltkarte). H. W.

B e r n h a r t  J ä h n ig  bietet Biographisches zu einigen preußischen Bischöfen und 
Hochmeisterkaplänen (Beiträge zur G eschichte W estpreußens, N r. 11, 1989, 69—86), 
genauer: zu sieben P ersönlichkeiten des 14. und 15. Jh s ., darunter den Bischöfen 
D ietrich  D am erow  von D orp at, A rnold  Stapel von K u lm , G erhard Stolpm ann 
von Pom esanien und Johannes T ru ntzm an n (von M arienau) von K ulm . H. W.

D ie U ntersuchung von A s t r id  K a im - B a r t e l s  über Die Städte Kulm und Elbing 
und ihre Dörfer im Mittelalter (Beiträge zur G eschichte W estpreußens, N r. 11, 1989, 
5—67, 3 K artenskizzen) ist als M agisterarbeit entstanden. V f.in  hat als „zentrale 
T hese“  die Feststellung W alter K uhns von „stadteigenen“ und „stadtverbunde­
nen“ D ö rfern  übernom m en und sich die Frage gestellt, zu w elcher Gruppe die 
K ulm er bzw. E lb in ger D örfer gehörten. Ihre A ntw ort lautet, daß K ulm  „stadteige-
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ne“ D ö rfer besaß (was schon K uhn festgestellt hatte), E lb ing  hingegen „stadtver­
bundene“ . D ie  auf E lb ing  bezogene Aussage läßt V f.in  in der Zusam menfassung 
— nach Prüfung der rechtlichen Grundlagen, der O rganisation und W irtschaft der 
D ö rfer, der G erichtsverfassung und des Pfarrsystem s — nur noch  „m it V orbehal­
ten “ gelten (58). In  der T at ist ihre A rgum entation für die „Stadtverbundenheit“ 
nicht ganz überzeugend, etwa w enn sie dafür die G erichtsverfassung heranzieht; 
denn 1339 erlangte die Stadt die hohe G erich tsbarkeit in  ihrem  Landgebiet, was 
doch eher für den Status „stadteigener“ D ö rfer spricht. Ü berhaupt scheint Kuhns 
M odell für eine Stadt m it eigenem  T erritoriu m  und größerem  G ew icht wie Elbing 
(die zudem anderes, näm lich lübisches R ech t hatte) ungeeignet zu sein. W enn V f.in  
beim F eh len  spezieller Quellenaussagen ersatzweise die allgem einen Zustände im 
Lande einsetzt, dann nützt das der Fragestellung kaum  etwas; denn es sollte doch 
gerade geprüft w erden, inw iew eit das V erhältn is zw ischen Stadt und Stadtdorf Be­
sonderheiten aufwies. In der A rbeit ist interessantes M aterial zusam m engetragen. 
A ber das schw ierige T hem a scheint die V f.in  überfordert zu haben. D as zeigt sich 
schon, w enn sie unter Berufung auf eine P ublikation  von 1952 (!) von der Schw ie­
rigkeit der A rchivbenutzung in D anzig und T h o rn  spricht (6). D aß  die stadtver­
bundenen D ö rfer nach K uhns D efin itio n  als „N ebenverordnung von Stadt und 
Stadtdorf“ bezeichnet werden (13, statt „N ebeneinanderordnung“ !), ist dem 
D ruckfehlerteufel anzulasten. H. W.

Ein Streit der Marienburger Großschäfferei mit den Grafen von Northumberland 
am Anfang des 15. Jahrhunderts w irft ein interessantes Schlaglicht auf den Handel 
des D eu tschen O rdens m it England; J ü r g e n  S a r n o w s k y  hat ihn untersucht 
(Preußenland 27, 1989, N r. 1/2, 18—24). Eine G etreideladung des G roßschäffers 
von M arienburg w ar 1403 vor der englischen Küste geraubt w orden und in die 
Hände des G rafen von N orthu m berland  gelangt, der später beim  englischen K önig 
in U ngnade fiel und floh und daher nich t zur Ersatzleistung herangezogen werden 
konnte. D ie  Schuld wurde aber im H andelsvertrag zw ischen K önig  und H o ch m ei­
ster von 1409/10/11 festgehalten und 1429 vom  O rden erneut angem ahnt, und 
einige Jah re  danach wurden englische Kaufleute in D anzing gezw ungen, die Schuld 
zu begleichen. E rst 1437 wurde der Streit im englisch-hansischen V ertrag  von L o n ­
don begraben. H. W.

J ü r g e n  S a r n o w s k y  hat Die Quellen fü r  die angebliche Münzstätte des Deutschen 
Ordens a u f der Marienburg in der Zeit um 1410 geprüft (Z fO  38, 1989, 337—363) 
und ist zu dem Ergebnis gekom m en, daß zum indest die seit 1843 bis in  die jüngste 
Zeit angeführten schriftlichen Zeugnisse n ich t für eine M ünzstätte auf der M arien­
burg sprechen, sondern auf die sicher belegte M ünzstätte T h o rn  zu beziehen sind, 
deren Bedeutung dadurch noch klarer hervortritt. Zeitw eise scheint eine zweite 
M ünzstätte des O rdens in Danzig bestanden zu haben. M arienburg als M ünzstätte 
könnte höchstens der Buchstabe M  über dem O rdensschild  auf einigen Schilling­
m ünzen aus der Zeit K onrads von Jungingen andeuten, w ie es auch Exem plare 
m it einem  T  und D  (für T h o rn  und D anzig?) gibt. Im  A nhang druckt S. N achträge 
zur E dition  des Treßlerbuches aus den Jahren um 1399—1410 und 1407—1419 ab.

H. W.
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Novus liber rationum Veteris Civitatis Elbingensis (1404—1414), Pars II 
(1411—1414). Editionem  curavit M a r k ia n  P e le c h  (N ow a ksifga rachunkow a Sta­
rego M iasta E lb ljg a  1404—1414, czfsc II [1411-1414]. Societas Scientiarum  Toru- 
nensis, Fontes 73, W arschau-Posen-Thorn 1989, Panstw ow e W ydaw nictw o Nau- 
kow e, 200 S.). — D er zweite T eil des „N euen Rechnungsbuches der A ltstadt E l­
bing“ enthält die Eintragungen der Jahre 1411—1414, die nach der G liederung des 
T extes durch den Bearbeiter die N um m ern 1163—1531 umfassen. D ie  E dition der 
niederdeutschen Q uelle erfolgt nach denselben R ich tlin ien  wie T e il I  (zu diesem 
vgl. H G b ll. 107, 1989, 170 f.), auch der Inhalt entspricht dem des ersten Bandes. 
R o m a n  C z a ja  hat die beiden Teile erfassenden R egister zusamm engestellt: ein 
Personen- und O rtsregister (107—134) sow ie ein Sachregister (135—199). D ie R egi­
ster sind auf die polnische Sprache ausgerichtet, d.h. im  Personen- und O rtsregister 
stehen die N achw eise bei den polnischen O rtsnam en, hinter denen in Klam m ern 
die N am ensform en der Q uelle gesetzt sind, die zum indest orthographisch von den 
heutigen deutschen N am en abw eichen kön nen ; in der alphabetischen O rdnung 
erscheinen Verw eise von den originalen N am en auf die polnischen. In gleicher 
W eise sind im Sachregister die H auptstichw orte polnisch, es enthält aber auch die 
niederdeutschen T erm in i der Q uelle, in  der Regel m it Verw eisen auf das polnische 
Stichw ort, sie geben aber teilweise auch d irekt die Belegstellen an, w enn der Begriff 
n ich t ohne w eiteres in Polnische übersetzbar ist. D as Sachregister ist recht umfas­
send; nur häufig vorkom m ende, allgem ein bekannte Begriffe wurden nicht aufge­
nom m en. D u rch die Berücksichtigung der O riginalnam en und -term ini sind die 
R egister auch für Benutzer ohne Polnischkenntnisse verwendbar. Es ist zu begrü­
ßen, daß diese E lbinger Q uelle nunm ehr vollständig gedruckt zur Verfügung steht.

H. W.

A n d r z e j  G r o t h ,  Handel und Schiffahrt Elbings im 16. und 17. Jahrhundert. 
Ein Literaturbericht (Preußenland 26, 1988, N r . 4, 58—65), skizziert sow ohl die 
älteren A rbeiten zu diesem Them a als auch die nach 1945 erschienenen deutschen 
und polnischen P u blikationen, die dieses T h em a berühren. Sein Fazit lautet, daß 
eine einschlägige ausführliche D arstellung fehle; Q uellen hierzu stünden in Danzig 
und B erlin  zur Verfügung. Es ist zu w ünschen, daß G . selber als guter K enner 
der M aterie eine entsprechende A bhandlung abliefern wird. H. W.

H in ter dem T ite l Fermentationsgetränke im Königlichen Preußen im 16.—17. Jahr­
hundert (Produktion — Import — Konsumtion) verbirgt sich eine umfassende 
W irtschafts- und K ulturgeschichte der a lkoholischen  G etränke im K öniglichen 
Preußen, von A n d r z e j  K lo n d e r  verfaßt unter starker Verw endung von A rch i­
valien (N apoje ferm entacyjne w  Prusach K rolew skich  w X V I-X V II w ieku. Pro- 
dukcja — im port — konsum pcja. Polska A kadem ia N au k, Instytut H istorii K ultury 
M aterialnej: Studia i m aterialy z historii ku ltury  m aterialnej, Bd. L X . Breslau u.a. 
1989, Zaklad N arodow y im. O ssolinskich , W ydaw nictw o Polskiej Akadem ii 
N au k , 199 S., dt. Zusammenfassung). D ie großen Städte D anzig, E lb ing  und T h o rn  
spielen dabei eine besondere R olle . B ier, B rann tw ein  und M et wurden auch im 
Lande hergestellt; die O rganisation der P rod u k tio n  und deren T ech n ik  werden 
ausführlich dargestellt. D er Handel m it A lk oh o lik a  um faßte die Eigenproduktion
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wie auch Im portware. K . behandelt die einzelnen G etränkearten hintereinander. M it 
besonderer Sorgfalt widm et K. einen A bschnitt dem W einhandel, der sich in Danzig 
konzentrierte. E in  D rittel bis die Hälfte des im portierten Weines wurde in Danzig 
selber konsum iert. Stand der Rheinw ein zunächst an erster Stelle, so wurde er im 
Laufe des 17. Jhs. vom französischen W ein verdrängt. Eingehend befaßt sich K . mit 
den Getränkepreisen und m it den K onsum enten der einzelnen Getränkearten. Wei­
teste Verbreitung fand das Bier. Branntw ein wurde zunächst vornehm lich in den 
Städten getrunken, erst seit der 2. H älfte des 17. Jhs. auch auf dem Lande. Wein war 
in erster Linie das G etränk des Adels und der städtischen O bersch icht, nur bei beson­
deren Anlässen auch der m ittleren Schichten. K . geht auch auf die Verwendung von 
A lkoho l in Küche und A potheke ein. Schließlich  behandelt er die „K ultur“ des A l­
koholgenusses vom Festm ahl bis zu Trinkexzessen. H. W.

A n d r z e j  K lo n d e r  hat auch Die Verpflegung in den Krankenhäusern Elbings in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts untersucht und in zahlreichen Tabellen nach 
Zusam m ensetzung und Q u antität erfaßt (W yzyw ienie w szpitalach E lb ljg a  w 
pierwszej polow ie X V II  w., in: K w artH K M  1988, 3, 449—468, dt. Zusammenfas­
sung). Im  Ergebnis stellt er fest, daß die Verpflegung in den Elbinger Krankenhäu­
sern, die allerdings stattlichen Besitz hatten, gut, wenn auch etwas m onoton war, 
daß die Kranken in der M enge einzelner N ahrungsm ittel und in der täglichen K alo­
rienzahl anderen Sozialgruppen gleichgestellt waren oder sogar m ehr verbrauchten 
als diese. Vergleiche m it K rankenhäusern anderer Hansestädte (W ismar, Rostock, 
K önigsberg) und Städten der polnischen K rone (Krakau, Warschau) zeigen auch 
keine w esentlichen U nterschiede, eher eine etwas andere Zusam mensetzung und 
Verteilung der Speisen, so etwa, daß die in den polnischen Städten eine große Rolle 
spielende Hirsegrütze in den Hansestädten fast gar n icht auftaucht und daß in E l­
bing und Königsberg F leisch nur ein- bis zweimal in der W oche serviert wurde, 
allerdings in größeren P ortionen als in anderen Städten, in deren Krankenhäusern 
F leisch m indestens dreimal w öchentlich  verteilt wurde. D ie in der Literatur m anch­
mal anzutreffende Behauptung, die Verpflegung in den Krankenhäusern sei ärm lich 
gewesen, kann K . nicht bestätigen. H. W.

W E S T E U R O P A

(Bearbeitet von Jochen Hoock und Petrus H.J. van der Laan)

N IE D E R L A N D E . Oorkondenboek van Holland en Zeeland tot 1299. Index van 
nam en op de delen I en II, zusammengestellt von J .W .J .  B u r g e r s  und J .  S p a r r e -  
b o o m  (Assen — M aastricht 1988, Van G orcum , X II , 177 S.). — E s handelt sich 
um  den separat publizierten Index zu den beiden ersten Teilen des neuen, von 
A .C .F. K och und J.G . K ruisheer herausgegebenen U rkundenbuchs für H olland und 
Zeeland, die den Zeitraum  vom 7. Jh . bis 1256 abdecken (vgl. H G b ll. 105, 1987,
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178). D ie  Personen-, geographischen und topographischen N am en sind in einem 
Index zusamm engefaßt. D ie  N am en sind, soweit das m öglich war, norm alisiert, 
w obei die orthographischen Varianten nach dem Stichw ort notiert sind. D ie  Varian­
ten sind auch als Stichw orte ausgewiesen, m it Rückverw eis auf die norm alisierte 
Schreibweise. Bei unbekannten niederländischen und nich t allgem ein bekannten 
ausländischen O rten , Gewässern und anderen topographischen Bezeichnungen 
wird deren Lage beschrieben. Von O rtsnam en aus dem Hanseraum  werden im In ­
dex u.a. genannt: Brem en, H am burg, L übeck, Magdeburg, K ö ln , O snabrück, Pader­
bo rn , Soest und H ildesheim , o ft deshalb, weil in  den betreffenden U rkunden geistli­
che W ürdenträger aus den gen. Städten Vorkom men. v.d.L.

De Hollandse stad in de dertiende eeuw, hg. von E .H .P .  C o r d f u n k e ,  F .W .N . 
H u g e n h o l t z  und K l .  S i e r k s m a  (Publicatie van de Stich ting  „C om ite O ud Mui- 
derberg“ 39, Zutphen 1988, D e W alburg Pers, 120 S., zahlreiche A bb.). — D er vorlie­
gende Sam m elband bringt Vorträge zum A bdruck, die anläßlich eines Sym posions 
in  M uiderberg/N iederlande m it dem T hem a „D ie holländische Stadt im  13. Jah r­
hundert“ im Sept. 1987 gehalten worden sind. D ie neun A rtike l geben ein Bild 
von der politisch-institutionellen und w irtschaftlichen Entw icklun g der holländi­
schen und z.T. auch zeeländischen Städte in ihrer Entstehungsphase. D ie  vier zuerst 
behandelten T hem en betreffen das Verhältnis des Grafen von H olland  oder der 
Stadtherren zu den Städten (P.H .D . Leupen), die Stadt-Land-Beziehungen (G . van 
H erw ijnen), die Entw icklung der städtischen P roduktion und K onsum ption 
(D .E .H . de Boer) und die Stadtrechtsbeurkundung Q.G. K ruisheer). D er zuletzt 
genannte Beitrag betont, daß die In itiative zur A ufzeichnung und o ft auch die Beur­
kundung selbst von den p olitisch  führenden Bürgern selbst ausging bzw. beides 
von ihnen selbst vorgenom m en wurde. N eben den städtischen U rkunden sind ar­
chäologische Funde die frühesten Q u ellen  zur Stadtentw icklung. A uf Bodenfunde 
stützen sich drei A rtikel: über bauliche Stadtstrukturen (H . Janse), vorstädtische 
Siedlungskerne (H .H . van Regteren Altena) und m aterielle Stadtkultur Q.M . Baart). 
Im  letzteren A rtikel werden auch einige Aspekte von H andel und Schiffahrt in 
den Ostseeraum  behandelt. D er Sam m elband enthält des weiteren eine Studie zur 
städtischen Toponym ie (R . Rentenaar) auf der Grundlage archivalischer Zeugnisse 
des 14. und 15. Jh s .; aus ihnen geht hervor, daß Straßennam en hauptsächlich Bezug 
nahm en auf die M enschen, die dort w ohnten und arbeiteten, und auf die Gebäude, 
die dort standen. D arüber hinaus w ird große Ü bereinstim m ung bei der Namenge­
bung in den verschiedenen Städten festgestellt. A bschließend bietet C . van de K ieft, 
Perspectief van de H ollandse stad (113—120), eine Zusam menfassung und Bewer­
tung der vorgetragenen T hem en. v.d.L.

P .C . v a n  R o y e n ,  De zeeman en de seculaire trend. De Nederlandse vrachtvaart 
als bron van werkgelegenheid omstreeks 1700 (B M G N  1 0 4 ,1 9 8 9 , 209—233). In  diesem 
A rtikel behandelt Vf. die niederländische Frachtfahrt als eine Q uelle  der Beschäfti­
gung um 1700. E r bestreitet die A nsicht anderer H istoriker, w onach die Anzahl 
der aus den ländlichen G ebieten N ordhollands stam m enden Schiffer und Seeleute 
gem äß den Sundzolltabellen nach 1650 ständig abnahm , nach 1700 fast ganz ver­
schwunden war, zeitgleich m it der demographisch rückläufigen E ntw icklung in
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N ordholland. Schon früher im 17. Jh . waren nordholländische Schiffer stark  betei­
ligt an der Frachtfahrt z.B. in den M ittelm eerraum , nach Portugal und Norw egen, 
am W alfischfang und an den Fahrten der O stindischen Kom panie. N ach  1650 war 
in der Tat die Rede von einem  Rückgang der O stseefahrt, n ich t aber von einem  
Rückgang der niederländischen Frachtfahrt überhaupt. D ie U ntersuchung notariel­
ler Schiffsbescheinigungen und Frachtverträge für den Zeitraum  zw ischen 1700 und 
1710 ergibt, daß nordholländische Schiffer in dieser Zeit noch  in H ü lle und Fülle 
vorhanden waren. U nd  die Schiffer stellten als Schiffsbem annung bevorzugt Leute 
aus ihrer eigenen Gegend in D ienst und n icht fremde Seeleute, w ie m an früher 
dachte. E rst nach 1710 ging die Zahl der Seefahrenden aus N ordholland allm ählich 
zurück. v.d.L.

P.W . K l e i n ,  De Nederlandse handelspolitiek in de tijd van het mercantilisme. Een 
nieuwe kijk op een oude kwestief (T G  102, 1989, 189—212). Trotz aller einschlägigen 
Forschung sind der C harakter und die M otive der niederländischen H andelspolitik 
im 17. und 18. Jh . noch  im m er unklar. D ie  traditionelle Auffassung geht dahin, 
daß der Ü berseehandel entscheidend war für das w irtschaftliche W ohlergehen und 
der Leitfaden für die auswärtige P olitik  der R epublik  der Vereinigten N iederlande. 
D ie Förderung der Belange des G roßhandels durch die O brigkeit, näm lich des Sta­
pelm arkts und der H andelsfahrt, schien jedoch m ehr den Gruppeninteressen m äch­
tiger Kaufleute zu dienen als den allgem einen Interessen. Im  übrigen folgte die H an­
delspolitik nicht so sehr festen Prinzip ien, sie war vielm ehr eine unzusam m enhän­
gende, opportunistische und pragm atische Politik  zw ischen M erkantilism us und 
Freihandel, deren Grundlagen im einzelnen oft nicht deutlich werden. D ie  Repu­
blik  arbeitete im  17. und 18. Jh . m it geringen auswärtigen Renditen und hohen 
Belastungen im  Innern. U m  1650 war ein reiches Jh . zu Ende gegangen, das von 
einem  m ehr oder weniger fortdauernden W achstum  des niederländischen Ü bersee­
handels geprägt gewesen war. Seitdem — die kom m erzielle Entw icklung hatte ihren 
H öhep unkt erreicht — blieben dauerhaftes W achstum  aus, traten Stillstand, Stagna­
tion  und R ückgang ein, während das internationale W irtschaftsleben im  18. Jh . 
gerade einen ziem lich allgem einen Aufschwung des Handels erlebte. W ir wissen 
nicht genau, warum  die R epublik  der zunehm enden K onkurrenz und den R isiken 
n icht gewachsen war, und warum sie sich nich t durch U m strukturierung anpaßte, 
wozu sie doch im m er die M ittel hatte. A uch ist uns noch im m er zu w enig bekannt 
über die Beschäftigungslage in den N iederlanden im 18. Jh .; m öglicherw eise haben 
die Beschäftigungsm öglichkeiten in der Landw irtschaft das eine oder andere aufge­
fangen. V f., der aus einem  neuen B lickw inkel heraus Anregungen für neue U ntersu­
chungen geben w ill, fragt sich, ob der internationale H andel tatsächlich  im m er 
vorteilhaft gewesen ist für das Zusam m enleben in den Niederlanden insgesamt, und 
ob die H andelspolitik  vielleicht selbst Schaden angerichtet hat. v.d.L.

S a n y a  S u b r a h m a n y a m , On the Significance o f Gadflies: the Genoese East India 
Company o f the 1640 ( JE E H  17, 1988, 559—581), berichtet über die M ethoden mit 
denen die N iederländer nach 1640 die Genuesische Ostindische K om panie aus dem 
H andel drängten. Im  U nterschied zur gängigen These von der kaufm ännischen E ffi­
zienz der N iederländer an den indischen M ärkten wird dabei die R o lle  direkter
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G ewaltanwendung hervorgehoben, die sich in der A ufbringung und Beschlagnahm e 
genuesischer Schiffe ausdrückte. D en  R echtstitel für dieses Vorgehen lieferte die Tat­
sache, daß diese Schiffe eine niederländische Besatzung hatten und niederländische 
Kaufleute an Bord  nahm en, was durch ein 1606 erlassenes, 1632 erneuertes „Pla- 
kaat“ der Generalstaaten untersagt worden war. J.H.

Maandrekening van Zwolle 1434 und Maandrekening van Zwolle 1435, hg. von
F .C . B e r k e n v e l d e r ,  unter M itarbeit von W . A . H u i js m a n s  (U itgaven van de 
G em eentelijke A rchiefdienst van Zwolle, Bd. 15, 1988, Bd. 16, 1989). — D ie M onats­
rechnung von 1434 ist unvollständig überliefert; der Bearbeiter konnte die ältere 
Zuordnung zum  Ja h r  1433 korrigieren. D ie  Rechnung von 1435 ist w ieder vollstän­
dig erhalten. D as Stadtarchiv Zwolle gibt seit einigen Jahren  regelmäßig Jah r für 
Ja h r eine Rechnung dieser Hansestadt heraus. D ie M onatsrechnungen liegen m it 
U nterbrechungen seit 1399 vor. F ü r die älteren Rechnungen und deren Anlage ver­
weise ich auf H G b ll. 103, 1985, 220; 104, 1986, 242; 105, 1987, 179; 106, 1988, 
286. — A uf der Einnahm enseite fallen die Bußen und Z ölle  auf, die Verpachtung 
der H opfenakzise, der A kzise vom  Ham burger B ier und vom  W einzapf sowie die 
Erhebung des Bürgergeldes. Bei den städtischen Ausgaben sehen w ir die Kosten 
für Reisen, B oten  und W ein, für Baum aßnahm en, den A nkau f von Steinen, K alk 
und Sand. Beide M onatsabrechnungen enthalten jew eils eine Liste der 48 Bürger, 
zw ölf aus jedem  der vier W ike, die w ahlberechtigt waren für das Schöffenam t. v.d.L.

Stadsgeschiedenis in Belgie. Een selektieve bibliografte — L’histoire urbaine en Belgi- 
que. U ne bibliographie selective 1985—1986, zusamm engestellt von M a r c  
R y c k a e r t ,  unter M itw irkung von F r a n s  V e r h a e g h e  (G entse stadshistorische 
reeks 3, G ent, 1987, 76 S.). — Es ist die dritte broschierte L ieferung der Bibliographie 
zur belgischen Stadtgeschichte; die beiden ersten erschienen 1985 und erfaßten den 
Zeitraum von 1982 bis 1985 (erste H älfte). D ie  B ibliographie wird erarbeitet an 
der Reichsuniversität G ent. E in e Liste und eine K arte der belgischen Städte, ein­
schließlich der verschw undenen oder derer, die ihren städtischen C harakter verlo­
ren haben, stellen ein  gutes H ilfsm ittel dar. D ie 556 erfaßten B ü ch er und Aufsätze 
sind wie folgt gegliedert: Allgem eines, A rchivinventare, B ibliographien, Q uellen; 
Städtische A rchäologie (F. Verhaeghe); Städtische M onographien, P olitik , Verwal­
tung, R echt; Sozial- und W irtschaftsgeschichte, D em ographie, Kartographie, Ikono­
graphie, H eraldik, Toponym ie; K irchliches Leben, D enkm äler, K unst und Kultur, 
Erziehungs- und Pressewesen. E in  Index der Verfasser- und O rtsnam en erleichtert 
die Benutzung. v.d.L.

M a r c  H a e g e m a n , De anglofilie in het graafschap Viaanderen tussen 1379 en 
1435. Politieke en econom ische aspecten (A nciens Pays et A ssem blees d’Etats/Stan- 
den en Landen 90, K o rtrijk  1988, U G A , 279 S.). — D ie E xistenz anglophiler oder 
pro-englischer G ruppen in Flandern im späten M ittelalter erk lärt sich aus der Posi­
tion  der G rafschaft zw ischen Frankreich, von dem  sie größtenteils lehnsabhängig 
war, und England, von dem Flandern wegen der englischen W ollzufuhren für das 
Tuchgewerbe w irtschaftlich  abhängig war. D ie G rafschaft wurde dadurch regelmä­
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ßig in die französisch-englischen Rivalitäten und Kriege hineingezogen. Vf. be­
schreibt die Form en pro-englischer Gesinnung von F lam en zw ischen 1379, als der 
große Aufstand der flandrischen Städte gegen den Grafen ausbrach und 1435, dem 
Ja h r der Versöhnung zw ischen Hzg. Philipp dem G uten  und dem französischen 
K önig , zum Schaden der Beziehungen zu England. D ie  G ründe für die anglophile 
Einstellung sind nicht allein im w irtschaftlichen Bereich zu suchen, sondern auch 
in den antizentralistischen, auf A utonom ie bedachten politischen Ström ungen in 
den Städten gegenüber der gräflichen Politik . Außerdem  spielten die Spannungen 
zw ischen der Gem einde und dem städtischen R at, in denen m an die U nterstützung 
Englands suchte, eine R olle. Das Buch konzentriert sich vornehm lich  auf den G en- 
ter Aufstand 1379—1385 m it seiner offenen Bekundung pro-englischer G efühle, und 
die diesem Aufstand folgende P olitik . Jahrelange fläm isch-englische Verhandlungen 
über die W iederherstellung der seit dem Aufstand unterbrochenen H andelsbezie­
hungen führten schließlich zu dem fläm isch-englischen Handelsvertrag von 1407.

v.d.L.

F R A N K R E IC H / IT A L IE N . J o c h e n  H  o o c k , L e phenomene Savary et l ’innova- 
tion en mutiere commerciale en France aux X V IF  et X V IIF  siecles (in: Innovations 
et Renouveaux Techniques de l’A ntiquite ä nos Jou rs, Actes du C olloque In ternatio­
nal de M ulhouse, 1987, hg. von J e a n - P i e r r e  K i n t z ,  113—123). Vf. versucht in 
A nlehnung an seine in Zusam m enarbeit m it Pierre Jean n in  betriebenen quantifizie­
renden U ntersuchungen zur G eschichte der Traktate und H andbücher für den G e­
brauch des Kaufm anns in der Frühen N euzeit, die W irkung  der W erke von Jacques 
Savary „Le Parfait N egociant“ (zuerst 1675) und seines Sohnes Jacques Savary des 
B rusions „D ictionnaire U niversel du C om m erce“ (zuerst 1723) zu analysieren und 
zu präzisieren. E r  sieht Zusam menhänge zw ischen der P olitik  C olberts, den Handel 
auch fü r den Adel attraktiv zu m achen, und dem enzyklopädischen G eist des 18. 
Jh s. und diesen W erken. Sie haben ganz entscheidend dazu beigetragen, daß an 
der Schwelle zur Industrialisierung die Bereitschaft zur R ezeption von kaufm änni­
schem  und .industriellem “ W issen erheblich w uchs. K. Gerteis

J o c h e n  H o o c k ,  Zur Entwicklung der französischen Handelsgerichtsbarkeit zwischen 
dem 16. und dem 18. Jahrhundert (in: La Ville, la Bourgeoisie et la Genese de l’Etat 
m oderne (X IIe—X V IIP  siecles), hg. von N e ith a r d  B u ls t  und J . - P h .  G e n e t ,  Paris 
1988, 229—242), beschreibt die Entwicklung der frz. Handelsgerichtsbarkeit seit der 
Einrichtung der „Bourse des Marchands de Toulouse“ (1549). Im  17. Jh . waren diese 
Handelsgerichte vorbildlich in Europa, nachdem 1673 mit der „Ordonnance sur le 
Com m erce“ ein für alle verbindlicher Kompetenzrahmen geschaffen war. Vf. behandelt 
die Auseinandersetzungen um die sachliche Zuständigkeit und die personelle Besetzung 
der Gerichte, deren räumliche Verteilung sich aus dem Prinzip der örtlichen Zuständig­
keit ergab, auf dem Hintergrund der sozialen Wandlungen in den Städten und sieht 
in den Handelsgerichten die „Pflanzschulen regionaler Eliten, die zu Ende des 18. Jahr­
hunderts die gesellschaftlichen Spannungen ausdrücken . . . sollten, die das überkomme­
ne staatliche Gefüge schließlich sprengten“ (237). VH.
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F r e d e r i c  B a r b i e r ,  Les origines de la maison Fould: Berr Leon et Benedict Fould 
(vers 1740—1864) (R H  569, 1989, 159—192), schildert den Aufstieg des Pariser Bank­
hauses Fould am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jh s. D er H erku n ft nach G lied 
der M etzer Judenschaft erw irbt B err Leon Fould seine kaufm ännischen Kenntnisse 
im  H aus des Straßburger Bankiers C e rf Berr, der seine Niederlassung in Paris im  
Jahre 1787 erleichtert. Das N etz  von H andelsbeziehungen, das B err Leon Fould 
am Ende des 18. Jhs. aufbaut, erfaßt vor allem deutsche Plätze, darunter Ham burg 
und Frankfu rt. U m  die Jahrhundertw ende gehören zu seinen Kunden u.a. Leute 
w ie Salom on H eine, Joseph H aller, M arcus A braham  H eckscher (alle H am burg), 
Jean-Louis Bourcard (Basel), Wwe Fuld und R othschild  (Frankfurt), O ppenheim  
(Bam berg) und W ilhelm  von H u m boldt — „hom m e de lettres prussien demeurant 
ordinairem ent ä B erlin“ (166). J.H.

A l a in  C a b a n t o u s ,  Sur quelques «personnages» du theatre maritime aux X V IF  
et X V IIF  siecles dans la France littorale du Nord-Ouest (H istoire, E con om ie et Societe 
7, 1989, 9—20). D er A rtikel fragt nach den Lebens- und Verhaltensm ustern unter 
der seefahrenden Bevölkerung des nordwestlichen Frankreichs im  17. und 18. Jh . 
N eben  interessanten Inform ationen über die vergleichsweise geringere Lebenserwar­
tung der Seeleute stehen eher vage Bem erkungen über deren Verhältnis zu G o tt 
und zur W elt. J.FI.

L a u r e n t  S u e u r ,  Lalimentation des marins du roi de France de 1763 d 1789 sur 
les vaisseaux au long cours se dirigeant vers les Indes orientales (R H  280, 1988, 
411—427), zeigt anhand der N ahrungsm ittelzuteilung an gesunde und kranke See­
leute an Bord  französischer Indienfahrer, daß die Ernähru ng der Seeleute zwar kei­
neswegs gesund, aber durchaus ausreichend war. W ährend es auf See bei der norm a­
len R atio n  so gut wie ganz an frischen, besonders V itam in-C -haltigen N ahrungs­
m itteln  fehlte, wurden Kranke m it frischem  Fleisch  von an Bord  gehaltenem 
K leinvieh und m it E iern  gepflegt. Ebenso wurden getrocknete Pflaum en, getrock­
nete Legum inosen, Reis, Zucker und in B utter eingelegter Sauerampfer als skorbut­
verhütende N ahrungsm ittel eingesetzt. D ie K alorienzu fu hr war durchgängig relativ 
hoch . D ie  K ranken erhielten zw ischen 2448 und 3928, die M atrosen zw ischen 3107 
und 3949, die O ffiziere zw ischen 3780 und 4634 K ilokalo rien  am Tag. W enn die 
Sterblichkeitsrate unter den Seeleuten vergleichsweise hoch  blieb, war das offen­
sich tlich  kaum  auf eine mangelnde, sondern eher ungeeignete Ernährung zurückzu­
führen. J.H.

J o c h e n  H o o c k ,  Reunions de metiers et marche regional. Les marchands reunis 
de la ville der Rouen au debut du X V IIF siecle (A E S C  43, 1988, 301—322). Am  
Beispiel der 1703 nach etlichen Kontroversen über die wechselseitigen Befugnisse 
der Tuchhändler (marchands drapiers) und der im G roßhandel tätigen Verleger 
(m erciers grossiers) ins Lebens gerufenen „C om m unaute des M archands-Dra- 
piers-M erciers-U nis de la V ille de Rouen“ beschreibt Vf. den E in flu ß  der neuen 
kaufm ännischen O rganisationsform  auf die Entw ick lun g  der regionalen M ärkte 
und der Baum wollindustrie in der N orm andie. V f. übersieht dabei n icht die durch-
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aus zwiespältige F u n k tion  der neuen O rganisationsform  bei der Entstehung regio­
naler K onkurrenzm ärkte. VH.

O l i v i e r  Z e l l e r ,  Politiquefrumentaire et rapports sociaux a Lyon, 1772—1778 (H i- 
stoire, E con om ie et Societe 7, 1989, 2 4 9 —286), berichtet über die Auswirkungen 
der liberalen G etreidehandelspolitik Turgots auf die sozialen und politischen Ver­
hältnisse in der Seidenstadt Lyon. Quellengrundlage sind die persönlichen Auf­
zeichnungen des Schöffen Brac und die zahlreichen polem ischen Stellungnahm en 
und D en ksch riften  anderer Zeitgenossen, deren (eher stereotype) A rgum entations­
m uster ausführlich dargestellt werden. Besonders interessant ist die Verknüpfung 
zw ischen sozialer Position und ökonom isch er A rgum entation, die sich in dieser 
D ebatte abzeichnet. E ine system atische A nalyse dieser ersten großen „ideologi­
schen“ Auseinandersetzung über sozial- und w irtschaftspolitische Fragen auf einer 
vergleichbaren Quellengrundlage steht bis heute aus. ].H .

G e r h a r d  R ö s c h ,  D er venezianische Adel bis zur Schließung des Großen Rats. 
Zur Genese einer Führungsschicht (K ieler H istorische Studien, Bd. 33, Sigm aringen 
1989, T h orbeck e, 279 S., 1 A bb., zahlreiche Tab.). — D ie E inzigartigkeit Venedigs 
n ich t nur in der W irtschafts-, sondern auch in der Verfassungsgeschichte der italieni­
schen Städte des M ittelalters unterstreicht die K ieler H abilitationsschrift, die auf 
breiter Q uellenbasis die Entstehung und Fortbildung seiner politischen Führungs­
schicht, der „nobiles“, „proceres“, „nobiliores“, „magnates“, „principes“ bis zur sog. 
„Serrata“ des „M aggior C onsiglio“ (1297) verfolgt. Anhand des um fangreichen U r­
kundenm aterials und der erstellten Ä m terlisten gelingt es ihr, ein differenziertes 
Bild  der Sozialgeschichte der frühen venezianischen O bersch icht zu entwerfen und 
damit die späteren und zum eist apologetischen, aber traditionsbildenden G enealo­
gien und Adelsgeschichten entscheidend zu korrigieren. — Ü b er die Etappen der 
byzantinischen (10. Jh .)  und vorkom m unalen Zeit (bis M itte 12. Jh .) , das „Com une 
Venetiarum “ (1141—1204) und sch ließlich  die Konsolidierung seiner O ligarchie im
13. Jh . wird der einm alige Weg Venedigs von der byzantinischen Provinz zu einem  
m ittelalterlichen Beam tenstaat geschildert, der nie in dem M aße in die Feudalwelt 
einbezogen bleibt, wie neben den anderen italienischen K om m unen auch G enua 
und Pisa. D er venezianische Adel ist v ielm ehr durch das Innehaben politischer Fü h ­
rungsäm ter bzw. das A nrecht auf deren Besetzung definiert. Im  U nterschied zu 
den Städten des Festlandes hat sich durch den ständigen Aufstieg von Kaufleuten 
(„hom ines novi“) eine Führungsschicht en tw ickelt, die sich als adelig begriff; und 
im Gegensatz zur „gesam titalienischen“ Entw icklung fehlten Adelsparteiungen mit 
ihren M achtkäm pfen und auswärtige Podestä, konnte sich gegen die durch die Schaf­
fung des Levantereichs in ihren Interessen n och  enger zusamm engeschlossenen G e­
schlechter auch keine Signorie herausbilden. Diese Sonderentw icklung aus der G e­
nese der Führungsschicht zu verstehen erleichtert die auch m ethodisch geradlinige 
A rbeit, deren A nhang um fangreiche M aterialien zu den Inhabern der veneziani­
schen Staatsäm ter im 13. Jh . enthält. E. Voltmer
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E N  G L  A N D . P a t r i c k  C h o r l e y ,  English Cloth Exports during the Thirteenth and 
early Fourteenth Centuries: the Continental Evidence (H istorial Research 61, 1988, 
1—10). U m  die M itte des 13. Jh s . sind englische Tuche, „stam forts“ und Tuche 
aus N ortham pton und L in co ln  („scarlets“ ), in O beritalien , auf der Iberischen 
H albinsel und vereinzelt auch im  hansischen Raum  bezeugt. Spanische Q uellen 
belegen darüber hinaus, daß sich unter den engl. Tuchen durchaus qualitativ hoch­
wertige Ware befand, die z.T. höhere Preise erzielte als fläm ische Tuche. Vf. geht 
davon aus, daß die auf den einzelnen M ärkten gehandelten M engen zwar relativ 
gering waren, daß sich in der Sum m e aber doch ein ganz beachtlicher Tuchexport 
aus England ergibt. Im  Laufe der zweiten H älfte des 13. bis in die 40er Jahre des
14. Jhs. scheint dieser rückläufig gewesen zu sein, ehe dann, w ie N ach rich ten  aus 
Südfrankreich, Italien und dem Ostseeraum  belegen, in der zweiten H älfte des Jhs. 
die Tuchausfuhren kräftig anstiegen. Je tz t handelte es sich aber in der Hauptsache 
um  preiswerte Tuche m ittlerer Q u alität. V. H.

S K A N D I N A V I E N

(Bearbeitet von Erich Hoffmann)

D Ä N E M A R K . S o r e n  F e d e r s p ie l  und T h o m a s  R i i s ,  A select Bibliography 
of Danish Works on the History o f Towns published (Byhistoriske H jaelpm idler V III. 
Vervielfältigt vom D ansk K om ite for Byhistorie, 1989, 89 S.). Diese Bibliographie 
berichtet über bibliographische Wegführer, allgem eine Darstellungen, W erke zur 
W irtschafts- und Sozialgeschichte, zur G eschichte der K irche wie religiöser M in ori­
täten, zur Stadtgründung und zur Stadtsanierung. W eiterhin finden sich um fangrei­
che Hinweise zu neuerer L iteratur der dänischen Städte, sowie über außerdänische 
O rte, n icht zuletzt aus G ebieten, die früher zu D änem ark gehörten. D as W erk 
ist für alle H istoriker, die sich m it dänischer Stadtgeschichte befassen, durchaus 
von N utzen , wenn auch beachtet werden sollte, daß hier eine „select bibliography“ 
vorliegt und nicht jede A bhandlung aufgenom m en worden ist. In m anchen Fällen 
liegen auch Angaben über nicht-dänische Vf. zur T hem atik  vor, wobei n ich t zuletzt 
deutsche (und dabei besonders schlesw ig-holsteinische) A bhandlungen m it aufge­
nom m en wurden. Auch hier war es offensichtlich n icht beabsichtigt, Vollständig­
keit zu erreichen. E. H.

Danmarks historie, red. S o r e n  M o r c h ,  Bd. 3: K n u t  J .V . J e s p e r s e n ,  Tiden 
1648—1730 (Kopenhagen 1989, G yldendals Forlag, 376 S., m ehrere Tab. und K tn.). 
— D er dritte Band der „Gyldendals D anm arks h istorie“ bietet dieselben Vorzüge, 
wie die bisher erschienenen Bände (vgl. H G b ll. 98, 1980, 204 f.; 102, 1984, 265 f.; 
103, 1985, 243). A uch für diesen Band hat man von seiten des Verlages einen Vf. 
gefunden, der es versteht, bei umfassender K enntnis des behandelten Zeitraums der 
dänischen G eschichte den heutigen Forschungsstand übersichtlich zusammenzufas-
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sen und die politische w ie die strukturelle Seite des historischen A blaufs gleichwer­
tig zu würdigen und sinnvoll m iteinander zu verflechten. Dazu werden w ie in den 
früher angekündigten Bänden bei den um fangreichen Literaturhinw eisen auch E in ­
blicke auf w issenschaftliche K ontroversen zum jeweiligen T hem a geliefert. Im  vor­
liegenden Band werden die harten Auseinandersetzungen mit Schweden 1657/60, 
1675/79 und 1700, 1709/20 behandelt, die zum Verlust etwa eines D rittels des Terri­
torium s des dänischen Königreiches m it Schonen, H ailand und Blekinge (1658/60), 
andererseits aber dennoch zur Behauptung der staatlichen Existenz führten. D ie 
E poche der großen Kriege hatte einen starken Niedergang von H andel, G ew erbe 
und Landw irtschaft in D änem ark zur Folge, die durch die m erkantilistische W irt­
schaftspolitik des K önigtum s nur geringe Förderung erfuhren. Besonders im Vor­
dergrund der Darstellung des Vfs. steht auch die bewegte verfassungsrechtliche E n t­
w icklung dieser Jahrzeh nte, die 1660 zur Einführung der E rbm onarchie , zur E n t­
m achtung und A uflösung der ständischen M itregierung des Reichsrates und 
schließlich  1665 zur Abfassung der „lex regia“, der rechtlich/gesetzlichen G rundle­
gung der absoluten H errschaft des K önigtum s, hinlenkte. E. H.

Danmarks historie, red. H .P . C la u s e n  und S o r e n  M o r c h ,B d .  5: V a g n  S k o v -  
g a a d - P e te r s e n ,  Tiden 1814—1864, (Kopenhagen 1985, G yldendals Forlag, 448 S., 
m ehrere Tab. und K tn .). — Das für Bd. 3 über die Vorzüge des Gesam twerkes Gesag­
te gilt auch für diesen Band. Diese für die dänische G eschichte so w ichtige Periode 
hat durch V f. eine im allgem einen gut inform ierende, solide, sachliche und um 
O b jek tiv itä t deutlich bem ühte Darstellung gefunden. Besonders gelungen sind ihm  
dabei die strukturellen Kapitel. H ier geht es n icht zuletzt um die w irtschaftlichen 
Verhältnisse, wobei die Landw irtschaft w eiterhin noch die Szene beherrschte. Seit 
der Kontinentalsperre bis ca. 1830 war D änem ark von einer W irtschaftskrise heim ­
gesucht. Von da ab stiegen die A bsatzm öglichkeiten für dänische landw irtschaftli­
che Produkte in England. W eiterhin wird über die sich lang hinziehende A blösung 
von D iensten und Pachtzahlungen für die „Faester“ (etwa: Pächter) in N achfolge 
der A grarreform en des 18. Jh s. und die durch die R eform en ungeregelten Lebensver­
hältnisse der Landarbeiter und „H usm aend“ (K ätner) ausführlich berichtet. W eiter­
hin geht es auch um die Verbesserung der Verkehrsverhältnisse (Chausseen und 
erste Eisenbahnen). H ier wird m it R echt auf die im m er enger werdende w irtschaft­
liche A nbindung weiter Teile Schleswigs und H olsteins (ja auch Jütlands) an H am ­
burg hingewiesen, die von nich t unbeträchtlicher Bedeutung für die künftige natio­
nale Scheidung im H erzogtum  Schleswig werden sollte. M ehrere Kapitel beschäfti­
gen sich m it dem Aufbau des Staates, dem Staatsapparat der Zentrale, den 
M ittelinstanzen und der gem eindlichen und städtisch-kom m unalen Verwaltung. 
N ich t zuletzt wird auch der Weg zum K onstitutionalism us über die Berufung bera­
tender Ständeversam mlungen (seit 1831/34/35) hin bis zur unblutigen R evolution 
in Kopenhagen (1848) und zur Verfassung von 1849 m it E infü hrung der konstitu­
tionellen  M onarchie geschildert. D ie D arstellung der allgem einen politischen  E n t­
w icklung, darunter die des nationalen Gegensatzes in der Schleswigfrage, kom m t 
unserer A nsicht nach in der Darstellung etwas zu kurz. D ie hier vorliegenden Pro­
blem e sind so kom pliziert, daß man nicht zu sehr hätte „raffen“ und etwas m ehr 
Subtilität zeigen sollen. Zu weiteren Punkten im Zusam menhang m it der Schilde-
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rung der schlesw ig-holsteinischen Frage verweisen w ir auf unsere Rezension in der 
Z G esSH G  114, 1989, 2 8 3 -2 8 7 . E. H.

C u r t  W e ib u l l ,  Bidmg tili tolkningen av Knut den heliges gdvobrev tili Lunds 
domkyrka är 1085 (Scandia 55, 1989, 5—11 und 149: sum m ary). D er inzw ischen 
103 (sic!) Jahre alte A ltm eister der skandinavischen M ediaevistik legt in diesem Auf­
satz in im ponierender Frische Gedanken vor, die sich aus einem  R ü ck b lick  auf 
die w issenschaftlichen Auseinandersetzungen um eine w ichtige A bhandlung seines 
nicht weniger berühm ten Bruders Lauritz über das Privileg K nu ts des Heiligen 
für Lund (1085) ergeben haben. M it vollem  R echt weist er darauf hin , daß L. Wei- 
bulls D eutung des Privilegs als der ältesten bedeutenden U rkunde zur dänischen 
Verfassungsgeschichte sich inzw ischen allgemein durchgesetzt hat. Interessant ist 
der H inweis des Vfs. auf eine Passage der U rkunde (auf w elche die Forschung bisher 
noch nicht eingegangen ist) in  w elcher der K önig erklärt, er sei „D ei suffragio rex 
et gubernator huic populo electus“. Vf. m eint, daß diese Form el auf die Absicht 
des Königs gerichtet sei, anstelle des W ahlkönigtum s (innerhalb  der stirps regia) 
ein „E rbkönigtu m “ zu setzen. Diese A bsicht habe sich n ich t zuletzt in seinem 
energischen W illen  zum Ausbau der Königsgewalt gezeigt, was dann schließlich 
zum Aufstand der jütischen Adligen und Bauern und zu seiner Erschlagung in 
Odense geführt habe. U ns scheint, daß das Problem  etwas kom plizierter ist. Sicher­
lich liegt bei K nu t w ohl die Tendenz vor, das K önigtum  auf den eigenen Zweig 
des Königshauses zu beschränken. D ie  Form el jedoch dürfte hierbei weniger auf 
rein verfassungsrechtliche Gedanken als auf Vorstellungen der hochm ittelalterlichen 
„K önigstheologie“ hinweisen, wie w ir sie etwa in der „D ei gratia“-Form el oder im 
ottonischen M ainzer O rd o vorfinden. D ie  Ü bernahm e solcher Form eln  aus West- 
und M itteleuropa würde bedeuten, daß der K önig, der England und Flandern aus 
eigener A nschauung kannte, die ideologischen G edanken, w elche eine enge B in­
dung des K önigtum s an G o tt herausstellten, für seine U rku ndenform eln  übernahm , 
um so eine größere U nabhängigkeit des K önigtum s vom  alten germ anischen K ö­
nigsheil und der Wahl durch die vom Adel beherrschten Thinge auszudrücken. 
U m  die „reine“ E rbm onarchie (wie später im A bsolutism us) ging es hier wohl 
kaum; diese entsprach letztlich nicht m ittelalterlichem  Verfassungsdenken.

E. H.

In g e  S k o v g a a r d -P e te r s e n ,  Saxo’s History o f the Danes: A n Interpretation (SJH  
13, 1988, 87—93). In enger A nlehnung an eigene frühere A rbeiten , besonders ihre 
D issertation von 1987 zu Saxos Geschichtsauffassung, geht V f.in  der Frage nach, 
ob die zu Beginn des 13. Jh s. von Saxo verfaßten „Gesta D an oru m “ eine Ordnung 
allein in chronolgischer H insicht besitzen oder auch in einer übergeordneten Idee 
und Zielsetzung. Sie stellt fest, daß Saxo im w esentlichen eine G eschichte Däne­
m arks auf der Basis der schriftlichen und m ündlichen Ü berlieferu ng des N ordens 
geschrieben hat. E r habe aber im R ahm en klassischer und m ittelalterlich-katholi­
scher D eutungsm uster diesen nordischen Stoff mit dem G ebrauch von „Topoi“ und 
der Anwendung der biblischen Typologie geordnet. Diese Typologie führe letztend­
lich  dazu, daß das W erk „eine dänisch-nordische Version der H eilsgeschichte wird“ 
(91). Th. Hill
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A n d e r s  L e e g a a r d  K n u d s e n ,  Den danske konges gods i b0jmiddelalderen. En 
bistoriografisk undersßgelse a f  begreberne kongelev og patrimonium  (D H T  88, 1988, 
2 13—228). In  der dänischen Verfassungsgeschichte unterscheidet man nach dem Erd­
buch Waldemars II. grundsätzlich zwei A rten von K önigsbesitz, das „Kongelev“ 
(das n ich t veräußert werden durfte — dem „Reichsgut“ vergleichbar) und das „Patri­
m onium “ (das veräußerlich war und nach dem W illen  des K önigs unterschiedlichen 
E rben  bei seinem  Todes zugeteilt werden konnte — also dem „H ausgut“ vergleich­
bar). Vf. vertritt nun die M einung — und legt hierfür einige, w enn auch keineswegs 
zahlreiche Indizien vor —, daß in der Praxis kein entscheidender U nterschied zwi­
schen beiden Form en des Königsbesitzes bestanden habe. D er U nterschied sei m ehr 
form aler denn realer A rt gewesen. Im Krönungseid habe sich der jeweilige König 
zwar stets dazu verpflichtet, Kongelev (Reichsgut) n ich t zu veräußern, in W irk lich ­
keit hätten die Könige aber selbst von Fall zu Fall entschieden, was sie als Reichs­
und was sie als Hausgut zu betrachten und dem nach zu behandeln gedachten. Dabei 
bemühte man sich jedoch w eiterhin in den U nruhe- und K risenzeiten des 13./14. 
Jhs. m öglichst viel Königsgut bei der K rone zu belassen. E. H.

U f f e  G e e r  M a d s e n , Det danske rigsrdds adelige medlemmer 1375—1412 (D H T  
89, 1989, 1—37). V f. wendet sich vor allem der Frage nach der Bedeutung der M itre­
gierung des dänischen Reichsrates während der Regierungszeit (eigentlich exakt ver­
fassungsrechtlich: der Zeit der Regentschaft und dann der Reichsverweserschaft) 
von K önigin M argarethe (1375—1412) zu. E r ist dabei der A nsicht, daß man nicht 
davon sprechen könne, daß die M itw irkung des Rates durch die große K önigin 
deutlich eingeschränkt worden sei (wie dies von der bisherigen Forschung oft be­
hauptet wurde), und daß ein großer E in flu ß  des Rates auf den G ang der Dinge 
erst seit der 2. H älfte der Regierungszeit ihres N effen, des dänischen Königs E rich  
von Pom m ern, festzustellen sei. Was sich seit Waldemars IV. Zeiten geändert habe, 
sei vielm ehr die Zusam mensetzung des Rates gewesen. U nter W aldemar habe noch 
der seeländische (und schonensche) Adel im R at dom iniert, w obei hierzu eine grö­
ßere G ruppe von D ienstadligen m eist deutscher H erku nft getreten sei. D ie K önigin 
habe in den ersten Jahren der Vorm undschaft für ihren Sohn O la f weitgehend zu­
nächst die Räte ihres Vaters übernom m en, doch im weiteren Verlauf ihrer Regent­
schaft und Verweserschaft sei der nordjütische Adel m ehr und m ehr in  den Vorder­
grund getreten, und dies obwohl viele der dortigen großen Adelsfam ilien (wie z.B. 
weite Teile der Rosenkranz- und Gyldenstjern-Sippengruppen) zuvor jahrelang in 
harter O p p osition  zu K önig Waldemar gestanden hatten. H ier m ußte Margarethe 
einerseits R ü cksich t auf die mächtigsten Fam ilien des Landes nehm en, andererseits 
aber war es auch nützlich , diese Fam iliengruppen fester in den Bereich ihrer Politik  
zu integrieren. So scheint uns gegenüber Vfs. A nsicht gerade durch dieses „Entge­
genkom m en“ M argarethes gegenüber dem seit der Agrarkrise des 14./15. Jh s. im ­
m er m ehr sich konsolidierenden H ochadel der K önigin die E inbindung der U nbe­
quemen in ihre Politik  geschehen zu sein. D aß dies weitgehend „lautlos“ geschah, 
zeugt von ihren im m ensen diplom atischen Fähigkeiten. E. H.

T h o m a s  R i i s ,  „Should auld acquaintance be forgot. . Scottish-Danish relations 
ca. 1450—1707, 2 Bde. (O dense U niversity  studies in history and social Sciences
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114, O dense 1988, O dense U niversity Press, 296 und 393 S.). — Vf. w idm et sich 
zum  ersten M ale in der G eschichtsschreibung den schottisch-dänischen Beziehun­
gen vom  Spätm ittelalter bis zum Ende des 17. Jh s. im  Zusam menhang. H ierbei 
wendet er sich einer Vielfalt von Aspekten zu. Zunächst werden im Ü berblick  die 
politischen schottisch-dänischen Beziehungen während des untersuchten Zeitraums 
behandelt. H ierbei geht Vf. nicht zuletzt auf die gegen England gerichtete Annähe­
rung des dänischen Königs Christian I. an Frankreich und Schottland ein, die zum 
H eiratsprojekt zwischen Christians Tochter Margarethe und K önig Jakob  III. von 
Schottland führte. D ie Ehe wurde vollzogen, doch die junge Königin starb schon 
bald darauf. Als Pfand für die M itgift waren die zu Christians norwegischem König­
reich gehörenden O rkneys den Schotten gegeben worden, die wegen dänischer F i­
nanzschwierigkeiten nicht wieder eingelöst werden konnten. Das gute Verhältnis zwi­
schen beiden Staaten blieb noch über mehrere Jahrzehnte erhalten, w enn auch die 
Einbeziehung Frankreichs in diese G ruppierung nach der H eirat des Dänenkönigs 
C hristian  II. (1514) m it der Schwester K arls V., Isabella, fortfiel. Auch während der 
Z eit nach der Vertreibung aus seinem R eich (1523) wurde C hristian II. von Schott­
land zur Zeit seiner Rückkehrversuche unterstützt, wenn es auch damals schotti- 
scherseits Versuche zu einer Verm ittlung zw ischen C h ristian  II. und Friedrich I. gab 
und man das W eiterbestehen der vertraglichen Bindungen beteuerte. Versuche der 
Schotten  nach dem Sieg Christians III. in der Grafenfehde (nach 1536), die vertragli­
chen Bindungen zu erneuern, wurden von diesem dilatorisch behandelt. Später 
w urden die guten Beziehungen zw ischen beiden Ländern noch einm al aktiviert 
als Jako b  V I. von Schottland  (der Sohn der M aria Stuart; später als Jak o b  I. auch 
N achfolger der letzten Tudorkönigin E lisabeth I. von England) die Schwester C h ri­
stians IV. von D änem ark, A nna, heiratete. Dieses E invernehm en gewann dadurch 
Festigkeit, daß Jako bs Tochter E lisabeth (und Schwester Karls I. von Eng­
land/Schottland) die G em ahlin  des leitenden Fürsten der protestantischen U nion 
in D eutschland, des K urfürsten Friedrich von der Pfalz wurde, der als von den 
gegen die deutschen H absburger revoltierenden böhm ischen Ständen erhobener 
K ön ig  eine bedeutsame Rolle während der Frühphase des 30jährigen Krieges in 
D eutschland spielte. N ach  dessen Niederlage bem ühte sich K arl I. durch m ancherlei 
(nur in geringem M aße eingehaltene) Versprechungen darum, C hristian IV. zum 
Eingreifen in den deutschen Krieg zugunsten seines Schwagers zu veranlassen. — 
D ie  dänisch-schottischen Beziehungen waren jedoch keineswegs nur von den politi­
schen K onstellationen her m otiv iert. In  beiderseitigem  Interesse lagen auch die im 
R ahm en des West-Ost-Trends liegenden H andelsbeziehungen, da ähnlich den engli­
schen „m erchant adventurers“ auch schottische Kaufleute seit dem 15. Jh . sich am 
O stseehandel beteiligten. D iesen H andelsbeziehungen folgend kam  es auch zu ei­
ner, wenn zwar nich t überhaus großen, so doch von der Q ualität her nich t unwe­
sentlichen Einw anderung schottischer G roßkaufleute, aber auch K räm er und 
H andw erker vor allem in die am Sund liegenden dänischen Fernhandelsplätze K o­
penhagen, H elsingor und M alm ö. W eiterhin führten die freundschaftlichen politi­
schen Beziehungen dazu, daß im 7jährigen nordischen Krieg, nicht zuletzt aber 
auch zur Zeit C hristians IV., im K alm arkrieg gegen Schweden und im  „K aiserkrieg“ 
(1625—1629), Schottische Söldner in dänischen D iensten teilnahm en. In  einigen Fäl­
len nahm en schottische G ro ße aus politischen G ründen als Flüchtlinge Aufenthalt 
in  D änem ark, w ie etwa der dritte G em ahl M aria Stuarts, Lord Bothw ell, nach deren 
A bsetzung und G efangennahm e, der allerdings dann dort ab 1567 bis zu seinem
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Tode in dauernde G efangenschaft gesetzt wurde. U m gekehrt zogen mit den K ön i­
ginnen Margarethe und A nna verschiedene w eibliche und m ännliche M itglieder 
ihres Gefolges m it nach Schottland. A uch dänische Studenten besuchten in mehre­
ren Fällen  die schottischen U niversitäten St. A ndrew s und Aberdeen. F ü r den H an­
sehistoriker wie für die M ilitärw issenschaftler sind vor allem  die um fangreichen 
prosopographischen Angaben des 2. Bandes der A bhandlung von hohem  W ert, in 
denen persönliche A ngaben aus der Q uellenüberlieferung über aus Schottland 
stam m ende und nach D änem ark gelangte Kaufleute, Kräm er, Handwerker, O ffizie­
re und Soldaten zusammengestellt worden sind. W eiterhin findet man hier statisti­
sches M aterial für die dem ographische Entw ick lun g  in den Städten Kopenhagen, 
H elsingor und M alm ö sowie über den V erkehr schottischer mit im  Ostseeraum  
gelegener Häfen (1574—1582 und 1618—1628). E. H.

Bondefrigerelse. Dansk Landbrug i Fortid, Nutid ogFremtid. Red. J o r g e n  A n d e r ­
s e n ,  T o n n e s  B e k k e r - N ie l s e n  und O i e  F e n g e r  (A cta Jutlandica L X V , 3, Na- 
turvidenskabelig Serie 8, A arhus U niversitetsforlag 1989, 255 S.). — D er vorliegende 
Band um faßt die Vorträge einer öffentlichen Vorlesungsreihe, die an der U niversität 
A arhus im Zusam m enhang m it dem zw eihundertjährigen Jubiläum  der Aufhebung 
des Schollenbandes („stavnsband“), d.h. einem  der H öhep unkte der Agrarreform  
des D änischen Gesamtstaates gehalten wurden. Folgende umgreifendere Them en 
dürfen dabei für die allgem eine W irtschaftsgeschichte von Interesse sein: O i e  F e n ­
g e r , Bondens ret og bondens pligt. Retshistoriske betragninger over bondestandens vil- 
kdr fe r  1788 (29—40). V f. wendet sich zunächst gegen das Bild  der Agrargeschichte 
des 19. Jh s ., w onach der nordische Bauer aus dem Zustand allgem einer Freiheit 
im  Laufe des Spätm ittelalters und der frühen N euzeit in  einen solchen der A bhän­
gigkeit, ja  U nfreiheit herabgesunken sei. Diese Sicht entspricht (ähnlich dem alten 
Bild der deutschen Rechtsgeschichte vom  „G em einfreien“ der germ anischen Zeit) 
keineswegs den Fakten. D ie  m ittelelterlichen dänischen Rechtsquellen weisen viel­
m ehr verschiedene Form en der A bhängigkeit neben dem freien Status auf. Im  übri­
gen war es vom w irtschaftlichen Standpunkt her w ichtiger auf einem  zinspflichti­
gen H o f eine eigenständige W irtschaft zu führen als im  rechtlichen Sinne „frei“ 
aber besitzlos zu sein. V f. geht dann m it R echt auf die Bedeutung der T hingbücher 
m it ihren Rechtsquellen für Fälle aus dem „täglichen Leben“ ein, welche A uskünfte 
über das bäuerliche Leben in den Landgem einden, ihre W irtschaftsreform  inner­
halb der D orfgem einschaft, ihr Verhältnis zum G rund- oder G utsherrn usw. ertei­
len. Schließlich  wird die Bedeutung der R eform  (Flurbereinigung, Aufhebung des 
Schollenbands) hervorgehoben. — E r i k  U l s i g ,  Danmark som landbrugslandforud 

fo r  landbrugsreformene (41—54). V f. zieht G rundlin ien für die E ntw icklung der dä­
nischen Landw irtschaft von der W ikingerzeit bis zu den Agrarreform en des 18. 
Jh s. m it Beispielen für D orfw irtschaft sowie Form en der G rund- und G utsherr­
schaft. W ährend der gesamten Periode stand die Landw irtschaft vor allem m it Ge­
treideproduktion im Vordergrund. D ie  E rnten  brachten zwar nur 3—4fache, nach 
Ende des M ittelalters 4—5fache Verm ehrung der Aussaat, genügten jedoch, die seit 
ca. 1300 — ca. 1750 konstante Zahl von einer M illio n  E inw ohnern des Landes zu 
versorgen. — S te e n  B u s c k ,  Landboreformene. Forudsaletninger, forleb, folger 
(55—67), untersucht die öffentliche D iskussion über notwendige N euerungen im
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ländlichen Bereich, den G ang der D urchsetzung der staatlichen R eform en und ihre 
Folgen. — H o lg e r  G a d , Dansk landbrug i ekonomisk vaekst og kriser gennem 200 
dr (69—86); m ehrere Tab.). V f. beschäftigt sich m it der kon junkturellen Entw ick­
lung der dänischen Landw irtschaft von der Zeit der Reform en bis in die achtziger 
Jahre des 20. Jh s. und geht dabei vor allem auf die U m stellung sowie den Aufstieg 
der Industrie zur w ichtigsten K om ponente innerhalb der Faktoren der dänischen 
V olksw irtschaft im 20. Jh . ein. E. H.

O s w a ld  D r e y e r - E i m b c k e  legt in Island, Grönland und das nördliche Eismeer 
im Bild der Kartographie seit dem 10. Jahrhundert (M itteilungen der geographischen 
G esellschaft in H am burg 77, 1987, 170 S., 25 A bb., Personenregister) eine umfassen­
de Ü bersicht kartographischer W erke vor, die von den A nfängen bis ins 19. Jh . 
reicht. Insbesondere die zahlreichen A bbildungen lassen dabei einen ansprechenden 
Ü b erb lick  entstehen. W ünschensw ert wäre nur ein besserer N achweis der schriftli­
chen Q uellen und Forschungsliteratur, die zur K om m entierung der Kartenwerke 
herangezogen werden. C. Müller-Boysen

S C H W E D E N . O v e  M o b e r g ,  The Battle ofHelged (S JH  14, 1989, 2 - 1 9 ) .  -  Vf. 
führt auch in diesem Aufsatz G edanken fort, die er in seinem  W erk: „Olav Haralds- 
son, K nu t den störe och Sverige“ (1941) vorgetragen hat und um die es gerade in 
den letzten Jahren wieder eine D iskussion gegeben hat (vgl. H G b ll. 106, 1988, 298). 
D ie  vorliegende Abhandlung hat den Vorzug, daß V f. seine im Laufe der Jahre 
erw eiterten Thesen knapp, übersichtlich  und dabei dennoch unter exakter Interpre­
tation  der vorhandenen Q u ellen  begründet. W ie uns scheint zu recht, ist Vf. der 
A nsicht, daß bei den sich widersprechenden zeitnahen nordischen und angelsächsi­
schen Q uellen den nordischen die historisch zutreffende Schilderung zuzubilligen 
ist. H iernach  ist die Schlacht von K nu t dem G roßen gewonnen worden (ca. 1026). 
Seine G egner waren die schwedischen G roßen  U lf  und E ilif, während K önig Anund 
m öglicherw eise das schwedische Landheer befehligte, w obei an der H elgel die 
beiden F lo tten  m iteinander käm pften. D aß  K nu t im K am pf gesiegt haben muß, 
ergibt sich auch nach Vf. aus der Tatsache, daß K nu t anschließend den Sund sperren 
konnte durch eine Blockade, die nu r von einzelnen „B lockadebrechern“, aber nicht 
von den Schiffen des norw egischen Königs Olavs des H eiligen durchbrochen wer­
den konnte, so daß dieser über Land in sein R eich  zurückkehren m ußte. Fü r die 
Zeit zw ischen der Rom reise K nu ts und seiner Teilnahm e an der Kaiserkrönung 
K onradsII. (1027) und seinem  Feldzug gegen N orw egen (1028), der zur Vertreibung 
des dortigen Königs, Olavs des H eiligen, führte, verm utet V f. einen Feldzug Knuts 
über See in den Raum  des Mälarsees, der ebenfalls zum  E rfo lg  und zur Vertreibung 
von U lf  und E ilif  führte. Letzteres wird von W ilhelm  von M alm esbury berichtet, 
dessen C h ron ik  zwar erst aus dem 12. Jh . stam m t, dessen gute Kenntnisse der nordi­
schen Verhältnisse jedoch allgem ein anerkannt werden. Weitere Indizien zu diesem 
Bereich liefern M ünzen, die in Sigtuna für K nut als „R ex Sv.“ von einem  M ünzm ei­
ster geprägt wurden, der vorher K önig A nund von Schweden gedient hatte. D ie 
aufgefundene Zahl dieser M ünzen hat sich während der letzten Jahre deutlich ver­
m ehrt. F ü r K nuts zeitweise Expansion nach Schweden spricht ebenfalls sein in 
einer U rkunde überlieferter T ite l n icht nu r als eines dänischen und englischen
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Königs, sondern auch als eines (rex) „N orreganorum  et partis Su anoru m “. Alles 
in allem scheint uns daher eine zum indest zeitweise H errschaft K nu ts über den 
Mälarraum  ab 1028 glaubhaft gem acht worden zu sein. E. H.

E ls a  S jö h o l m ,  Sveriges Medeltidslagar. Europeisk Rättstradition i politisk Om- 
vandling (Skrifter utg. av Institutet fö r R ättsh istorisk  Forskning grandat av Gustav 
och C arin  O lin . Serien I. R ättsh istoriskt B ib lio th ek  N r. 41, Lund 1988, 331 S.). 
— V f.in  unternim m t den „großen W urf“, die bisherigen A nsichten der m eisten 
R echtshistoriker über die Entstehung der m ittelalterlichen schwedischen Volksrech­
te aus den A ngeln zu heben. H iernach  beruhten die zu Beginn des Spätm ittelalters 
kodifizierten Rechte in ihrem  K ern auf alten germ anischen, in Schweden heim i­
schen Rechtsvorstellungen. V f.in  dagegen sieht das Zustandekom m en der Rechte 
vor allem in dem Bestreben von Adel und K irche seit der Wende zum  13. Jh . die 
eigene Stellung zu festigen, die des K önigtum s aber zu schwächen. Grundlegende 
Anregungen zur F ixierung der neuen kodifizierten Rechte seien dem nach weniger 
auf die bisherigen einheim ischen R echtstraditionen zurückzuführen als auf das m o­
saisch/biblische R echt des Pentateuch, das röm ische R echt, die „Leges barbarorum “ 
der M erovinger- und K arolingerzeit und lom bardische Rechtscodices. E in e solche 
V erm ittlung kontinentaler Rechtsgedanken sei n icht zuletzt über die Fassung des 
dänischen schonenschen Rechtes nach E rzb isch of Andreas Sunesen von Lund er­
folgt. W eiterhin lasse sich neben einer Verm ittlung alten europäischen Rechtsgutes 
durch dänische Rechte auch eine solche durch norwegische Rechtsquellen feststel­
len. D ie Behauptungen werden von einer um fangreichen Q uellendiskussion beglei­
tet. Jedo ch  ist festzuhalten, daß die Versuche der Bew eisführung sich  häufig ins 
Vage und wenig Zutreffende hin bewegen. O ft  scheint uns, daß man die angeführten 
Beweisstellen auch ganz anders verstehen könnte. So sehr im  übrigen außerschwedi­
sche Q uellen für die U ntersuchung herangezogen worden sind, so sehr vermissen 
w ir die A useinandersetzung der V f.in  m it der m ittel- und westeuropäischen m oder­
nen verfassungsgeschichtlichen Literatur zur T hem atik  des Aufbaus m ittelalterli­
cher Staatswesen und der Stellung von K önigtum , Adel, K irche, Bauern usw. inner­
halb der jeweiligen ständischen O rdnung. Im  ganzen haben uns die vorgelegten 
Thesen dem nach n icht überzeugt. E. H.

D a g  L in d s t r ö m ,  Mästama och deras gesäller. Stockholm ca. 1400—1600 (Scandia 
54, 1968, 180—216 und 301—302). D ie A usführungen des Vfs. bringen letztlich  nur 
eine R ekap itu lation altbekannter Kenntnisse von den Zuständen des spätm ittelalter­
lichen und des frühneuzeitlichen H andw erks wie sie für M ittel- und Westeuropa 
wie für den Ostseeraum  bezeugt sind. D aß  die H andw erksbetriebe S tock holm s m it 
ein oder zwei Gesellen, in  m anchen Fällen auch ohne Gesellen arbeiteten, unter­
scheidet sie n icht von vergleichbaren Situationen etwa des hansischen Ostseeraum s. 
Dasselbe gilt für die Feststellung, daß die M eister keine „kapitalistischen U n tern eh ­
m er“ waren wie für die Auflistung der Bedingtheiten des A rbeitsverhältnisses zw i­
schen Gesellen und M eistern innerhalb der Handwerksämter. Was an dem Aufsatz 
von Interesse ist, läßt sich in der Feststellung zusammenfassen, daß das w estm itteleu­
ropäische Zunftwesen seit dem 15. Jh . weitgehend in Stockholm  fußgefaßt hatte.

E. H.
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J o h a n  S ö d e r b e r g ,  Bondesamhälle under pauperisering? Kring agrarförmögen- 
het i Svenge ca. 1570—1600 (Scandia 54, 1988, 6—27 und 119). Vf. stellt seine A b ­
handlung unter die Fragestellung, ob es eine bäuerliche „Pauperisierung“ um 1600 
in Schweden gegeben habe, also zu der Zeit, da das Land sich anschickte, eine euro­
päische G roßm achtstellung einzunehm en, eine Entw icklun g, die Steuererhöhungen 
und Belastungen der bäuerlichen G em einden durch die K onskriptionen junger 
M änner für die A rm ee zur Folge gehabt hätte. Vf. n im m t als Beispiele für seine 
U ntersuchungen 12 Kirchspiele aus Uppland, Söderm anland, Ö stergötland und 
Sm iland . H ier zeigt sich um die Jahrhundertw ende ein gewisser Trend einer Verla­
gerung der landw irtschaftlichen Produktion von der G etreideerzeugung zur V ieh­
haltung. H ierbei geht es nich t zuletzt um  eine Stellungnahm e zu den Beurteilungen 
der W irtschaftsentw icklung Schwedens in dieser Zeit. E li H eckscher sah den Zu­
stand der schwedischen W irtschaft für diesen Zeitraum  weitgehend statisch an, wäh­
rend Eva O sterberg und Lars O lo f Larsson den für das Bauerntum  ungünstigen 
W echsel betonten. D ie  Ergebnisse des Vfs. weisen eher auf Anpassungsfähigkeit der 
Bauern im  R ahm en der w irtschaftlichen Veränderungen. E. H.

N ils  E r i k  W i l l s t r a n d ,  Statsmakt och migration under svensk stormaktstid 
(F H T  74, 1989, 1—29). V f. weist auf die Bedeutung der in Schweden seit D urchset­
zung der R eform ation  vorliegenden k irchlichen Personenstandsquellen verschie­
denster A rt hin, w obei zeitweise auch rein staatliche Aufgaben den geistlichen H er­
ren aufgebürdet wurden (etwa Führung von Steuerlisten). H ier erschließt sich ein 
Quellenfundus, der es erm öglicht, U ntersuchungen über Wanderungsbewegungen 
anzustellen. Was die staatliche P olitik  gegenüber der M igration angeht, so schlägt 
hier deutlich der m erkantilistisch bestim m te A nsatz zu Buche: Förderung der E in ­
wanderung von Spezialisten, Verhinderung der Auswanderung (Schwedens Einw oh­
nerzahl war gering; 1720 1,5 M ill. E . im  eigentlichen Schweden, 4 0 0 0 0 0  E . in F in n ­
land) und bremsende Regulierung der Binnenw anderung. E. H.

J o h a n  S ö d e r b e r g u n d A r n e J a n s s o n ,  Com-Price R ises and Equalisation: Real 
Wages in Stockholm 1650—1719 (SE H R  36, 1988, 42—67). V ff. testen anhand Stock­
holm er Q uellenm aterials Thesen zur europäischen W irtschaftsentw icklung im 17. 
Jh ., das als E poch e fallender Preise, steigender R eallöhne und Phase der Stagnation 
aufgefaßt wird. Slicher van Bath interpretiert die Situation als A usdruck schwacher 
ökonom ischer E ntw icklung, m it D eflation, sinkenden Getreidepreisen und U m ­
stellungen in der Agrarw irtschaft von G etreideproduktion zu V iehzu cht. Steigende 
Löhne führen zu einer Egalisierung in der G esellschaft; de Vries deutet die W irt­
schaftsverhältnisse als sich verbessernde Anpassung der agraren Gesellschaften an 
den zunehm enden Bevölkerungsdruck. D ie zusätzlichen A rbeitskräfte werden in 
H andw erk und H eim industrie eingesetzt, die Bauern selbst konzentrieren sich auf 
ihre landw irtschaftliche Produktion und produzieren m ehr und m ehr für den 
M arkt. Zunehm ender H andel erm öglicht das W achstum  der Städte. — V ff. nutzen 
für Stockholm  erstm als Q uellenm aterial (H auptbücher und Belege der Stadt und 
des Waisenhauses), das recht exakte Angaben über Lebenshaltungskosten und E in ­
kom m en in dieser Zeit erm öglicht. In  der Gesam tperiode war der Preisanstieg bei 
Lebensm itteln am größten, Baum aterialien verbilligten sich am deutlichsten. D ank
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sinkender Getreidepreise war der Lebenshaltungskostenindex in den 1680er Jahren 
am niedrigsten. In  den anderen D ekaden des 17. Jh s. stiegen die Getreidepreise und 
dam it die Lebenshaltungskosten, zu Beginn des 18. Jh s. sanken sie wieder leicht. 
Insgesam t kann von einer w irtschaftlichen Expansionsphase in Stockholm  ausge­
gangen werden. Bei den Löhnen zeigt sich, daß die N om inallöhne generell stiegen, 
die R eallöhne jedoch nach den 1680er Jahren sanken. D as bew irkte eine Verschlech­
terung der Lage von G ruppen, die nur Bargeld als E ntlohn u n g  erhielten (städtische 
Beam te), während es weniger ernsthafte Folgen für Einkom m ensgruppen besaß, de­
ren Bezahlung zu einem  größeren Teil aus N aturalien bestand (D ienerschaft im 
W aisenhaus). Diese Tatsache führte zu einem  A bbau der Lohndifferenz zw ischen 
besser und schlechter Verdienenden. Preis- und Lohnentw icklu ng lassen sich insge­
samt weder m it Slicher van Bath’s noch m it de Vries’ M odell erklären, in Schweden 
kann n ich t von einer langanhaltenden Depression in der 2. Hälfte des 17. Jh s. die 
Rede sein. R. Wulff

T h o m a s  M a g n u s s o n ,£ w  borgarklass i vardande. Göteborgskapitalister 1780 och 
1830 (S H T  1989, 46—74). V f. geht von der Frage aus, ob eine K ontinu ität oder 
D iskontinu ität zw ischen dem m erkantilistisch geprägten und dem von liberalem  
(„kapitalistischen“) W irtschaftsdenken bestim m ten Zeitalter sich in der w irtschaft­
lichen Entw icklung in der G öteborg-Region während der Periode der Wende vom  
18. zum  19. Jh . feststellen lasse. V f. stellt dabei fest, daß um 1830 nur ein geringer 
Teil jen er Fam ilien noch präsent gewesen sei, welche um 1780 die m erkantilen G e­
schicke dieses W irtschaftsraum es bestim m t hätten. D en  „K n ick “ in der w irtschaftli­
chen Entw ick lu n g  der Region erschließt Vf. in der Periode der Kontinentalsperre 
N apoleons. N ach  einem  „boom “ während dieser Zeit sei es nach Ende der Kriegspe­
riode zu einem  Zusam m enbruch der m eisten der alten F irm en  gekom m en, während 
der N eubeginn unter liberalistischen W irtschaftspraktiken größtenteils durch neue 
F irm en  eingeleitet worden sei. E. H.

G otländ skt A rkiv  61, 1989. In  diesem Jahrgang des G .A . finden sich m ehrere 
Aufsätze, die für die H ansegeschichte von Interesse sein dürften (jeweils m it deut­
scher Zusammenfassung). K e n n e th  J o n s s o n  und M a j v o r  O s t e r g r e n ,  Vikinga- 
tida silverskatter — nya forskningsrön pä skilda satt (79—98). In  einer Bronzedose 
aus der M itte  des 11. Jhs. wurden bei Stumle 1310 M ünzen sowie m ehrere Silber­
stücke gefunden. D ie 800 im  oberen Teil der Büchse liegenden M ünzen unterschie­
den sich deutlich von der unteren M ünzschicht von 500 Exem plaren, da sie eine 
hom ogene Zusam m ensetzung zeigten (Exem plare der ca. 1030—1050er Jahre). D ie 
obere M ünzschicht wurde dem nach verm utlich auf einm al erw orben und dann 
auch zu einer Zeit deponiert und dem schon vorhandenen, zu verschiedenen Zeiten 
niedergelegten Schatz hinzugefügt. — H e r m a n  S c h ü c k ,  Gotlands medeltida stats- 
urkunder — hur har de förmedlats tili oss? (147—154). V or der Zugehörigkeit G o t­
lands zu Schweden seit dem Frieden von Bröm sebro (1654) gehörte die Insel seit 
1361 zu D änem ark. D avor befand sie sich seit dem 13. Jh . nur in loser Abhängigkeit 
vom  schwedischen Reich . D ie  U rkunden, welche dieses Verhältnis der Insel, 
w ie speziell der Stadt Visby, zu Schweden regelten, sind m eist nur durch A bschrif­
ten überliefert. V f. berichtet darüber, daß vor allem drei Anlässe zur Abfassung
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der überlieferten A bschriften führten: N ach  der Erhebung Schwedens gegen C h ri­
stian II. unter Gustav Wasa suchte man auf schwedischer Seite nach m öglichst vielen 
N achw eisen für Besitztitel des Reiches für G otland. W eiterhin kam  es nach dem 
Zerbrechen der nordischen U n io n  1448 unter dem schwedischen K önig  K arl Knuts- 
son zu einem  Vorstoß zum W iedererw erb der Insel. H ierzu bem ühte man sich, 
entsprechende urkundliche N achw eise zusam m enzustellen. Im  17. Jh . schließlich 
sammelte man A bschriften, nachdem  bei einem  Brand des Stockholm er Schlosses 
w ertvolles A rchivm aterial verloren gegangen war. — S v e n - E r ik  P e r n l e r ,  Yrwing 
och Kalvskinhuset (155—156). — V f. wendet sich gegen einen Aufsatz von Yrwing 
in G A  60, 1988 (vgl. H G b ll. 107, 1989. 195). N ach  Vf. ist der N am e des Gebäudes 
vielm ehr bereits 75 Jahre vor Strelows C h ro n ik  bezeugt worden. — R o b e r t  B o h n ,  
The Lübeck connection. Handelshuset Donner och den gotländsk utrikeshandeln under 
1700 — talet (197—210). In diesem A ufsatz faßt V f. die Ergebnisse seiner Abhand­
lung „Das Handelshaus D o n n er in V isby und der gotländische A ußenhandel im 
18. Jahrhundert. E ine Studie zur H andels- und Seefahrtsgeschichte des Ostsee­
raums im  Spätm erkantilism us“, K öln-W ien 1989 (Q uellen  und Darstellungen zur 
H ansischen G eschichte N .F. X X X II I )  in knapper, treffender D arstellung zusam­
men. E. H.

V i o t t o  A h o n e n ,  Städernas dterhämtning i Finland efter stora ofreden (SH T  
1989, 161—177, m it sum m ary), beschreibt die Politik , m it der nach dem G roßen 
N ordischen Krieg (1700—1721) von seiten der schwedischen Zentralregierung ver­
sucht wurde, den W iederaufbau der zerstörten finnischen Städte in die Wege zu 
leiten. W ichtigste M aßnahm e dabei waren Steuerbefreiungen, die von Reichsrat und 
-tag gegen den W iderstand der Kam m er- und Ö konom iekollegien den Städten be­
w illigt w urden. Sie beschleunigten den W iederaufbau spürbar, so daß er im privaten 
Bereich zum eist schon vor 1730, insgesamt in der M itte der dreißiger Jahre abge­
schlossen war. Auch die Einw ohnerschaft der Städte war bereits 1726 wieder auf 
dem Stand, den sie vor dem Pest-Jahr 1710 gehabt hatte. Das w irtschaftliche Leben 
der Städte hatte sich erst in den dreißiger Jahren  von den Folgen des Krieges so 
weit erholt, daß sich der bürgerliche Besitzstand w ieder dem früheren Niveau nä­
herte. C. Müller-Boysen

N O R W E G E N . C la u s  K r a g , Norge som odel i Harald Hdrfagres aett. Et mote 
med en gjenganger (N H T  1989, 288—302; mit sum m ary). Vf. untersucht die ver­
schiedentlich kontrovers behandelte Frage, ob die K önige O la f Tryggvason, O lav 
der H eilige und Harald Härdräde von K önig  Harald Härfagre abstam m ten und 
ob  es überhaupt vertretbar sei anzunehm en, daß m an im  10. und 11. Jh . in N orw e­
gen der M einung gewesen sei, daß nur N achkom m en H arald Härfagres das König­
tum  rechtm äßig zukom m e. N ach  A nsicht des Vfs. gründete sich Harald Härdrädes 
Thronanspruch offensichtlich auf seine nahe Verw andtschaft zu O lav dem H eili­
gen, von Harald Härfagre ist in entsprechenden Q uellenstellen nie die Rede. Für 
die beiden Olave ist eine Verwandtschaft zum „Reichsgründer“ bei der bescheide­
nen Q uellenlage weder beweisbar noch widerlegbar. D o ch  scheint das letztere wahr­
scheinlicher, da die Verwandtschaft der K leinkönige Ostnorw egens (der „O berland­
könige“), von denen sie abstam m ten, m it Harald H ärfagre nur von zeitlich späten
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Q u ellen  behauptet wird. Ebenso erscheint V f. die Frage berechtigt, ob beide Olave 
(selbst wenn dies eventuell w ider besseres W issens aus O p p ortunität gesehen sein 
sollte) überhaupt ihr Thronrecht auf Verwandtschaft m it dem Reichsgründer be­
gründeten. E. H.

S v e r r e  B a g g e , Theodoricus Monachus-Clerical Historiography in Twelfth-century 
Norway (S JH  14, 1989, 113—133). Theodoricus ist der Verfasser der „H istoria de 
antiquitate regum N orw agensium “. D as W erk ist eines der ältesten der norwegischen 
G eschichtsschreibung, dazu eines der wenigen in lateinischer Sprache. Eine neuere 
textkritisch e U ntersuchung dieses für die frühe norwegische G eschichte so w ichti­
gen C hronisten stand bisher aus. Theodoricus hat sein W erk dem bedeutenden E rz­
b ischo f von D ron theim , Eystein, gewidm et, der in N orw egen die Vorstellungen 
der K irchenreform  während der 2. H älfte des 12. Jhs. durchgesetzt hat. E r  wird 
dem nach dem engsten Kreis des E rzbischofs angehört haben. D ie heim ische Form  
seines N am ens dürfte „T horir“ geheißen haben. M öglicherw eise ist er m it den spä­
teren gleichnam igen K irchenfürsten, dem  E rzbisch of von D ron th eim  (1206—14) 
oder dem B isch o f von H am ar im südlichen N orw egen (1189/90—96), identisch. 
— Das W erk um faßt die Zeit vom  Regierungsantritt K önig Harald Schönhaars (der 
m it der E roberung Westnorwegens die Reichsbildung begann) bis zum  Tode K önig 
Sigurds des Jerusalem fahrers ( J" 1130), m it dem eine lange E poche von T h ro n ­
käm pfen anbrach. D ie Zeit der A bfassung der D arstellung wird m eist auf die 
Zeit zw ischen 1177 und 1180 datiert. V f. bietet in  seiner Abhandlung eine sehr 
einleuchtende und subtile In terpretation der G rundkonzeption des Gesam twerks. 
Dieses ist dadurch auffällig, daß laufend Kapitel der Darstellung der norwegischen 
G eschichte m it solchen allgemein historischer K om m entare und Gegenüberstellung 
unterschiedlicher königlicher Charaktere abwechseln. Letztere A nteile des Textes 
hat m an bisher als „uninteressant“ kaum  beachtet. D em  Vf. dienen sie zur Auf­
schlüsselung der Intentionen des Theodoricus bei Abfassung seiner Darstellung. 
G rundsätzlich kom m t er dabei zu der Feststellung, daß es dem C hronisten um 
das theologische Anliegen ging, den K am p f zw ischen H eidentum  und C hristentum , 
aber auch den K ontrast zw ischen der H errschaft „guter“ und „böser“ H errscher 
zu schildern. So wird die norwegische G eschichte in den R ahm en universaler H eils­
geschichte eingespannt. D ie beiden Teile des Werkes werden durch einen „M ittel­
p u n kt“, der Zeit Olavs des H eiligen, m arkiert. D er C hronist w ill aufzeigen, wie 
G o tt in die m enschliche G eschichte h ineinw irkt. Auch m ischen sich in die Darstel­
lung, ähnlich w ie in der C h ro n ik  O tto s von Freising, eschatologische Züge; die 
A ndeutungen der nach 1130 beginnenden Reichskrise weisen für Theodoricus auf 
das Weitende. V f. wendet sich im  ganzen dagegen, daß der C h ron ist sein W erk 
unter einem  zeithistorischen A spekt, in diesem Falle dem Gegensatz zw ischen K ö­
nig M agnus Erlingsson (und E rzb isch o f Eystein) gegen den sch ließlich  siegreichen 
G egenkönig Sverrir, verfaßt habe; es sei ihm  vielm ehr darum gegangen, die G e­
schichte „sub specie aeternitatis“ aufzufassen. E. H.

S v e r r e  B a g g e , The Political Thought o f  the King’s Mirror (Mediaeval Scandinavia 
Supplem ents, Bd. 3, O dense U niversity  Press, 1987, 253 S.). — Vf. legt eine beein­
druckende Abhandlung zur G eschichte n ich t nur des m ittelalterlichen norwegi-
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sehen, sondern auch ganz allgem ein des europäischen K önigtum s vor. D e r norwegi­
sche Königsspiegel steht einerseits literargeschichtlich in der allgem einen europäi­
schen Tradition vergleichbarer Königs- und Fürstenspiegel, weist aber deutlich auch 
norwegische Besonderheiten auf, was bei der alles in allem noch  geringen Bindung 
Norwegens an die allgem eine abendländische K ultu r nicht weiter verw underlich 
erscheint. W ie die m eisten früheren Bearbeiter des Spiegels ist auch V f. der A nsicht, 
daß das W erk allein von einem  A utor geschrieben worden ist. E r  verm utet in ihm  
einen theologisch ausgebildeten G eistlichen norw egischer H erku n ft, dessen B il­
dungsstandard für damalige norwegische Verhältnisse recht hoch anzusehen ist. Sei­
ne Kenntnisse antiker Schriftsteller sind allerdings n icht sehr umfassend. Seine gu­
ten Kenntnisse über Verhältnisse und Zustände der königlichen „H ird “ (der zu 
seiner Zeit bereits zum  „A m tsadel“ gewordenen G efolgschaft) lassen eine familiäre 
H erkunft aus diesen K reisen verm uten. D ie  eindrucksvolle Streitschrift aus dem 
näheren U m kreis K ön ig  Sverres „E it tale m ot biskoppene“ ist ihm  gut bekannt. 
Vf. datiert die Abfassung des Spiegels auf die letzten Regierungsjahre K ön ig  H akon 
H akonssons, speziell auf die fünfziger Jahre des 13. Jh s . Seiner guten In form iertheit 
über die inneren Verhältnisse des damaligen N orw egens nach zu schätzen, war der 
A utor ein M itglied der H ofgeistlichkeit. N ach  Vfs. A nsicht war der U nterschied 
zw ischen geistlichen und w eltlichen W ürdenträgern und Ratgebern am K önigshof 
ihrem  kulturellen Status nach einander angeglichener als im  w estlichen und m ittle­
ren Europa (dabei aber auch geringer als dort), w enn auch der H o f an sich eines 
der w ichtigsten kulturellen Zentren des Reiches darstellte. K irchliche und w eltliche 
Traditionen m ischen sich daher im Spiegel m it anderen, in der Volkssprache verfaß­
ten, literarischen Zeugnissen des höfischen Kreises der norwegischen Könige des en­
denden 12. und des 13. Jh s. und sind Zeugnisse für Ideologie und Lebensauffassun­
gen des Königtum s und seiner engsten A nhänger. V f. w idm et sich bei der U ntersu­
chung der Ideologie des Königsspiegels vor allem den T hem en: geistige Grundlagen 
der Königsm acht (das K önigsam t von G o tt gegründet, der K önig als „Gesalbter 
des H errn“), K önig  und H ird , Thronfolgefragen („ E rb e“ oder W ahl), Individualsuk­
zession, der K önig als R ich ter und H üter des Rechtes, K önig  und K irche. Beziehun­
gen und Zuordnung von K önigtum , Adel und V olk, das B ild  des Autors vom  Staats­
wesen und vom  idealen K önig. E. H.

J a n  R a g n a r  H a g la n d ,  Runematerialet fra gravingane i Trondheim og Bergen 
som Kjelder til islandshandelens bistorie i mellomalderen (N H T  1988, 145—156). 
D ers., Runefunna: Ei kjelde til handelen si bistorie. Fortiden i Trondheim bygrunn 
(Meddelser N r. 8, Trondheim  1986). K a r i n  F je l l h a m m e r  S e im , Runeinnskrifter 
fra Trondheim og Bergen som kilder til Islandshandelens historief Et innflokt prove- 
niens-sp0orgsmäl (N H T  1989, 334—347). A r n v e d  N e d k v i t n e ,  Runepmner og 
handelshistorie (N H T  1989, 348—350). — H . stellte die These auf, daß ein Teil der 
in Bergen und Trondheim  gefundenen R uneninschriften isländischer und grönlän­
discher H erku nft seien und daher A uskünfte über die H andelsbeziehungen zwi­
schen N orw egen und den beiden Inseln liefern könnten. Es handelt sich hierbei 
um sogenannte „Eigentüm eretikette“, schm ale, zurechtgeschnitzte H olzstücke, die 
in Runenschrift m it dem N am en des Besitzers und dem  H inweis darauf, daß der 
Inhalt dem N am ensträger gehöre, eine Ware kennzeichneten. G ro ße Teile dieser 
Etikette könnten nach H .s A nsicht auf Island- und G rönlandhandel hinweisen. A n
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H .s statistischem  M aterial übt F.S. K ritik  aufgrund der Beurteilung des N am enfu n­
dus als angeblich erw iesener isländischer oder grönländischer H erk u n ft, aus sprach- 
geschichtlichen aber auch runologischen Überlegungen. H iernach m eldet sie sehr 
deutliche Zweifel an dem Zutreffen des m ethodischen Vorgehens an. Sicherlich  kön­
nen sich nach ihrer A nsich t unter den E tiketten  auch solche von Isländern und 
G rönländern befinden, aber sie lassen sich nach H .s M ethode n ich t in dem großen 
U m fang festlegen w ie es in dessen A bhandlungen erfolgte. N . weist darauf hin , daß 
H . der A nsicht sei, daß die E tikette dazu genutzt worden seien, den Besitzer von 
an Bord  von Schiffen gelagerten Waren zu bezeichnen. Dem gegenüber bem erkt N ., 
daß K nu t H elle (in Bergens bys historie) die M einung vertrete, daß diese E tikette zur 
K ennzeichnung von an Land gelagerten Waren genutzt worden seien. Seiner eigenen 
(von beiden anderen abweichenden) A nsicht nach wird es sich bei den E tiketten  um 
M erkzeichen für Teilnehm er einer jeweiligen Handelsgesellschaft gehandelt haben, 
die über Seeverkehr in Verbindung standen. So war es für den Partner des Warenver­
senders m öglich, nach Landung des Schiffes sofort die für ihn bestim m ten Waren 
zu erkennen. D em nach können die Etikette von ihrem  sprachlichen Inhalt her theo­
retisch auf das ganze norwegisch-sprachige G ebiet des N ordatlantikraum s hinweisen.

E. H.

S o lv i  S o g n e r  und H i ld e  S a n d v ik ,  Urik i lov og laere; lik i virke og Verd? 
(N H T  1989, 434—462). V f.innen befassen sich, ausgehend von allgm einhistorischen 
Feststellungen über die Lebensverhältnisse der Frauen in der frühen N eu zeit, m it 
der Stellung der Frauen in G ew erbe, H andel und Landw irtschaft während dieser 
Jahrhunderte in N orw egen. D abei werden etwa die Ausbildungsverhältnisse, die 
rechtliche Position, die Arbeitsverhältnisse, die soziale Stellung alter verwitweter 
und unverheirateter Frauen und öffentliches A nsehen der Frauen bei A nführung 
oft recht interessanter Beispiele untersucht. E. H.

O S T E U R O P A

(Bearbeitet von Norbert Angermann , Elisabeth Harder-Gersdorff 
und Hugo Weczerkd)

M ehrere Beiträge zur älteren Stadtgeschichte N ordosteuropas enthalten die Arbei­
ten des X. sowjetisch-ßnnländischen Historiker-Symposions (Trudy X  sovetsko-fin- 
ljandskogo sim pozium a istorikov. Riga, 2—4 dekabrja 1985 g., Leningrad 1988, Nau- 
ka, 133 S., engl. Zusammenfassungen). E r k k i  K u u jo  charakterisiert h ier Die mit­
telalterlichen Städte Wiborg Reval, Riga und Novgorod bis zum 16. Jahrhundert 
(Starye srednevekovye goroda Vyborg, Tallin, R iga i N ovgorod do X V I  veka, 7—11, 
126 f.). A m  m eisten kann m an dabei über W iborg  lernen, dessen G eschichte als 
karelisches H andelszentrum  begann und danach weitgehend durch die 1293 errich­
tete Festung bestim m t wurde, die bis 1710 das administrative Z entrum  des politisch 
zu Schweden gehörigen Teils von Karelien bildete. Im  14. Jh . entstand bei der Fe-
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stung eine neue Stadt, in der im  M ittelalter deutsche K aufleute die einflußreichste 
Bevölkerungsgruppe bildeten. Auch was der A utor über die anderen genannten 
Städte sagt, ist inform ativ. — I .P .  S a s k o l ’ s k i j  spricht üb er Die Entstehung der 
mittelalterlichen Städte an den östlichen Gestaden der Ostsee (Reval, Riga, Wiborg, 
Turku) (Vozniknovenie srednevekovych gorodov na vostocnych beregach Baltiki 
[Tallin, R iga, V yborg, Turku], 12—26, 129 f.). D er größte Raum  wird dabei den 
A nfängen Revals gewidm et, w elchem  S. bereits fü r den Beginn des 13. Jhs. städti­
schen C harakter zuschreiben m öchte. Auch Riga existierte nach seiner Auffassung 
schon vor dem Erscheinen der D eutschen an der D ü na als Stadt. Ü berhaupt lautet 
die G rundthese des Aufsatzes, daß die vier ältesten Städte an der O stküste der Ostsee 
als Ergebnis der örtlichen  w irtschaftlich-sozialen E ntw ick lu n g  entstanden sind. — 
I r e  K a u k i a jn e n  ( Y r jö  K a u k i a in e n )  vergleicht Reval und Wiborg als Handels­
zentren des Mittelalters (Tallin i V yborg kak torgovye cen try  srednevekovja 27—30, 
127). D abei wird verdeutlicht, w ie W iborg im Schatten des hansischen Reval stand 
und im Gegensatz zu letzterem  in norm alen Zeiten nur einen geringen A nteil am 
Rußlandhandel besaß; lediglich in Ausnahm ejahren w ie 1425, 1503, 1558 und 1559, 
als andere Wege gesperrt waren, traf sich in W iborg eine große Zahl deutscher und 
russischer Kaufleute. Bezeichnend für den unterschiedlichen R ang der beiden Städte 
als H andelszentren ist, daß vor der K rise am Ende der 1550er Jahre nach Reval 
aus dem Westen 15—30 mal m ehr Salz als nach W iborg  geliefert wurde. Im m erhin 
lebten aber in letzterem  um die M itte des 16. Jhs. etwa 2 0 0 0  M enschen. — V.V. 
D o r o s e n k o  kennzeichnet unter Verwendung von Tabellen und m it vielen quanti­
tativen A ngaben die Stellung von Riga im System des Ostseehandels vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert (Riga v sisteme baltijskoj torgovli X V I-X V III  vekov, 31—41, 
130). D ie  W arenstruktur und die U m fangsentw icklung des R igaer Fernhandels sind 
damit auf engem Raum  sehr genau erfaßt, ebenso erfährt man das Notwendige 
über die Bestim m ung der gehandelten Waren. Relativ  ausführlich und dabei über­
zeugend geht Vf. außerdem auf die Problem atik  des W arenüberschusses beim  Rigaer 
W estexport ein. N. A.

E S T L A N D / L E T T L A N D . D ie  Baltische Bibliographie 1988, zusammengestellt 
von P a u l  K a e g b e in  (Z fO  38, 1989, 612—638), um faßt 425  ausgewählte T itel aus 
O st und West zur G eschichte und Landeskunde von Estland und Lettland in ge­
w ohnt zuverlässiger Bearbeitung. H. W.

Beachtensw erte Beiträge, die zum eist in lettischer Sprache abgefaßt und mit russi­
schem  Resüm ee versehen sind, enthält der neueste Band der von H istorikern der 
U niversität R iga herausgegebenen Reihe Probleme des Feudalismus im Baltikum (Fe- 
odälism a problem as Baltijä. Z inätnisko rakstu kräjum s, R iga 1988, LVU, 147 S.). 
V . P ä v u lä n s  geht darin auf die Auffassungen von Paul Johansen über die „Gesta 
D anorum “ des Saxo Grammaticus ein (Paul Johansens par Saksa G ram atika „Gesta 
D an oru m “, 18—26, 139 f.). W ährend Johansen die ostbaltischen Bezüge bei Saxo 
auf In form ationen durch B ischo f Theoderich von Estland  zurückgeführt hatte, 
weist P. auf Ü berlieferungen aus der W ikingerzeit als m ögliche Q uellen hin. — 
A nschließend  behandelt V. P ä v u lä n e  Die Einwirkung der bäuerlichen und guts­
herrlichen Wirtschaft a u f die Waldungen in der livländischen Zeit (vom 13. bis zur
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Mitte des 16. Jahrhunderts) (Zem nieku un muizas iedarblba uz m ezu Livonijas laikä 
[X III—X V I  gs. pirm ä puse], 26—51, 140 f.). V f.in  zeigt, daß die Entfaltung der G uts­
w irtschaft, das W achstum  der Städte und die Zunahm e des E xp orts von W aldpro­
dukten die N utzung des Waldes und das A bholzen in Lettland um 1500 stark inten­
sivierten. V ielerorts kam  es bereits zu einem  ungenügenden Waldbestand. G leich­
zeitig schritt man zu gewissen Regulierungen der W aldnutzung. — M . C a u n e  
prüft, in  w elcher Weise Das Buch der Altleute der Großen Gilde über die Beziehungen 
zwischen Riga und seinen feudalen Herren in der Mitte des 16. Jahrhunderts unterrich­
tet (Lieläs gildes elterm apu gramata par Rigas un täs feudalo senjoru attieclbäm  
X V I  gs. vidü, 51—68, 141 f.). D abei werden die N ach rich ten des gedruckt vorliegen­
den A lterleutebuches für 1540—1561 berücksichtigt, also für die letzten Jahrzehnte 
der H errschaft des R igaer Erzbischofs und des livländischen Deutschordensm eisters 
über die Dünastadt. D ie in dem Buch sichtbar werdenden A nschauungen der Ver­
treter der Kaufleutegilde stim m ten oft n icht m it denen des R igaer M agistrats über­
ein. — M . S v a r a n e  untersucht, wie D er Patrizier J. K. Berens über Riga am Ende 
des 18. Jahrhunderts in einer Rede geurteilt hat (Patricietis J .K . Berenas par Rlgu 
X V III  gs. beigäs, 68—82, 142 f.). Joh an n  C hristoph Berens gehörte einem  Rigaer 
Kaufm annsgeschlecht an und war ein Freund H erders. Seine 1792 publizierte Rede 
war geeignet, das Selbstbew ußtsein der R igaer Kaufleute zu stärken, und enthält 
K ritik  an der Leibeigenschaft im Baltikum . N. A.

M a n f r e d  H e l l m a n n ,  Livland und das Reich. Das Problem ihrer gegenseitigen 
Beziehungen (Bayerische Akadem ie der W issenschaften. Philosophisch-historische 
Klasse. Sitzungsberichte, Jahrgang 1989, H . 6, M ünchen 1989, Verlag der Bayeri­
schen A kadem ie der W issenschaften, in K om m ission bei der C .H . B eck ’schen Ver­
lagsbuchhandlung M ünchen, 35 S.). In  dieser sehr gut lesbaren Studie wird darge­
legt, daß B isch o f A lbert von R iga, der G ründer des altlivländischen Staatswesens, 
1207 und später K ontakte zu deutschen K önigen aufnahm , ohne daß Livland ein 
Teil des deutschen Königreiches geworden wäre. A llerdings hat H ein rich  (V II.) 1225 
in einer U rkunde für A lbert Livland als M ark  des röm ischen Kaiserreiches erklärt, 
doch b leib t unsicher, was damit gem eint war. Bis zur M itte des 14. Jh s. hat sich 
dann kein röm isch-deutscher K önig  oder K aiser um  das E rzbistum  R iga geküm­
m ert. E rst K arl IV., der eine aktive O stseeraum politik trieb und der dem H och m ei­
ster des D eutschen O rdens m it D istanz gegenüberstand, hat in U rkunden von 
1356—1366 eine Zuständigkeit für Livland zur G eltung gebracht und den Rigaer 
E rzb isch o f From hold  von V ifhusen, den m it dem O rden verfeindeten Em pfänger 
der U rkunden, wie auch dessen Vorgänger als U ntertanen des Reiches bezeichnet. 
Seitdem  rissen die Verbindungen zw ischen Livland und dem R eich  n ich t m ehr ab. 
D ie  Behandlung der entscheidenden Stellungnahm e Karls IV. bildet den H öhe­
punkt der außerordentlich viel N eues bietenden A rbeit von H ., die im  gegebenen 
Zusam m enhang auch eindrucksvolle Portraits von Rigaer Erzbischöfen und anre­
gende Beurteilungen ihrer K onflikte m it dem O rden enthält. So bereichert diese 
D arstellung den Fundus der Literatur zur G eschichte A lt-Livlands in ungew öhnli­
cher Weise. N. A.
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B e r n h a r d  D i r c k s ,  Krieg und Frieden mit Livland (12.-15. Jahrhundert) (in: 
D eutsche und D eutschland aus russischer Sich t, 11.—17. Jahrhundert, hg. von D a g ­
m a r  H e r r m a n n ,  M ünchen 1989, W ilh elm  F in k  Verlag, 116—145). D. untersucht 
vor allem die N ovgoroder und Pleskauer C hroniken  nach den darin verm ittelten 
A nsichten der Russen über die D eu tschen in Livland. D ie  geringe Zahl der Hinwei­
se sowie die A rt der Q uellen zwingen ih n  zu weitgehenden, durchaus anregenden 
Thesen. D ie C hroniken  wurden stark von den Stereotypen der k irchlichen D ogm a­
tik  geprägt, die in allen N ichtorthodoxen „K etzer“ sah und die W irk lichkeit des 
gelebten M iteinanders weitgehend verdrängte. D en n o ch  lassen einzelne Belege ein 
sich veränderndes, differenziertes Bild  der Russen von ihren N achbarn im  Nordwe­
sten verm uten, das durch kriegerische Begegnungen, überwiegend aber Handels­
und Bündniskontakte bestim m t wurde. O. Pelc

P r i j t  F r i d r i c h o v i c  R a u d k i v i ,  Die Herausbildung des livländischen Landtages 
im 14. und in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts (O brazovanie livonskogo landta- 
ga v X IV  v.—pervoj polovine X V  v. Avtoreferat dissertacii na soiskanie ucenoj stepe- 
ni kandidata istoriceskich nauk, Tallinn 1987, 15 S.). G em äß diesem Autorenreferat 
einer D issertation hat R . die Entstehung des altlivländischen Ständetages in umfas­
sender Weise untersucht: D er gesamteuropäische K ontext wird im Auge behalten, 
die besonderen Verhältnisse in Livland werden aspektreich analysiert, und zeitlich 
greift die A bhandlung bis zum frühesten Zusam m enschluß der livländischen politi­
schen Kräfte im  Jahre 1304 zurück, während das Ja h r  1441 (Ende der Konföderation 
von Walk) den Schlußpunkt bildet. R . weist darauf hin , daß es zw ischen den einzel­
nen altlivländischen Staaten große U nterschiede bei der E ntw icklung der Vasallen­
korporationen gab, was die Bildung eines gesam tlivländischen Zusam mengehörig­
keitsgefühls des Adels verzögerte. D ie gesam tlivländischen Zusam m enkünfte, die 
in der Frühzeit speziell den Interessen des D eu tschen O rdens dienten, entbehrten 
in der hier erfaßten Zeit einer stabilen Stru ktu r, es kam  zu keiner vollen G leichbe­
rechtigung aller ständischen Kräfte Livlands. Im  R ahm en des T hem as werden über 
die Vertretung der Städte auf den Landtagen hinaus auch die m it der Hanse verbun­
denen livländischen Städtetage beachtet. N. A.

D er Rigaer Mediävist I .  M is a n s  beleuchtet Die Erforschung der Geschichte des 
mittelalterlichen livländischen Landtages in der Historiographie des 19. und 20. Jahr­
hunderts (Evoljucija  issledovanija istorii srednevekovogo livonskogo landtaga v isto- 
riografii X IX -X X  vv. In: G erm anija i P ribaltika. Sborn ik  naucnych trudov, Riga 
1988, 4—14). Zunächst werden der Interessenshintergrund, die Vorzüge und die 
G renzen der einschlägigen A rbeiten der deutschbaltischen H istoriker Bunge, E ck­
hardt, G ernet und A rbusow  (d.J.) gekennzeichnet, dann folgt die Charakterisierung 
der nach langer U nterbrechung vorgelegten neuen Beiträge von K ostrzak (Thorn) 
und Raudkivi (Reval), die zu dem Ergebnis gelangten, daß die Herausbildung des 
livländischen Landtages als eines ständischen Vertretungsorgans einen langen Pro­
zeß darstellte, der m it der bekannten K onföderation zu Walk von 1435 keineswegs 
vollendet war. A m  Schluß seines feinen Beitrages form uliert M . Aufgaben der künf­
tigen Forschung. N. A.
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J u .  K iv i m ja e  ( K i v i m ä e ) ,  Hansekaufleute, Bauern und Adlige. Zur Frage der 
Wechselbeziehungen von Stadt und Land im Ostbaltikum im 16. Jahrhundert (Gan- 
zejskie kupcy, krest’jane i dvorjane. K  voprosu o vzaim ootnosenijach goroda i de- 
revni v Vostocnoj P ribaltike v X V I  v. In: G orod , derevnja i determ inacija k u l’tury  
v Severo-Vostocnoj Evrope [X IV —X X  vv.]. M aterialy V II sovetsko-finskogo semina- 
ra po sravnitel’noj social’no-ekonom iceskoj istorii, Tallinn 1989, A kadem ija nauk 
Estonskoj SSR , 103—123). N ach  einer überzeugenden m ethodischen und historio- 
graphischen Reflexion geht K . auf den H andel zw ischen städtischen K aufleuten 
und Bauern ein, wobei das starke U berw iegen des Tauschverkehrs vermutungsweise 
m it dem M angel der Bauern an Bargeld erklärt wird. N ach  dem hier ausgewerteten 
Schuldbuch des H elm ich F icke von 1536—1542 liehen die Bauern bei diesem Reva­
ler Kaufm ann neben W aren eben auch G eld. Interessant sind ferner die von K . 
gebotenen Angaben über die auf den W inter konzentrierte Fuhrm annstätigkeit von 
Bauern für Kaufleute, die gew öhnlich in G ruppen m it Ältesten an der Spitze erfolg­
te. Beachtenswertes M aterial wird außerdem über den kaufm ännischen H andel m it 
den G utsbesitzern beigebracht. Festgehalten sei die Erwägung, daß gewisse Schw ie­
rigkeiten der Forschung beim  U rteil über das w irtschaftlich-soziale N iveau Livlands 
am Ende der O rdenszeit nicht m it zu geringer U ntersuchungsintensität zu erklären 
seien, sondern damit, daß die durch den Livländischen Krieg (1558—1583) unterbro­
chene E ntw icklung in vollem  Flusse war. N. A.

G . S t r a u b e ,  Kaufmännische Geschäftsbriefe des 18. Jahrhunderts als Quellen zur 
Geschichte des Ostseehandels (18. gadsimta tirgotäju darljum a vestules kä Baltijas tird- 
nieclbas vestures avots, in: ZAVest. 1989, 7, 43—55, 6 Tab., russ. Zusammenfassung) 
unterrichtet über einen im  Rigaer Staatsarchiv erhaltenen Bestand von H andelsbü­
chern der F irm a W itte &  H ücke in Libau. D ieser Fonds (2516, 1, 1—41) bezieht 
sich m it 41 E inheiten auf die Jahre 1747—1802. E r  bietet hauptsächlich Brief-K opier­
bücher, Depositen-Bücher, Kapital- und O bligationsregister (?), „Bilanz-Journale“, 
Fakturen-Bücher, E inkaufsbücher für G etreide u.a. Agrarprodukte, sowie E innah- 
me(Kassen?)-Bücher. E in er zeittypisch erheblichen Expansion des L ibauer H andels­
verkehrs in der zweiten H älfte des 18. Jh s. entsprach die wachsende Korrespondenz 
des Handelshauses (Tab. 1), die sich im Schnitt zu 90%  an F irm en  in w estlichen 
Handelszentren, in erster L in ie nach Flensburg (1757—82: 829 Briefe), sodann nach 
Ham burg (452), Lübeck (286) und Brem en (271), aber auch nach K önigsberg (239) 
wandte. Vf. erm ittelt aus den Briefen preisgeschichtliche D aten für w ichtige Aus- 
und Einfuhrgüter (1759—82; Tab. 2 u. 3) und beachtet besonders die hervorragende 
Teilnahm e der W itte &  H ücke am Libauer Exportgeschäft m it Säe-Leinsaat (Tab. 
4), das sich vor allem auf Brem en richtete. — D em  derzeit großen internationalen 
Interesse an Angaben zu Handelsakten dieser Q ualität (vgl. die A rbeiten von R . 
B ohn , P. Jeannin , H . Roseveare) hätte St.s w ertvoller Beitrag besser entsprochen, 
wenn der Text in englischer oder doch wenigstens in russischer Sprache abgefaßt 
wäre. E.H.-G.

E r i c h  D o n n e r t  betrachtet Die Aufstandsbewegung in Kurland vom Jahre 1794 
im Wirkungsbereich der Französischen Revolution und des Kosciuszko-Aufstands (Zs. 
für Slaw istik 34, 1989, 373—388). E r verdeutlicht die V ielschichtigkeit sozialer Pro-
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zesse, die 1790 bereits zur K onstituierung einer oppositionellen „Bürgerlichen U ni­
on“ führten und sich 1792 im  M itauer Aufstand der M üllergesellen verdichteten. 
A uch eine A ufklärung und A gitation der erbeigenen Bauern durch Literaten und 
Professionisten weckte Besorgnis. A ls aber im M ärz 1794 G eneral Kosciuszko den 
bewaffneten W iderstand gegen Rußland und Preußen in Krakau ausgerufen und 
der litauische Flügel der Bewegung im M ai Libau besetzt und dort bäuerliche Frei­
heit proklam iert hatte, schlossen sich im Südwesten Kurlands die Landleute dem 
Krieg gegen H erzog und R itterschaft an. D eren Interesse an einem  Einm arsch russi­
scher Truppen entsprach Petersburg nun umgehend. D ie  In tervention der G roß­
m acht beendete Kämpfe und H offnungen der Bauern. Sie bedeutete auch das Ende 
der form ellen Zugehörigkeit Kurlands zu Polen. E.H.-G.

H e in r i h s  S t r o d s  um reißt Die agrarwirtschaftliche Struktur Lettlands am Aus­
gang des 18. und in der ersten Hälfte des 19. Jhs. ( JG S L E  32, 1988, 219—34, 9 Tab.). 
Schon im  18. Jh . verzeichnet er einen rückläufigen A nteil der kleinen Landgüter 
mit weniger als 100 Seelen, der in Kurland von 45,9%  (1704) der Landfläche auf 
7 ,8%  (A nfang 19. Jh .) , also rapide, schrum pfte. D er A nteil großer G üter (500 See­
len) wuchs parallel von 7,9 auf 53 ,5% . E in  Wandel in der Sozialstruktur der Bauern­
schaft läßt sich für diesen Zeitraum  ebenfalls (Tab. 8) erm itteln . H ier verringerte 
sich der A nteil selbständiger Bauernw irtschaften auf etwa die H älfte, während die 
unterbäuerliche Schicht der K nechte und Mägde, vor allem  aber die Masse der 
Landlosen erheblich , näm lich von 42,2 auf 74,1%  der bäuerlichen Bevölkerung ex­
pandierte. E.H.-G.

E r i c h  D o n n e r t  hebt hervor, daß sich Johann Christoph Petri (1762—1851) als 
gesellschaftspolitischer Denker (Zs. für Slaw istik 34, 1989, 410—415), auf praktische 
Erfahrungen stützte, die er 1784—91 als Privatlehrer in  Liv- und Estland und an­
schließend in Petersburg gesammelt hat. D er Pastorensohn aus K leinm ölsen bei 
E rfu rt w irkte seit 1797 an der U niversität und am Ratsgym nasium  in E rfu rt. Petris 
von D . als „bürgerlicher D em okratism us“ (415) etikettiertes Engagem ent orientier­
te sich an den Idealen der Französischen Revolution und der Volksaufklärung. Es 
wandte sich akzentuiert gegen die Leibeigenschaft, da er die Bauernschaft in Liv- 
und Estland überwiegend „nich t viel besser als L asttiere“ (410/11) leben sah.

E.H.-G.

In  einem  L iteraturbericht behandelt H e in z  v o n  z u r  M ü h le n  Revals Geschich­
te im Schrifttum der Nachkriegszeit (Z fO  38, 1989, 558—569), w obei er die w ichtig­
sten Ergebnisse w estlicher und östlicher Forschung nach acht Sachbereichen kri­
tisch prüft und zusam m enfaßt. D ie  Tatsache, daß ein großer Teil des außerordent­
lich reichhaltigen Revaler Stadtarchivs sich seit Kriegsende in der Bundesrepublik 
befindet, hat die Reval-Forschung ebenso gefördert w ie die von Paul Johansen , dem 
ehemaligen Revaler A rchivdirektor, ausgegangenen Anregungen, so daß Reval heute 
zu den besonders gut erforschten Städten des Hanseraum es gehört. H. W.
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W e r n e r  C h r .  W i n t e r  hat Beiträge zur Chronik der Stadt Reval 1219—1940 zu­
sammengestellt (H annover-D öhren 1987, Verlag H arro v. H irschheydt, 254 S.). In 
chronologischer Folge führt er eine V ielzahl von Ereignissen und Begebenheiten 
auf, eine Auswahl nach ihrer Bedeutung für die Revaler Stadtgeschichte wurde je­
doch n icht getroffen. Zu fragen bleibt auch, warum auf die C h ro n ik  der letzten 
50 Jahre verzichtet wurde. O. Pelc

L i l i a n  J a t r u s e v a  untersucht sorgfältig Die Investitionen des Revaler Rates fü r  
die Kultur in den Jahren 1433—1532 (Inwestycje kulturalne Rady M iejsk ie j Rewla 
w  latach 1433—1532. ZapH ist. L II, 1987, 531—546, dt. Zusam menfassung). D a die 
Förderung der K ultur im  M ittelalter vor allem der K irche und den K orporationen 
oblag, überrascht es nicht, daß die Ausgaben des Revaler Rates auf diesem G ebiet 
nur gering waren (in den Jahren  1433—1462 1,3% aller Investitionen). Zu ihnen 
gehörte u.a. die E ntlohnu ng der 2—7 Stadtm usikanten und des Lehrers der Stadt­
schule bei der O laikirche. Zum umfassenderen T hem enbereich „städtische Gesell­
schaft und K u ltu r“ erhalten w ir hier auf der Grundlage der Revaler K äm m ereirech­
nungen interessante A uskünfte. N. A.

Iv a r  L e im u s  untersucht Das Münzwesen Revals (Tallinns) zu Anfang der schwedi­
schen Zeit (1561—1594) (T A T Ü  38, 1989, 181—196, estnische und russ. Zusam menfas­
sung). E r stellt eine rapide Verschlechterung der M ünzen fest, die durch die Verteue­
rung des im portierten Silbers, die A bhängigkeit des Revaler M ünzw esens von dem 
stark schwankenden schwedischen M ünzfuß und den U m lau f m inderwertiger 
schwedischer M ünzen bew irkt wurde. O. Pelc

Die Rolle Revals im russischen Außenhandel der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wird von I .P . S a s k o l ’ s k i j i n  kenntnisreicher Weise charakterisiert (R oF Tallina 
vo vnesnej torgovle Rossii v pervoj polovine X V II  v. In: Voprosy istorii Evropejsko- 
go Severa, Petrozavodsk 1988, 85—93). D ie H andelstätigkeit der Russen hatte in 
Reval zwar auch während des schwedisch-russischen K onflikts ab 1610 keine völlige 
U nterbrechung erfahren, doch erm öglichte erst der Stolbovo-Frieden von 1617 ei­
nen neuen Aufschwung. Seit 1622 war den Schiffen aus dem Westen schwedischer- 
seits verboten, Häfen östlich von Reval anzulaufen, so daß dem letzteren sogar eine 
M onopolstellung bei der Verm ittlung zw ischen dem Westen und R ußland  zukam. 
Schon um  1630 erhielt aber eine Reihe w estlicher Kaufleute die M öglichkeit zum 
Handel in den Städten Narva und N yenschanz, die schließlich 1648 von der schwe­
dischen Regierung m it Reval rechtlich gleichgestellt wurden. D araufhin erlangte 
Narva in der 2. H älfte des 17. Jahrhunderts bei der Verm ittlung des russischen 
O stseehandels die führende Position. N. A.

W o lf - R ü d ig e r  R ü h e  hat in einem  um fangreichen Beitrag Revals Seehandel 
1617—1624 untersucht (Z fO  38, 1989, 191—255). G estützt vor allem  auf Revaler 
Portorienbü cher aus dem Stadtarchiv Reval, kann er die D arstellungen der Literatur 
für die genannten Jahre erheblich ergänzen und korrigieren. D en  K ern  der A rbeit
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bildet das Kapitel über die im portierten und exportierten Waren m it zahlreichen 
aussagekräftigen Tabellen, die U m fang und Preise, H erk u n ft und Ziele sowie Sorti­
m ent der W aren belegen. R . behandelt auch A blauf und Technik der Schiffahrt, 
H erku n ft der Schiffe und Schiffer, Träger und Ziele des Handels. D en  Revaler Bür­
gern sagt er eine gewisse Passivität nach. N ach  langer Kriegszeit hatte die Stadt 
viel von ihrer alten Bedeutung eingebüßt. H andel und Schiffahrt waren vornehm ­
lich  in den H änden der H olländer. D ie  H andelsbilanz war in den untersuchten 
Jahren — bis auf eine Ausnahme — passiv. D ie  A rbeit läßt m itunter eine selbständige 
D u rchdringung des M aterials vermissen, aber die verm ittelten D aten sind nützlich 
und interessant. H. W.

R a im o  P u l la t  untersucht Einige Entwicklungszüge der Wirtschaft und der Ein­
wohnerschaft von Pemau im 18. Jahrhundert (in : D eutschland und Europa in der 
N eu zeit. Festschrift für K arl O tm ar Freiherr von A retin  zum  65. G eb ., hg. von 
R a lp h  M e l v i l l e  u.a., Stuttgart 1988, Franz Steiner Verlag, 299—313). E r stellt 
einen steten W irtschaftsaufschw ung in der Stadt seit 1710 fest, der vor allem durch 
den E xporth andel — besonders Flachs — und die Anlage verschiedener Gew erbebe­
triebe hervorgerufen wurde. D etaillierte Tabellen geben A uskunft über die Zahl 
und die Berufe der E inw ohner sowie die H erku n ft der N eusiedler; ein G roßteil 
der Einw anderer kam  aus Lübeck und seinem  U m land. O. Pelc

D i r k  E r p e n b e c k  hat die spärlichen Q uellen und die einschlägige — vor allem 
englische und schwedische — Literatur ausgewertet, um  D ie Engländer in Narva 
zu schwedischer Zeit darzustellen: ihre N iederlassung in N arva, ihren H andel, ihr 
kulturelles Leben (Z fO  38, 1989, 481—497). M ehrere M om ente führten zur N ieder­
lassung von Engländern in Narva: der englisch-schwedische Handelsvertrag von 
1665, das erfolgreiche D rängen der jungen englischen Eastland C om pany in den 
Rußlandhandel (in K onkurrenz zur älteren M oskau-Kom panie), die Aufhebung des 
Tabakhandelsverbots in Narva und Rußland. Englische Kaufleute ließen sich in 
N arva nieder oder schickten Faktoren d orth in  zur A bw icklung ihrer Geschäfte. 
Seit 1688 gehörte ein Engländer als R atsherr dem R at der Stadt N arva an, und 
es gab dort seit 1685 auch eine besondere englische K irchengem einde. Engländer 
heirateten in die N arvaer O bersch icht ein. A m  Rande kom m en auch die Kontakte 
von Engländern zu Reval zur Sprache (1700 wurden zehn Engländer in die Revaler 
Schw arzenhäupter-Kom panie aufgenomm en). D er N ordische Krieg vernichtete so­
w ohl Narvas Stellung als Handelsstadt als auch die englische N iederlassung daselbst.

H. W.

L IT A U E N . V . K r y z e v i c i u s ,  Die Wirtschaftspolitik des Adels gegenüber den Städ­
ten des Großfürstentums Litauen im 17.—18. Jahrhundert (Lietuvos D idziosios kuni- 
gaikstystes ba jo rij ükine politika m iesty atzvilgiu X V II—X V III  a. In : Lietuvos T SR  
aukstuju m okyklu  m okslo darbai. Istorija 29, V ilnius 1988, 23—34, russ. Zusam­
menfassung). H ier werden Hem m nisse für die E ntw ick lu n g  der litauischen Städte 
untersucht, w obei die eigensüchtige, auf überkom m ene Privilegien gestützte Politik  
des Adels im  M ittelpunkt steht. Sie führte zum  Verlust des R echts der Städte auf
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eigenen G rundbesitz und zu einer starken Steuerbelastung der Städter. U n ter den 
gegebenen Bedingungen konnten auch die Städte Litauens, die das Magdeburger 
R echt erhalten hatten, dessen Vorteile n icht voll nutzen. So küm m erten die Städte 
im 17. und 18. Jh . dahin, und m it A usnahm e von W ilna und Kow no gab es in 
keiner m ehr als 200 Häuser. N. A.

P O L E N . C a r o l i n a  L a n c k o r o n s k a  und L u c ia n u s  O l e c h  haben zw ei w ei­
tere Bände der Documenta ex Archive Regiomontano ad Polonium spectantia heraus­
gebracht: X X X V II Pars, Ostpr. Fol., vol. 46, HBA, B, K. 1182, 1184, a. 1561-1562; 
X X X V III Pars, Ostpr. Fol., vol. 46, 57, HBA, B, K. 1185, 1186, a. 1563-1564  (Ele- 
m enta ad fontium  editiones L X X II , L X X II I ,  R o m  1989, Institutum  H istoricum  
P olon icu m  Rom ae, V III , 218 und X , 254 S.; vgl. zuletzt H G b ll. 107, 1989, 217). 
Es handelt sich um die Fortsetzu ng der V eröffen tlichu ng  der K orrespondenzen 
H erzog  A lbrechts von Preußen m it Polen-Litauen aus den Beständen des H istori­
schen Staatsarchivs K önigsberg (jetzt im G eheim en Staatsarchiv P reußisch er K ul­
tu rbesitz B erlin ). T e il 37 erfaßt 329 Briefe aus den Jah ren  1561/62, T eil 38 330 
von 1563/64, w ie in den früheren Bänden teils in V ollabdru ck, teils in Regesten. 
D ie  Inhalte der Briefe sind wie bisher sehr gem ischt. H ier interessieren wiederum  
insbesondere die B erichte über die Vorgänge in Livland und die K on takte  Lübecks 
m it R ußland, die argw öhnisch beobachtet w urden, ebenso die U nternehm ungen 
des D eu tschen O rdens im  R eich , von dem A lb rech t im m er noch einen A ngriff 
auf Preußen befürchtete. E in em  Schreiben A lbrechts an N icolaus RadziwiH vom  
9.3 .1561  ist ein Z ettel m it der N achrich t beigefügt, daß ein kaiserliches Mandat 
ergangen sei, das den Seestädten — außer L ü beck  — die N arva- und N ovgorodfahrt 
verbot, um W affentransporte zu unterbinden; es wurde gefordert, dies auch den 
L ü beckern  zu verbieten (T eil 37, N r. 5190, S. 19). Im  selben Ja h r bat A lbrecht 
den K ön ig  von P olen , den D anzigern, E lb ingern  und anderen die A usfuhr von 
Salzfleisch zu verbieten, u.a. wegen der M oskauer Beziehungen Lübecks, das sol­
ches F leisch  abnehm e (T eil 37, N r. 5302, S. 79 f.). E in  B erich t vom  30 .7 .1564  ent­
hält N ach rich ten  über Gesandtschaften des H ochm eisters nach Lübeck  und M os­
kau, die m it den R ückerorberungsplänen des D eu tschen O rdens in V erbindung 
gebracht w urden (Teil 38, N r. 5769, S. 196—198). H. W.

U n ter dem T ite l Nichteisenmetalle in den polnischen Ländern vom 14. bis zum 
18. Jahrhundert (Verwendung und Erzeugnisse) sind zw ei A rbeiten  von D a n u t a  
M o le n d a  u n d  E l z b i e t a  B a lc e r z a k  in einem  Band vereinigt w orden (Metale 
niezelazne na ziem iach polskich  od X IV  do X V III  w ieku. Polska A kadem ia N auk, 
In stytu t H istorii K ultu ry  M aterialnej: Studia i m aterialy  z historii ku ltury  material- 
nej, Bd. LEX, Breslau u.a. 1987, Zaklad N arodow y im . O ssolinskich, W ydaw nictw o 
P olskiej A k a d em iiN a u k ,2 0 9 S., dt. bzw. frz. Zusam m enfassung). D a n u t a  M o l e n ­
d a stellt — auf um fangreichen Q uellen und reicher L iteratur basierend — „D ie 
V erw endung von Blei in  den polnischen Ländern vom  14. bis zum  17. Jah rh u n ­
dert“ dar (Zastosow anie olow iu na ziem iach polskich  od X IV  do X V II  w ieku, 
7—129, 30 A bb .). E in leitend  geht sie auf die Eigenschaften des Bleis als M etall, 
auf die Bleigew innung — im  polnisch-schlesischen R aum  vor allem in der Gegend 
von O lk u sz  und Beuthen — und auf die frühe V erw endung des B leis bis ins 13.
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Jh . ein. Eingehend untersucht sie dann die verschiedenen Verw endungsbereiche 
für B lei: die handw erkliche P rod uktion  (zur H erstellung von kunsthandw erkli­
chen Gegenständen, O rgelpfeifen, D ru ck lettern  u.a., als Legierungsbestandteil, bei 
der Reinigung von Edelm etallen), das Baugew erbe (Bleidächer und -fenster), das 
H üttenw esen (Schm elzen von Edelm etallen, Kupfersaigerung) und die W affenpro­
duktion. M . berücksichtigt die V eränderungen im Laufe der Zeit und versucht 
die Schätzung der V erbrauchsm engen in den einzelnen Verw endungsbrereichen. 
D iese solide U ntersuchung verdient allgem eine Beachtung. — E l z b i e t a  B a lc e -  
r z a k  behandelt „Erzeugnisse aus N ichteisenm etallen in Stadthäusern von W ar­
schau, Posen und Kalisch im  18. Jahrh u n d ert“ (W yrob y  z m etali niezelaznych 
w  dom ach m iejskich W arszaw y, Poznania i Kalisza w X V III  w ieku, 131—209, 55 
A bb.). D ie Städteauswahl bietet eine M ischung von Landeshauptstadt, bedeutender 
Handelsstadt und kleinerer Stadt. D ie  Erfassung der Gegenstände aus N ichteisen­
m etallen erfolgte u.a. nach N achlaßinventaren . E in  K apitel beschreibt die in den 
Haushaltungen nachw eisbaren Gegenstände aus Silber, K upfer, Z inn, Blei und ent­
sprechenden Legierungen, ein w eiteres untersucht die Versorgung der Stadtbew oh­
ner m it solchen W aren. D as R ohm aterial wurde m eist nach Polen eingeführt; die 
H erstellung der Gegenstände erfolgte im Lande selbst durch die — nicht sehr zahl­
reichen — Fachleute in den Städten (ihre Zahl in den untersuchten Städten wird 
angegeben). H. W.

O n d r e j  R .  H a la g a  hat die von ihm  in anderen Zusam m enhängen schon öfter 
behandelten Beziehungen zw ischen K rakau und Kaschau nunm ehr unter dem 
A spekt Wechselseitigkeitspakte der Handelszentren Krakau und Kaschau behandelt 
(Pakty  vzäjom nosti obchodnych stredfsk K rakova a K osic, in: H isto rick y  casopis 
36, 1988, 2, 159—174; dt. Zusam m enfassung; Sonderausgabe Bratislava-Kosice 
1988, 20 S.). E r skizziert die Entstehung der beiden Städte und stellt dann deren 
H andelsinteressen dar, aus denen sich G em einsam keiten und Gegensätze ergaben. 
F ü r Kaschau war der H andel über K rakau oder an K rakau vorbei nach Preußen 
von besonderer W ichtigkeit. U m  eine gegenseitige Schädigung zu verhindern, wa­
ren häufig Zugeständnisse beider Seiten notw endig, die sich in entsprechenden V er­
trägen niederschlugen, auf die H . besonders eingeht. E r  stellt fest, daß die U nter­
stellung der preußischen Städte unter die K ron e Polens 1454 das Interesse der Kauf­
leute aus O berungarn am Preußenhandel hat sinken lassen. — D ie Sonderausgabe 
dieses Beitrags ist m it einer W ürdigung des um die E rforschung Kaschaus und der 
O stslow akei im  M ittelalter, dabei gerade auch um die Beziehungen der Slowakei 
zum Preußenland hochverdienten A utors anläßlich seines 70. G eburtstages verse­
hen. H. W.

W E ISS R U S SL A N D . O .N .  L e v k o ,  Die Handelsverbindungen von Vitebsk im 
10.—18. Jahrhundert (Torgovye svjazi V itebska v X —X V III  w . ,  M insk 1989, N auka 
i technika, 87 S.). D ie an der D ü na gelegene w eißrussische Stadt V itebsk bildete 
im M ittelalter und in der frühen N euzeit ein n icht im m er gleich bedeutendes, auf 
jeden Fall aber beachtenswertes Z entrum  des O st-W est-H andels. Im  späten M ittel­
alter trat es als Partner Rigas bzw . der Hanse stark h in ter P olozk  zurück, im 16. 
Jh . gelang V itebsk jedoch ein A ufstieg, und nachdem  es 1597 in Verbindung mit
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der V erleihung des M agdeburger R echts w esentliche H andelsprivilegien erhalten 
hatte, stand es im 17. und 18. Jh . an herausragender Stelle. E ine Besonderheit der 
vorliegenden D arstellung bildet die relativ starke H eranziehung von archäologi­
schem  M aterial. So erfahren w ir z .B ., daß in V itebsk  Fragm ente rheinischen Stein­
zeugs gefunden wurden. Besonders hingewiesen sei außerdem auf die tabellarische 
Präsentation von V itebsker Z ollquellen aus dem Jahre 1605. Es w ird dort ersicht­
lich, w ie Pelze, Leder, W achs und andere G üter aus dem M oskauer Rußland über 
V itebsk  nach W ilna und Riga geliefert w urden. T ro tz  des kleinen Form ats der 
schm alen P ublikation läßt sich ihr viel entnehm en. Sie besitzt auch einen dichten 
w issenschaftlichen A pparat, nur fehlt befrem dlicherw eise jeder H inw eis auf die 
deutsche L iteratur zum D ünahandel. N. A.

R U SSL A N D . K la u s  H e l le r ,  Russische Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 1.: Die 
Kiever und die Moskauer Periode (9.—17. Jahrhundert) (Darmstadt 1987, W issenschaft­
liche Buchgesellschaft, 254 S., 1 K te .). In  zwei Bänden w ill H . eine Synthese der 
sozialen und w irtschaftlichen E ntw ick lu n g  Rußlands bis 1917 bieten, die dem heu­
tigen Forschungsstand entspricht. D ies ist zw eifellos ein sehr sinnvolles U n tern eh ­
m en, und w ir sollten es zusätzlich besonders begrüßen, daß die Zeit vor Peter 
dem G ro ßen  m it einem  ganzen Band ein angemessenes G ew icht erhält. N ach  ei­
nem  knappen Kapitel über die Entstehu ng des altrussischen Staates w erden die 
politischen Bedingungen, die sozialen Verhältnisse und die einzelnen Bereiche des 
W irtschaftslebens zunächst der K iever Periode und sodann des 13.—17. Jh s . behan­
delt. D abei kom m t im R ahm en der K apitel über die W irtschaftsstruktur neben 
der Landw irtschaft und den verschiedenen G ew erbezw eigen auch der Handel 
durchaus stark zur G eltung, und sogar dem altrussischen Geldwesen, das sich dem 
V erständnis n icht leicht erschließt, w erden dankensw erterw eise eigene A bschnitte 
gew idm et. Spezielle K enntnisse bringt V f. u.a. bei der D arstellung der russischen 
Außenhandelsbeziehungen des 17. Jh s . ein. D en  Bedürfnissen eines breiteren In ter­
essentenkreises ist in sinnvoller W eise dadurch R echnung getragen, daß bevorzugt 
auf L iteratur in w estlichen Sprachen hingewiesen wird und daß ein ausführliches 
G lossar altrussische T erm in i erläutert. E in  Positivum  stellen ferner die häufigen 
V ergleiche m it der alteuropäischen Entw icklung dar, w obei sich V f. aber scheut, 
generelle Feststellungen über die an sich klar sichtbar werdende russische R ü ck ­
ständigkeit zu treffen. O b w o h l auch einige Einw ände in Einzelfragen zu erheben 
sind, kann die sehr inform ative D arstellung nachdrücklich em pfohlen werden.

N. A.

Historisch-archäologische Erforschung Altrußlands: Ergebnisse und Hauptprobleme 
(Istoriko-archeologiceskoe izucenie D revnej Rusi: Itogi i osnovnye problem y [Slav- 
jano-russkie drevnosti, vypusk 1], Leningrad 1988). In diesem im Verlag der Leningra- 
der U niversität erschienenen Sam m elband finden sich zahlreiche bem erkensw erte 
B eiträge, von denen hier nur einige vorgestellt werden können. A . N . K i r p i c n i -  
k o v  berichtet über Ladoga und das Ladogaer Land im 8 —13. Jh. (Ladoga i 
Ladozskaja zem lja V II—X III  w . ,  38—79). A ls ausschlaggebend für die Entstehung 
dieses H andelszentrum s im 8. Jh . betrachtet V f. die günstige Lage im  V erkehrsnetz 
eurasischer W asserwege; die frühe internationale Bedeutung Ladogas bezeugen die
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dort gem achten Siiberfunde. Gew agt erscheint die In terpretation der Berufungsle­
gende; so geht K . u.a. von einem  V ertragsverhältnis zw ischen der m ultiethnischen, 
jedoch slavisch dom inierten Stam m esbevölkerung und den skandinavischen W arä­
gerfürsten aus, die durch die reichen P elzvorkom m en im G ebiet um  den Ladoga- 
See angezogen w urden. D u rch  die R ichtungsänderung im Silberhandel nahm  laut 
V f. die außenw irtschaftliche Bedeutung Ladogas, das im  11. Jh . von Jaroslav  dem 
W eisen seiner schw edischen G em ahlin  Ingigerd als Brautgeschenk übergeben w ur­
de und nun als M ilitär- und Verw altungsbasis skandinavischer Statthalter diente, 
vorübergehend ab. Im  12. Jh . wurde Ladoga unter Beibehaltung eines Sonderstatus 
ähnlich wie Pskov in das N ovgoroder Land integriert und erlebte durch den G o t­
land-Handel einen erneuten w irtschaftlichen Aufschw ung; die gotländischen Kauf­
leute verfügten in Ladoga über einen H andelshof und ein bis zw ei K irchen , die 
m öglicherw eise bereits im 11. Jh . gegründet w urden. — Mittelalterliche Wohnhäuser 
in der Rus’ und in Skandinavien (Srednevekovye zilye dom a na Rusi i v Skandina- 
vii, 99—116) beschreibt A . A . S e n n ik o v  und bestätigt dabei die bereits von Spe- 
gal’skij festgestellten, von den „antinorm annistischen“ V ertretern  der N ovgoroder 
Expedition jedoch vehem ent geleugneten Ä hnlichkeiten . V f. stellt fest, daß der 
entsprechende H austyp in  der R u s’ bereits im  10. Jh ., in  Skandinavien indes nicht 
vor dem 12. Jh . nachw eisbar ist, und kom m t zu dem vorläufigen Schlu ß , daß die 
Ü bereinstim m ungen weder im norm annistischen noch im antinorm annistischen 
Sinn zu erklären sind und w eiterer A nalysen bedürfen. — I .  V . D u b o v  liefert 
einen Forschungsbericht über Das jaroslavler Wolga-Gebiet im 9 —13. Jh. (Jaroslavs- 
koe P ovolz’e v IX —X III  w . ,  136—150) und weist auf noch  strittige P rob lem e hin. 
D azu gehört neben dem Z eitpunkt der slavischen Besiedlung des W olga- 
O ka-Beckens, der H erk u n ft der slavischen Siedler und der R olle  der finno-ugri- 
schen M er’ auch die W arägerfrage. U nstrittig  ist indes die transkontinentale Bedeu­
tung des W olga-W egs. V f. äußert abschließend als H ypothese, daß das „A rsa“ der 
arabischen Q uellen m it dem früh m ittelalterlichen R ostover Land identisch sei, was 
aber noch w eiterer U ntersuchungen bedarf. — Ihre in jüngster Z eit entw ickelte 
und im Gegensatz zur bisherigen sow jetischen M ediävistik stehende K onzeption 
von den dem okratischen H errschaftsstrukturen in der vorm ongolischen R u s’ (vgl. 
H G b ll. 1 0 7 ,1 9 8 9 ,2 2 4 —2 2 5 )ü b ertrag en I. J a .  F r o ja n o v u n d  A . J u .  D v o r n ic e n -  
k o  nun auch auf Entstehung und Entwicklung des Stadtstaates in der Nordost-Rus’ 
vom 11. bis zu Beginn des 13. Jhs. (V oznikn ovenie i razvitie goroda-gosudarstva 
v Severo-V ostocnoj Rusi X I  — nacala X I I I  v., 150—179). N ach  A n sich t der Vff. 
lag die M acht in städtischen Z en tren  wie R o stov , Suzdal’ und V ladim ir n icht vor­
nehm lich bei den jew eiligen Fürsten, sondern beim  vece; selbst ein so bedeutender 
F ürst wie A ndrej Bogoljub sk ij w ar laut V ff. vom  vece abhängig. V ff. leugnen den 
U rsprung späterer autokratischer H errschaftsverhältnisse in der vorm ongolischen 
N ordost-R u s’. G. Pickhan

A . E .  L e o n t ’ e v , Timerevo. Das Problem der historischen Interpretation eines 
archäologischen Denkmals (T im erevo . Problem a istoriceskoj interpretacii archeolo- 
giceskogo pam jatnika. SovA rch . 1989, 3, 79—86), wendet sich gegen vielbeachtete 
Darlegungen des Leningrader A rchäologen I.V . D u bo v  über T im erevo . W ährend 
das letztere nach D u bo v  ein im  9. Jh . entstandenes, bedeutendes Handels- und
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H andw erkszentrum  »m transkontinentalen W olgaweg war, weist L . unter anderem 
auf die K leinheit der 12 km  von der W olga entfernt liegenden Siedlung hin, in 
der nur 130 M enschen gelebt haben können. Anders als D u bo v sieht L . in  Tim e- 
revo kein protostädtisches Zentrum , sondern er erwägt, daß es sich bei ihm  um einen 
Stützpunkt der altrussischen Fürstenm acht gehandelt haben kön nte . N. A.

Sehr beachtensw erte Beiträge enthält der neue Novgoroder Historische Sammel­
band (N ovgorodskij istoriceskij sbornik 3 [13], Leningrad 1989, N au ka, 245 S.). 
E .  A . R y b i n a  spricht darin Uber die beiden ältesten Handelsverträge Novgorods 
(O  dvuch drevnejsich torgovych dogovorach N ovgoroda, 43—50). Zunächst datiert 
V f.in  aufgrund einer gut durchdachten A rgum entation den A bschluß des ältesten 
erhaltenen V ertrages zw ischen N ovgorod  und den deutschen und gotländischen 
K aufleuten auf 1191—1192. D er darauf bezügliche T eil des vorliegenden Aufsatzes 
ist uns bereits durch einen ins D eutsche übersetzten Beitrag von R . bekannt (s. 
V isby-C olloqu ium  des H ansischen G eschichtsvereins, hg. von K laus Friedland, 
K öln-W ien 1987, 125—128). H ier dehnt V f.in  nun ihre U ntersuchungen auf den 
zw eiten, ebenfalls ohne D atum  überlieferten V ertrag aus, der auf N ovgoroder Seite 
vom  Fürsten A lexander N evskij und seinem  Sohn D m itrij abgeschlossen w orden 
ist und den m an bei seinem  letzten A bdruck sow jetischerseits auf 1262—1263 da­
tiert hatte. R . sch ließt sich je tz t der auch bei uns vertretenen D atierung auf die 
Jah re  1259—1260 an, in  denen sich sow ohl A lexander N evskij als auch sein Sohn 
D m itrij in  N ovgorod  aufgehalten hatten. M it neuen Beobachtungen an den Siegeln 
des überlieferten T extes beleuchtet V f.in  außerdem klarer als bisher, daß seine R ati­
fizierung erst unter dem Fürsten Jaroslav  Jaroslavic, der 1265 den N ovgoroder 
T h ro n  bestieg, erfolgt ist. — U n ter dem T ite l Novgoroder Verträge mit den Deut­
schen oder livländischen Urkunden? wird in einem  postum en Beitrag von N .A .  
K a z a k o v a  nach dem C harakter von zwei Schriftstücken gefragt, die in einer so­
w jetischen Q u ellenp ublikation  von 1949 als internationale V erträge deklariert 
w orden w aren (N ovgorodsko-nem eckie dogovory ili livonskie akty?, 63—67). 
Zw eifellos zutreffend ist die gegebene A ntw ort, daß die betreffenden T exte  zwar 
die vertraglichen V ereinbarungen N ovgorods m it dem D eutschen O rd en  in L iv­
land von 1323 und m it den deutschen K aufleuten von 1338 beinhalten, daß sie 
aber in der überlieferten F o rm  keine Vertragsausfertigungen darstellen, sondern 
Bestätigungen der Vertragsabschlüsse, ausgefertigt zum Z w eck der In form ation  
von interessierten P ersonen oder Institutionen. — I .  E .  K l e jn e n b e r g  behandelt 
„ Privatkriege“ einzelner Novgoroder Kaufleute mit der Hanse und Livland im 15. 
Jahrhundert („C astnye v o jn y “ otdel’nych novgorodskich kupcov s G anzo j i Livo- 
niej v X V  v., 68—74). E r  legt dar, daß N ovgoroder Kaufleute, die im  livländischen 
oder sonstigen W esten zu Schaden gekom m en w aren, es dort schw er gehabt hätten, 
zu ihrem  R ech t zu kom m en, so daß sich entschlossene N aturen dieses selbst nah­
m en. A n solche K äm pfer „für die G erech tigkeit“ w ill der einseitige Beitrag erin­
nern, in dem russische R echtsverletzungen ebenso ausgeblendet w erden, wie es 
derselbe A u to r früher nich t für angebracht gehalten hatte, russischen Betrug zu 
erw ähnen, als er Betrügerein als w esentliche Q uelle des P rofits beim  H ansehandel 
m it Rußland erklärte. — A .L .  C h o r o s k e v i c  erinnert daran, w ie Die Geschichte 
Groß-Novgorods in den Arbeiten von N. A. Kazakova behandelt w orden ist (Istorija  
V elikogo N ovgoroda v trudach N .A . K azakovoj, 2 2 9 -2 4 4 ). D ie  A rbeitsergebnisse
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der 1984 gestorbenen Leningrader H istorikerin  werden dabei präzise resüm iert und 
in den Zusam m enhang der jüngeren Forschungsgeschichte gestellt. D a  sich Frau 
K azakova neben den H äresien in N ovgorod vor allem  m it dessen Beziehungen 
zu Livland und zur H anse befaßt hat, spricht uns diese überzeugende W ürdigung 
ganz besonders an. N ü tzlich  ist auch das beigegebene V erzeichnis der V eröffentli­
chungen der sehr bedeutenden G elehrten . N. A.

N a t a l i a  L .  P u s c h k a r e w a ,  Frauen im alten Rußland  (M oskau 1989, 287 S., 
zahlreiche A bb .). V f.in  unternim m t den anspruchsvollen Versuch, der Situation 
der Frauen in G esellschaft, R echtsleben und Fam ilie der Frü hzeit vom  10. bis zum 
Ausgang des 15. Jh s. nachzugehen. D iese Epoche der russischen G eschichte, die 
von der E tablieru ng erster herrschaftlicher Stru ktu ren unter den R jurik iden, von 
der Ausprägung zahlreicher Fürstentüm er unter der beanspruchten Vorrangsstel­
lung K ievs, vom  Selbstbehauptungsw illen dieser Fürstengem einschaft gegenüber 
der m ongolischen Invasionsherrschaft bis hin zur Sam m lung des russischen Landes 
unter der zentralitätsbildenden K raft des M oskauer G roßfürstentu m s im  15. Jh . 
reich t, ist an sozialen und politischen Brüchen w ahrlich  n ich t arm gewesen. U m  
so bem erkensw erter ist der A nsatz, vor diesem unruhigen H intergrund, dessen 
A usw irkungen auf das Leben der Frauen w ohl greifbar w erden, die Frauen selbst 
zum  G egenstand der U ntersuchung zu w ählen. V f.in  gibt darum den Frauen ihr 
eigenes historisch-dynam isches G ew icht, w enn sie E rkenn tn isse  über deren Situa­
tio n  in Fam ilie und G esellschaft wiederum  als Schlüssel zum Verständnis der früh­
russischen G esellschaft versteht. G estützt auf die schriftliche Ü berlieferung der 
R echts- und G esetzestexte, der V erträge, der H agiographie und K anonistik, der 
chron ikalischen  und epigraphischen Q uellen sow ie der U rkunden und Siegel be­
zieht V f.in  auch die K unst in F o rm  der Buchm alerei, des Schm uckes und der W ebe­
rei ein. E rregt nich t nur die Fü lle  des herangezogenen, gelegentlich auch unge­
druckten M aterials Erstaunen, so nötigt die behutsam e A rt, in  der V f.in  die einzel­
nen Q uellengattungen in ihren Aussagequalitäten, aber eben auch in ihren 
gattungsbedingten Stereotypen und Aussagebeschränkungen kenntnisreich vor­
stellt und berücksichtigt, R espekt ab. In  enger A nlehnu ng an den Aussagegehalt 
der Q uellen  beginnt die U ntersuchung m it einer „G alerie berühm ter Russinnen“ , 
in  der Frau en der fürstlichen und hochadeligen Sphäre in  ihrer zeitbedingten politi­
schen und fam iliären V erflechtung vorgestellt w erden, um  anschließend den sach­
bezogenen Them enbereichen E he und Fam ilie, R ech t, sow ie Kleidung eigenständi­
ge U ntersuchungen folgen zu lassen. D ie D arstellung des Them as in der G e­
schichtsw issenschaft der vor- und nachrevolutionären Z eit in R ußland sowie im 
A usland sch ließt die U ntersuchung ab. W enngleich es sich w eitgehend um Frauen 
der gehobenen Stände gehandelt haben mag, bleibt doch w enigstens aus der Fülle 
des Stoffes als ein A spekt ihre Rechts- und G eschäftsfähigkeit im 14. und 15. Jh . 
über V erm ögen und G rundbesitz, überwiegend im  N ord o sten  nachw eisbar, zu ver­
m erken. — E in  Q uellen- und Literaturverzeichnis, eine Tabellenbeilage, ein A bkür­
zungsverzeichnis und ein N am ensindex schließen diesen, um  fotographische Beila­
gen aus der Buchm alerei, der W ebku nst und der Schm uckbeigaben bereicherten, 
auch äußerlich  w ohlgestalteten Band ab. D. Flach
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F ü r ein  Jahrtausend skizziert M i c h a i l  G r i g o r ’ e v ic  R a b i n o v i c  Umrisse der 
materiellen Kultur der russischen feudalen Stadt (O cerk i m aterial’no j kul’tu ry  russ- 
kogo feodal’nogo goroda, M oskau 1988, N auka, 311 S., 19 A b b ., 4  Anlagen). D rei 
K apitel, über W ohnverhältnisse, städtische Kleidung und E ßk u ltu r, orientieren 
sich an Längsschnitten, die vom  9. zum 19. Jahrh u n dert reichen. D as dokum enta­
risch und illustrativ hervorragend ausgestattete B u ch kann dabei regionale Beson­
d erheiten und zeitliche D ivergenzen höchstens andeuten. D a es die zivilisatorische 
Schrittm acher-Funktion , das innovatorische V orbild  der kleinen und großen Städ­
te them atisiert, lenkt es die A ufm erksam keit vom  Turm gem ach der Fürstin  O lga 
(10. Jh .)  über Schuhw erk aus gegerbtem Leder (16. Jh .) bis zum nach Tisch gereich­
ten Kaffee (18. Jh .)  zunächst auf eher elitäre Erscheinungen. V f. verfolgt dabei durch­
gehend den breiten H intergrund städtischer M assenkulturen. E r  registriert, daß 
deren N iveau, gemessen etwa am Speisezettel, im 18. Jh . eher absank. Im  sprich­
w örtlich en  Kohl-und-G rütze-Standard entfern te sich der einfache H aushalt im m er 
m ehr von den opulenten M öglichkeiten der altrussischen K üche. E.H.-G.

N o r b e r t  A n g e r m a n n  und U l r i k e  E n d e i l  betrachten im  R ahm en des W up­
pertaler P ro jekts „W est-östliche Spiegelungen“ (R eihe B , D eu tsche und D eu tsch­
land aus russischer Sicht, Bd. 1: 11.—17. Jh .,  hg. von D a g m a r  H e r r m a n n  mit 
J o h a n n e  P e t e r s ,  K . - H .  K o r n  und V . P a l l i n ,  M ü nchen 1988, 83—115, 5 
A bb .) Die Partnerschaft mit der Hanse. Z eitlich  konzentrieren sie sich auf das späte 
M itte la lter. Im  R ußlandverkehr hatten die H ansen damals noch  eine V orherrschaft 
inne, die am Ende des 15. Jh s. von zwei Seiten, näm lich vom  W esten durch das 
V ordringen der H olländer ins östliche Baltikum  und von M oskau aus durch die 
gewaltsam e Schließung des K on to rs in N ovgorod  (1494-1514) bedroht war. D a A. 
und E . A nsprüche an Belege zu den „V orstellungen der Russen von ihren deut­
schen H andelspartnern und deren W elt“ (88) hochschrauben, beschreiten sie 
m ethodisch und them atisch N euland. Sie kom m en zu Ergebnissen, die über das 
bislang G esicherte w eit hinausgehen. Das Spektrum  der betrachteten Q uellen er­
streckt sich von handelspolitischen K orrespondenzen und D oku m enten  über die 
C h ron istik  N ovgorods, über tradierte Legenden, in denen deutsche K aufleute oder 
„die 70 Städte“ (der Hanse) Vorkom m en. Es erfaßt den Sprachführer des T önnies 
F on ne, den Bereich der Sachquellen (M ünzen, G ew ichte), der sakralen Skulptur- 
und Baukunst sowie Ü bersetzerarbeit, A nsätze zum Buchdruck und die ersten, 
vor 1500 nachw eisbaren Im m atrikulationen russischer Studenten an der U niversi­
tät R ostock . D ie V ielschichtigkeit der Q uellenanalyse erlaubt es den V ff., Leopold 
K arl G o etz  (1922) zu korrigieren, dem ju ristisch  relevante D o k u m ente ein einfar­
big dunkles Bild  boten. A . und E . erfassen stattdessen „V ielfalt und A m bivalenz“ 
(115) einer konflik treichen  und dennoch über Jahrhunderte prosperierenden Part­
nerschaft. E.H.-G.

Eine noch  wenig ausgereifte neue K onzep tion  Zur Entstehung der Stadtbezirks­
struktur in Alt-Novgorod (O  proischozdenii koncanskoj stru ktury drevnego N ov- 
goroda, in: A rcheologiceskie istocn iki ob  obscestvennych otn osen ijach epochi 
srednevekov’ja. O tvetstvennyj redaktor S .A .  P le t n e v a ,  M oskau 1988, 34—68) 
legt V . A .  B u r o v  vor. A usführlich beschreibt V f. zunächst frühe ländliche O rga­
nisationsform en am Beispiel zw eier G ebiete im N ovgoroder und Sm olensker
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Raum , um diese dann auf das frühstädtische N ovgorod  zu übertagen. Laut B . ent­
standen die N ovgoroder Stadtviertel im  9. Jh . als Siedlungen des Stammesadels, 
der hier die im U m land  eingezogenen A bgaben sam m elte; B . bezeichnet N ovgorod 
als bojarische (!) G ründung. Im  10. Jh . wurde N ovgorod  m it dem R ju rik ov o  goro- 
disce nach A nsicht des Vfs. in einen fürstlichen V erw altungsbezirk der R ju rik- 
N achfolger um gewandelt, um ein G egengew icht zur H errschaft des lokalen Stam ­
mesadels zu schaffen. Insgesamt w äre eine präzisere D arstellung w ünschensw ert. 
— A ufschlußreicher ist im selben Sam m elband der Beitrag von N .A .  M a k a r o v  
über Das östliche Onega-Ufer im Wirtschaftssystem des altrussischen Staates (Vo- 
stocnoe Prioneze v ekon om iceskoj sistem e D revnerusskogo gosudarstva, 120—142). 
N ach  einer detaillierten D arstellung der Siedlungsvorgänge im G ebiet östlich des 
Onega-Sees wendet sich V f. der W irtschaftsgeschichte dieses Raum s zu und gibt 
an, daß bereits die K olon isatoren  um  die Jahrtausendw ende von seinem  R eichtum  
an Pelztieren, u.a. B iber, angezogen w urden. In  der Folgezeit wurde der nördliche 
Raum  laut B . zum  w ichtigsten Pelzlieferanten fü r den russischen M arkt, was mit 
C hron ikbeisp ielen des 11./12. Jh s . belegt w ird. V f. stellt fest, daß die Zufuhr w estli­
chen Silbers vom  Pelzexport abhängig w ar; die Ausbeutung der natürlichen R es­
sourcen dieses G ebietes trug w esentlich zur A ktivieru ng des W arenaustauschs zwi­
schen der R u s’ und W esteuropa bei und förderte die Entw icklung von Geld- 
W are-Beziehungen innerhalb der R u s’ . G. Pickhan

E .  A . G o r d i e n k o  behandelt Die Siegel der Vertragsurkunden als Denkmäler der 
Novgoroder bildenden Kunst des 15. Jahrhunderts (Pecati dogovornych gram ot kak 
pam jatniki novgorodskogo izobrazitel’nogo iskusstva X V  v. In: V spom ogatel’nye 
istorceskie discipliny X X , Leningrad 1989, 217—227). A m  Beispiel des Siegels des 
Leute-V iertels von N ovgorod, auf dem ein höfisch-ritterlich  w irkender K rieger ab­
gebildet ist, kennzeichnet V f. eine G ruppe von w estlich beeinflußten Siegeln mit 
plastischer figürlicher D arstellung (224 f., A bb. 2 d, e). D as E rscheinen dieser Siegel 
„europäischen T y p s“ können w ir in  die G esch ichte der hansisch-russischen K ul­
turbeziehungen einordnen. N. A.

S .V .  B e l e c k i j  und G . J a .  M o k e e v  berichten  über Die Speicher im Pskover 
Krom  (K leti Pskovskogo K rom a. SovA rch . 1989, 1, 103—116). A u f der Grundlage 
archäologischer Ergebnisse und ergänzender Aussagen der schriftlichen Q uellen 
führen V ff. aus, daß die Speicher um  1300 im  N ord teil des Pskover K rem l planmä­
ßig angelegt w urden und der Pskover O b ersch ich t zur A ufbew ahrung vo n G etrei­
de, W affen, Stoffen u.a. dienten. E rw ähnt seien auch die hier gem achten Funde 
rheinischen Steinzeugs aus dem 15. Jh . V ff. äußern die V erm utung, daß sich ein 
T eil der Speicher, die 1510 bei der In korp orieru ng  Pskovs in das M oskauer R eich  
n icht zuletzt auch als Sym bol für die alten H errschaftsverhältnisse aufgelassen w ur­
den, in staatlichem  Besitz befand. A ufschlußreich ist der Versuch einer bildlichen 
R ekon stru k tio n  der Pskover K rom -Speicher. G. Pickhan

U b er Ingermanland in den letzten Monaten der schwedischen Herrschaft 
(1702—1703) spricht I .P .  S a s k o l ’ s k i j  (Izorskaja zem lja [Ingerm anlandija] v pos-
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lednie m esjacy svedskoj vlasti [1702—1703 gg.]. In: D revnejsie gosudarstva na terri- 
torii SSSR . M aterialy i issledovanija, 1987 god, M oskau 1989, 145—151). Aufgrund 
neuer Q uellen wird nam entlich über den U ntergang von N yenschanz an der N eva 
berichtet. Diese schw edische, teilweise auch von D eutschen bew ohnte H andels­
stadt besaß nur H olzhäuser, die bei einem  russischen A ngriff niedergebrannt w er­
den sollten, um für die A rtillerie der Festung N yenschanz freien Raum  zu schaffen. 
Ende O k to b e r 1702, nachdem  Peter der G roße bereits die nahe Festung N ö teb org  
eingenom m en hatte, sahen die schwedischen O ffiziere diesen Zeitpunkt gekom ­
men und legten die Stadt in Asche. D er zur E innahm e der Festung N yenschanz 
führende größere russische A ngriff erfolgte dann aber erst 1703, in  demselben Ja h r, 
in dem als N achfolgerin der schw edischen Stadt bereits St. Petersburg gegründet 
wurde. N. A.

W ichtige E insichten und originelle Beobachtungen finden sich bei W a l t h e r  
K i r c h n e r ,  der Deutsch-russische Wirtschaftsbeziehungen im 17. Jahrhundert. Ein 
Vorbericht (V SW G  76, 1989, 153—184) erörtert. D er durchgehend interessante T ext 
hinterläßt jedoch wegen einer D iskrepanz von A nspruch und M ethode zw iespälti­
ge Eindrücke. — Sehr positiv fällt auf, daß V f. zentrale Vorgaben form u liert, die 
sich gängigen Klischees nich t fügen. H ierzu gehören sein dezidiertes P lädoyer, das 
17. Jh . als eine neue E poche im ökonom ischen V erhältnis zw ischen R ußland  und 
dem W esten anzusprechen und die Aussage, daß die Kriege des 17. Jhs. einen we­
sentlichen Beitrag zur „U m schich tu ng“ (157) und D ifferenzierung des Bezugsfeldes 
geleistet haben, wie der Hinw eis, daß die A rbeit westlicher Fachkräfte im M oskauer 
R eich bislang „nur unvollständig auf die A usw irkung auf die russische W irtsch aft“ 
(181) hin erforscht wurde. A uch K .s W arnung, es sollten Konzepte des M erkantilis­
mus samt der Z o llp o litik  „ in  ihrer w irtschaftlichen W irkung nicht überschätzt“ 
(158) werden, erscheint realistisch. — Bedenken dagegen w ecken faktographische 
Fehlurteile, w enn z.B. das V ordringen der H olländer in den ostbaltischen H andel 
als eine Erscheinung erst des 17. Jh s. bezeichnet und danach für N arva die P ro p o r­
tionen der russischen A usfuhren zugunsten der H olländer in das G egenteil ver­
kehrt werden. N ich t nur h ier verblüfft Vfs. m ethodische Sorglosigkeit. Zahlreiche, 
gewichtige Aussagen werden überhaupt nicht (z.B. 161, 165, 170, 176), unrichtig 
(z.B. Fnn. 18, 46, 72, 86) oder aber ohne Seitenangaben (z.B. Fnn. 41, 55, 90 etc.) 
belegt. Erstaunen w eckt auch der Verzicht auf neuere sowjetische A rbeiten, der si­
cher nicht auf einem Zweifel am „Aussagewert“ (166) quantitativer Forschung be­
ruht. Selbst die substantiell ergiebigste Publikation unseres Jahrzehnts zum ostbalti- 
schen Handel des 17. Jhs. (vgl. H G b ll. 105, 1987. 51—81) berührt die vorliegende 
Synopse nicht. Sie präsentiert sich als ein insgesamt betrachtet höchst anregender 
Entw urf, lädt aber zu sachlich zwingenden K orrekturen ein. E.H.-G.

A nders als frühere Jubiläum stexte, die der Petrin ischen Epoche „große Erfolge 
in der W irtschaftsentw icklung des Landes“ (N .I. Pavlenko, 1973) zuschrieben, fin­
den w ir E v g e n i j  V i k t o r o v i c  A n i c i m o v  m it dem Essay Peter L: Die Geburt 
des Imperiums (Petr I: R ozdenie im perii, in: V Ist. 1989, N r. 7, 3—20) ausdrücklich 
in den Spuren V .O . K ljucevskijs (1908), der Peter m it einer Q uadratur des Kreises 
befaßt sah, als er A ufklärung und E igeninitiative in der russischen G esellschaft
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durch G ew alt und m it H ilfe  eines „sklavenhaltenden A dels“ verankern w ollte. 
Bekanntlich  drückten Peters E ingriffe vor allem die Bauern , A . zufolge schädigten 
sie aber auch die russische Kaufm annschaft erheblich. Sie zahlte einen hohen Preis 
n ich t nur für den Sieg im N ord ischen K rieg, sondern auch im  Zuge reform m äßiger 
P ro jek te  wie der erzw ungenen Handelsverlagerung von A rchangelsk nach Peters­
burg. A usgerechnet unter Peter, im  ersten V iertel des 18. Jh s ., ereignete sich der 
Zerfall einer Schicht kapitalkräftiger G roßkau fleu te, die auf Fernhandel speziali­
siert und in der gostinnaja sotn ja vereint war. V o r 1700 hatte sie nachvollziehbar 
an Boden gew onnen und sich als potentielle Trägerin kom m erzieller und gewerbli­
cher Intensivierung ausgewiesen. E.H.-G.

D ie A rbeit von V i k t o r i j a  R u d o l f ’ f o v n a  T a r l o v s k a ja  betrachtet Rußlands 
Handel in der Periode des Spätfeudalismus im H inblick auf Handelsbauem in der zweiten 
Hälfte des 17. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts (T o rgov lja  Rossii perioda pozdne- 
go feodalizm a. T orgovye k rest’jane vo vtoro j polovine X V II  — nacale X V III v., 
M oskau 1988, Izdatel’stvo M oskovskogo universiteta, 160 S., 18 T ab .). G eogra­
phisch bezieht sie sich auf das G ebiet zw ischen dem M ittellauf der W olga und 
der O k a  (N izegorodskoe P o v o l’ze), w o sich die w ichtigsten Fernhandelsstraßen 
des Landes trafen. In  dieser R egion  m it überwiegend gutshöriger Bauernschaft, die 
sich auf eine w eit zurückreichende T rad ition  nichtagrarischer G ew erbstätigkeit 
stützte, untersucht sie Siedlungsweise, Rechtslage, G eschäftstätigkeit und Kapital­
ausstattung solcher „Bauern , die als H auptbeschäftigung H andel tre ib en“ (3). 
V f.in  registriert in sechs B ezirken  insgesamt 84 H andelsdörfer und Sloboden, in 
denen diese H andelsleute m it dem Rechtsstatus leibeigener Bauern w ohnten. D a­
von entfielen allein 43 auf den B ezirk  N izn ij N ovgorod, w oher auch die Masse 
(498) der von T . durch örtlich e Z ollbücher nam entlich identifizierten 678 Handels­
bauern stam m t. D er räum liche Radius ihrer G eschäfte reich te im  N ord en bis A r­
changelsk, wolgaabw ärts bis A strachan und später auch bis Petersburg, dessen V er­
sorgung m it L ebensm itteln  auf einen w eiten Einzugsbereich angewiesen war. 
H auptterrain der A ktiv itäten  jener Handelsbauern blieb  aber das engere G ebiet 
der m ittleren W olga, w obei sie auf die V erm arktung der nebenagrarischen Erzeu­
gung bäuerlicher, aber auch kleinstädtischer G ew erbe spezialisiert w aren. G üter 
wie F isch , F leisch, M ehl; W achs, Talg und Seife; E isen, T u ch e, Bastschuhe, T öp fer­
ware u.a. bildeten das Sortim ent für eine V ielzahl k lein er und kleinster M ärkte, 
aber auch für bedeutendere Z entren wie N izn ij N ovgorod  oder M aka’rev. V f.in  
sieht hierin w ichtige A nreize für die kleingew erbliche P rod u ktion  und die M ikro­
stru ktu r kom m erzieller V ernetzung. Sie behält aber im B lick , daß die soziale G rup­
pe der H andelsbauern bevölkerungsstatistisch kaum  zu B uch schlug und daß ihnen 
der A ufstieg in die Schicht der größeren Fernkaufleute aufgrund ihrer Bindung 
an G utsherren , G läubiger und fiskalische A nsprüche durchgehend versagt blieb.

E.H.-G.

D rei inhaltlich  verw andte, teilw eise sich überschneidende U ntersuchungen von 
N .V .  K o z l o v a ,  die sich Zur Frage der sozio-politischen Charakteristik der russi­
schen Kaufmannschaft im 18. Jahrhundert (K  voprosu o  social’no-politiceskoj cha- 
rakteristike russkogo kupecestva v X V III  v., in: V estn ik  M oskovskogo universiteta,
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Serija 8. Istorija  1987, 6, 47—55) äußern und Einige Aspekte der kulturhistorischen 
Charakteristik der russischen Kaufmannschaft im 18. Jahrhundert (N ek o tory e  aspek- 
ty  k u l’tu rn o-istoriceskoj charakteristiki russkogo kupecestva X V III  v., in: a .a .O ., 
Istorija  1989, 4 , 32—46) sowie Die Organisation kaufmännischer Bildung im Rußland 
des 18. Jahrhunderts (O rganizacija kom m erceskogo obrazovanija v Rossii v X V III 
v., in: Ist.Z ap 117, 1989, 288—314) zur D ebatte stellen, liefern zu einem  zentralen 
T hem a neue In form ationen. — D er erste Beitrag bezieht sich auf die erste Hälfte 
des 18. Jh s . E r fördert neben den Eingaben der Kaufm annschaft gegen überm äßige 
Lasten an Steuern, D iensten und Einquartierungen auch spärlich vertretene politi­
sche A nsprüche zutage. So 1727/28 ein Engagem ent der K aufleute, das dem F o rtb e­
stehen ihrer begrenzten M itw irkung in der M agistrats-Verw altung galt. D ie  Peters­
burger Kaufm annschaft reklam ierte damals sogar das gleiche Selbstverw altungs­
recht, das sich 1710 Riga, Reval und N arva gesichert hatten. D ab ei berief man 
sich auf schw edische Privilegien von 1642, die Petersburgs kleine Vorgängerin , die 
N eva-Stadt N ienschantz (K ancy), innegehabt hatte. — E in en  A ngelpunkt des zwei­
ten Beitrags, der um  A spekte (D efizite) des Schulbesuchs, Frem dsprachenerw erbs 
oder Fachstudien russischer K aufleute kreist, bildet die essentielle Frage ihrer A l­
phabetisierung. W egen der regionalen und schichtenspezifischen U nterschiede 
kann es sum m arische Aussagen der Forschung hierzu bis dato n ich t geben. V f.in  
kom m t sorgfältig sichtend zu dem Schluß, daß nur ein k leiner T e il der Kaufleute, 
und zw ar überw iegend der reichste, lesen und schreiben kon nte , was auch durch 
die Fähigkeit, U nterschriften  zu leisten, nur im A nsatz d okum entiert sei. U nter 
diesem K riteriu m  jedoch bietet sie eine sehr interessante Tabelle (37). Aus rund 
650 U nterschriften  zu den A ntw orten  aus 38 Städten auf eine U m frage der K om ­
m erz-K om m ission von 1764 errechnet sie A nteile der Signierfähigkeit jener „be­
sten K aufleu te“  (lutcich kupcov) und belegt, daß die kom m erzielle  O bersch icht 
der größeren, ökono m isch  stärker gegliederten Städte (posadi) fast ausnahmslos 
in der Lage w ar, den eigenen N am en zu schreiben. E in  leiser F o rtsch ritt zeichnete 
sich in den 1780er Jah ren  ab, da in den Q uellen zunehm end Söhne auftreten, die 
A nliegen der V äter schriftlich  Vorbringen. — V o r diesem H intergrund interessieren 
drittens die üblichen Ausbildungsform en. Sie beruhten in aller R egel auf der Praxis 
väterlicher G eschäftstätigkeit. W enn, dann erw arb der N achw uchs seit den 1760er 
Jah ren  Fähigkeiten  im R echn en, Lesen und Schreiben zw ischen dem 7. und 10. 
Lebensjahr in Elem entarschulen. D anach half und lernte der K nabe im  väterlichen 
Laden oder H andelsbetrieb, dem er vom  15. Jah r an auch selbständiger diente. 
D iese Praxis band ihn an T rad ition en, die sich strikt auf den russischen B innen­
m arkt kon zentrierten . N o ch  unter K atharina II. sperrten sich V äter begründet und 
erfolgreich gegen das staatliche A nsinnen, ihre Söhne zur L ehre ins Ausland zu 
senden. Es fehlte aber auch im B innenbereich der Brauch, Söhne in den K on to ren  
von G eschäftsfreunden ausbilden zu lassen. N ich t allein m it der A version gegen 
Frem dartiges jedoch  läßt sich die Z urückhaltung der russischen K aufm annschaft 
erklären , als 1772 die von der K om m erz-K om m ission angeregte und von Prokofij 
D em idov finanzierte H andelsschule unter I.I. Beckoj in M oskau die T o re  öffnete.

E.H.-G.

B .N .  M i r o n o v  bietet eine Typologische Analyse für Die russische Stadt von der 
zweiten Hälfte des 18. zur ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (Russkij gorod vo vtoroj
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polovine X V III  — pervoj polovine X I X  veka. T ip olog icesk ij analiz, IstSSSR  1988, 
5, 150—168, 6 T ab .), deren gravierende Aussage das Interesse an regionalen, kon kre­
ter gefaßten Forschungen autom atisch herausfordert. N ach  M . geht es um eine 
Zeit des stru kturellen W andels, der sich durch besondere R adikalität und G e­
schwindigkeit auszeichnet. V f. stützt sich für die 1760er Jahre auf M aterial aus drei 
Enqueten, die für 209 von 364 Z en tren im europäischen Rußland eine Typisierung 
nach dom inanten Fu n ktion en  (V erw altung und M ilitär, Landw irtschaft, Handel, 
G ew erbe) zulassen. Das Ausm aß der Veränderung zeigt sich M . zufolge erstgradig 
in der R ückläufigkeit des A nteils der „A grarstädte“ . E r  sank (im  V ergleich zu den 
für die 1850er Jah re nach U nterlagen des Innenm inisterium s errechneten V er­
gleichsdaten für 266 von 644 Städten) von 61%  auf 22% , w ährend sich Handels- 
(von 2 auf 10%) und G ew erbestädte (von 4 auf 43%  ansteigend) in den Vordergrund 
schoben. D ie  V iru lenz des W andels habe sich dem B lick  der Zeitgenossen entzo­
gen, w eil sich das jew eils „T yp isch e“ hin ter der stets durch eine M ehrzahl von 
F u n ktion en  bestim m ten städtischen W irk lichk eit verbarg. E.H.-G.

D u rch E r i c h  D o n n e r t  w erden Philipp Heinrich Dilthey (1723—1781) und sein 
Bildungsplan fü r  Rußland vom Jahre 1764 (Ö sterreich ische O sth efte  31, 1989, 
203—237) bekannt, w obei gesellschaftspolitische A kzente  einer U niversitätsreform  
und V orgaben für ein dreigliedriges Schulsystem  auffallen. D er in Schierstein bei 
W iesbaden geborene D ilth ey , seit 1756 Professor der R echte und der G eschichte 
der M oskauer U niversität, entpuppt sich in dem von K atharina II. bestellten G ut­
achten als A ufklärer sui generis. Sein lateinisch abgefaßter „P lan“ , dessen Text 
hier erstm als in deutscher Ü bersetzung vorliegt, plädiert an erster Stelle (§§ 1—12) 
für A nstalten, in  denen „zur V ollkom m enh eit des M enschengeschlechts insge­
sam t“ Leibeigene zu Lehrern für die adlige Jugend  ausgebildet w erden sollen. N e­
ben Schriftrussisch habe ihnen der Lehrplan u.a. D eutsch, Französisch und Latein, 
letzteres bis zur Lektüre des „C orneliu s N epos und O vids Buch T ristia“ , zu ver­
m itteln . E.H.-G.
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H A N S I S C H E R  G E S C H I C H T S V E R E I N

Ja h re sb e r ic h t 1989

A. G e sc h ä ftsb e r ic h t

Wie in jedem Jahr bisher bildete die Hansisch-niederdeutsche Pfingstta- 
gung den Höhepunkt. Sie fand vom 15.—18. Mai in der Hansestadt Herford 
statt, welche die Vereine im Rahmen ihres 1200jährigen Stadtjubiläums ein­
geladen hatte. Etwa 160 Teilnehmer fanden sich ein. Darunter — wie ge­
wohnt — zahlreiche Ausländer und Studenten, für die sich die Gelegenheit 
ergab, einerseits an der wissenschaftlichen Ausbeute der Tagung teilzuha­
ben, andererseits aber auch in zwanglosem Gespräch die Mitglieder der 
Vereine kennenzulernen, — ganz abgesehen davon, daß auch die Hansestadt 
Herford selbst eine Reise wert gewesen ist.

Folgende Vorträge wurden gehalten: Prof. Dr. Jan Wirrer, Bielefeld, Die 
niederdeutsche Kulturszene als Gegenstand der empirischen Literaturwis­
senschaft (gemeinsamer Vortrag mit dem Verein für niederdeutsche Sprach­
forschung), — Christoph Laue M.A., Herford, Herford als Hansestadt, — 
Prof. Dr. Klaus Arnold, Hamburg: Frauen in den mittelalterlichen Hanse­
städten. Eine Annäherung an die Realität, — Prof. Dr. Carl August Lücke­
rath, Köln: Kriminalität im hansestädtischen Raum. Beispiel Kulm (ge­
meinsam mit dem Verein für niederdeutsche Sprachforschung), — Prof. Dr. 
Antoni Czacharowski, Torun: Das Problem der Neustädte im Ordensland 
Preußen, — Dr. Michael North, Hamburg: Der große Lübecker Münz­
schatz als Quelle für die hansische Geld- und Wirtschaftsgeschichte.

Der Nachmittag des 16. Mai war im Rahmen von verschiedenen Führun­
gen unter folgenden Themen dem Kennenlernen des Tagungsortes gewid­
met: Archäologische Grabungen rund um das Münster, Denkmalpflege in 
der Innenstadt, Münster-Kirche und Johannis-Kirche, Industriearchitektur 
in Herford. Am Abend wurden die Teilnehmer durch den Bürgermeister 
der Stadt Herford im Daniel-Pöppelmann-Haus empfangen. Auch der 
zweite Tagungsabend — nach der traditionellen Generaldiskussion aller 
Vorträge — wies einen Höhepunkt auf: die Teilnehmer waren von der Stadt 
Herford zu einem Abendessen eingeladen, dem eine gelungene Darbietung 
unter dem Thema „Galanter Frühling. Musik und Dichtung aus dem Roko­
ko“ folgte. Die Studienfahrt führte die Teilnehmer nach Corvey und 
Lemgo.

Auf der Jahresmitgliederversammlung vom 16. Mai wurden die Herren 
Prof. Sprandel und Dr. Weczerka, deren Amtszeit abgelaufen war, wieder­
um in den Vorstand gewählt. Eine Vorstandssitzung war der Jahresmit-
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gliederversammlung vorausgegangen; eine weitere folgt am 17. Novem­
ber.

Zu den Veröffentlichungen ist folgendes zu berichten: Die Hansischen 
Geschichtsblätter 1989 wurden Anfang Dezember ausgeliefert. In Arbeit 
sind weiterhin: das Societates-Register, die Drucklegung der Vorträge zum 
Brüggekolloquium und Jenks, Die Hanse und England im 14. und 15. Jahr­
hundert. Dem Ende zu gingen die Druckarbeiten an den Veröffentlichun­
gen: 1. Robert Bohn, Das Handelshaus Donner in Visby und der gotländi- 
sche Außenhandel im 18. Jh. 2. Michael North (Hrsg.), Geldumlauf, Wäh­
rungssysteme und Zahlungsverkehr in Nordwesteuropa 1300—1800. Bei­
träge zur Geldgeschichte der späten Hansezeit. 3. Maritime Aspects of Mi­
gration, alle konnten bis Mai 1990 ausgeliefert werden. Die Editionsarbei­
ten am HUB 7,2 gehen zügig voran.

In das Jahr 1990 geht der Verein mit 509 Mitgliedern, 8 Interessierte traten 
neu bei, elfmal erlosch die Mitgliedschaft durch Austritt bzw. Tod.

Lübeck, 15. Mai 1990

Lund
Vorsitzender

Graßmann
Schriftführerin
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B. Re c hnungs be r i c ht  1989

Die Einnahmen des Rechnungsjahres 1989 übertrafen die im Voranschlag 
fixierten Erwartungen um gut 10.000,— DM und beliefen sich auf 55.962,70 
DM. Ihnen standen Ausgaben in Höhe von 44.211,79 DM gegenüber. Die 
Mehreinnahmen resultieren aus einer Zinsnachzahlung und aus einem über­
durchschnittlichen Rückfluß aus verkauften Veröffentlichungen. Daß die 
Ausgaben 10.000,— DM unter den Einnahmen geblieben sind, hat seine Ur­
sache darin, daß im Dezember ein Überweisungsträger auf dem Postwege 
zwischen Hamburg und Lübeck verlorengegangen ist und die Summe, die 
damit transferiert werden sollte, erst nach Klärung der Angelegenheit im 
Januar gezahlt worden ist. Insofern handelt es sich bei der Differenz nicht 
um einen echten Überschuß.

Die Einnahmen des Jahres 1989 setzten sich zusammen aus Mitgliedsbeiträ­
gen von Städten, Gebietskörperschaften, Instituten und Personen in Höhe von 
22.481,08 DM, aus zweckgebundenen Zuschüssen und Spenden in Höhe von 
19.200,— DM und aus sonstigen Einnahmen (Rückzahlungen von Böhlau, 
Tagungsbeiträgen, Zinsen usw.) in Höhe von 14.281,62 DM. Bei den Ausga­
ben standen die Hansischen Geschichtsblätter mit 24.244,57 DM obenan. 
10.300,— DM wurden als letzte Rate des Druckkostenzuschusses zu Robert 
Bohn, Das Handelshaus Donner, gezahlt. Organisation und Durchführung 
der Pfingsttagung 1989 erforderten 7.876,92 DM. Der Aufwand für Verwal­
tung und Vermischtes belief sich auf 2.060,30 DM. Damit hat der Hansische 
Geschichtsverein wieder mehr als 95% seiner Mittel zur Erfüllung seiner ei­
gentlichen Aufgaben einsetzen können.

Die Possehl-Stiftung zu Lübeck, die Hansestädte Bremen, Hamburg und 
Lübeck sowie die Landschaftsverbände Westfalen-Lippe und Rheinland haben 
auch 1989 die wissenschaftliche Arbeit des Hansischen Geschichtsvereins in 
großzügiger Weise gefördert. Ihnen wie auch allen anderen Förderern gilt un­
ser Dank. Die Förderung ist voll der Erforschung der Geschichte der Hanse 
und ihrer Mitgliedstädte zugute gekommen. In wichtigen Veröffentlichungen 
haben wir Forschungsergebnisse publiziert und auf Tagungen neue Ansätze 
zur Diskussion gestellt. Diese Arbeit wollen wir fortsetzen und hoffen, dafür 
weiterhin den Rückhalt bei unseren bisherigen Förderern zu finden.

Die Finanzen des Hansischen Geschichtsvereins sind geordnet. Die Kas­
senprüfung hat am 16. Mai 1990 stattgefunden und keine Beanstandungen 
ergeben. Herr Prof. Dr. Gerhard Ahrens als einer der gewählten Rechnungs­
prüfer hat schriftlich den Antrag gestellt, die ordentliche Mitgliederver­
sammlung möge dem Schatzmeister und dem Vorstand des Hansischen Ge­
schichtsvereins für das Geschäftsjahr 1989 Entlastung erteilen.

Hamburg, den 29. Mai 1989

Loose
Schatzmeister
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bei der 105. Jahresversammlung des Hansischen Geschichtsvereins in 
Herford am 17. Mai 1989

Chr i s t o ph  Laue,  Her f ord als Hansestadt :  Die Diskussion kon­
zentriert sich auf die Frage nach der hansestädtischen Qualität Herfords 
(Fragen Pitz und Sprandel), gegen die der Referent Bedenken angemeldet 
hatte. Im einzelnen zielen die Fragen auf die Vertretung der Fernkaufleute 
im Rat, Streitigkeiten Herfords mit Bremen, die auswärtigen Handelsbezie­
hungen Herfords, die Existenz eines Jahrmarktes u.a. Indizien, die für die 
Zugehörigkeit Herfords zur Hanse in Anspruch genommen werden kön­
nen. Aufgeworfen wird auch die Frage nach dem zugrundeliegenden Ver­
ständnis von „Hansestadt“ {Schmidt). Heinsius weist darauf hin, daß Hanse­
städte auch außerhansische Interessen gehabt haben können, so daß das 
scheinbar geringe Interesse Herfords an der Hanse nicht notwendigerweise 
gegen den hansestädtischen Charakter der Stadt spricht.

Klaus Ar nol d,  Frauen in den mi t t e l a l t e r l i chen  Städten:  Die 
Frage {Snapper), inwieweit die Anzahl der Kinder die soziale Stellung einer 
Familie und damit auch die der Frau bestimmt, läßt sich anhand der über­
lieferten Quellen für den hansischen Raum kaum beantworten. Es zeichnet 
sich ab, daß in den Familien der kaufmännischen Oberschicht die Kinder­
zahl groß gewesen ist; andererseits ist die Bevölkerungsentwicklung in den 
Städten eher rückläufig. Schichtenspezifische Aussagen über generatives 
Verhalten sind aber kaum möglich. Auf Frage Czacharowski stellt der Refe­
rent fest, daß die Schneiderei Teil der Hauswirtschaft, nicht der Erwerbs­
wirtschaft gewesen ist. In dem untersuchten Material haben sich keine Hin­
weise auf die Existenz eines Schneiderinnengewerbes gefunden; vielmehr 
zeigen die Quellen deutlich die Zurückdrängung der Frauen aus der Lohn­
arbeit. Aus der Wiederverheiratung von Witwen (Frage Czacharowski) 
konnten sich komplizierte erbrechtliche Situationen ergeben, wenn Kinder 
aus verschiedenen Ehen vorhanden waren. Frauen verfügten zwar in Testa­
menten über ihre Habe, in der Regel aber benötigten sie einen männlichen 
Rechtsvormund. Diese Beobachtung wirft die Frage nach dem Wert der 
Norm auf, wenn sie in der Realität nicht eingehalten wird {Pitz). ]enks 
weist ergänzend darauf hin, daß es in London Kauffrauen gab, die sich 
selbst gerichtlich vertraten. Auf die Frage ]enks, inwieweit die beschrie­
benen Zustände typisch sind, betont der Referent die Notwendigkeit weite­
rer Detailuntersuchungen, erwartet für den hansischen Raum aber kein an­
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deres als das vorgestellte Bild. Frau Schindler spricht die Möglichkeit an, 
daß die Realität schichtenspezifisch jeweils eine andere war.

Car l  August  Lückerat h,  Kr i mi na l i t ä t  im hansestädt i schen 
Raum.  Bei spie l  Kul m:  Auf Frage Pitz bekräftigt der Referent, daß es 
der Oberschicht durchaus möglich war, Eintragungen in die Gerichtsbü­
cher streichen zu lassen. In welchem Ausmaß von solchen Möglichkeiten 
Gebrauch gemacht worden ist, läßt sich hingegen nicht feststellen. In vielen 
Fällen werden Verfestungen rückgängig gemacht durch den Vermerk: Ist 
aus der Acht entlassen. Der Referent sieht darin eine mittelalterliche Form 
der Resozialisierung von Straftätern. Die Frage Schmidt nach dem Verhält­
nis von Kriminalität und Einwohnerzahl (für Kulm von Czacharowski 
überschlägig auf etwa 6000 Einwohner geschätzt) bzw. Bevölkerungsgrup­
pen läßt sich nicht beantworten. Arnold und Pitz machen darauf aufmerk­
sam, daß in den mittellateinischen Quellen als „incantatio“ nicht nächtl. 
Ruhestörung, sondern Zauberei resp. abergläubische Praktiken bezeichnet 
werden. Nach Ansicht des Referenten braucht zwischen der „Verfestung“ 
als einer im Stadtrecht begründeten und der „Achtung“ als einer landrecht­
lich begründeten Strafmaßnahme (Frage Pitz) nicht unterschieden zu wer­
den.

An ton i Czachar owski ,  Das Pr ob l e m der „ N e u s t ä d t e “ im O r ­
densland Preußen:  Auf Frage Snapper betont der Referent, daß die Bür­
ger der Neustädte für die Verteidigung der eigenen Stadt selbst verantwort­
lich waren; umstritten war die Frage der Zuständigkeit für die Verteidigung 
der Dominikaner, die der Landesherr dann zugunsten der Altstadt ent­
schied. Die lakonischen Formulierungen der Gründungsurkunde für die 
Neustadt Thorn sind weniger aus dem Bezug zur Kulmer Handfeste zu 
erklären (Frage Lückerath), sie ließen vielmehr bewußt viele Interpreta­
tionsmöglichkeiten offen. Die Tendenz war, daß die Neustadt Schritt für 
Schritt die gleichen Rechte erhielt, wie sie die Altstadt besaß. Sie konnte 
sich so zur Konkurrenzstadt entwickeln, auch wenn die Motive, die zur 
Gründung geführt hatten, andere gewesen waren. Die Neustadt besaß aller­
dings nicht die gleichen wirtschaftlichen Entfaltungsmöglichkeiten. Auf 
Frage Heinsius bestätigt der Referent, daß er für das 14. Jh. mit der Einwan­
derung niederländischer (einschließlich flandrischer) Weber nach Preußen 
rechnet. Die in der Neustadt Thorn hergestellten Tuche waren einfache 
graue Gewebe, die in ganz Polen verkauft wurden.

Mi chae l  N o r t h ,  Der  große Lübec ke r  Münz s c ha t z  als Quel le  
für die hansische Geld-  und Wi r t s c haf t s ge s c hi c ht e :  Auf Frage 
Arnold stellt der Referent ergänzend fest, daß der tatsächliche Wert des 
Lübecker Schatzes dem eines besseren Hauses entsprochen haben dürfte. 
Möglicherweise war das Geld für Getreidekäufe in Mecklenburg bestimmt.
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Auf Frage Lückerath bestätigt der Referent, daß mindestens seit der 2. Hälf­
te des 15. Jhs. im Norden Europas weniger Gold vorhanden gewesen ist 
als im Süden. Zu einer dauerhaften Prägung von Goldmünzen ist es nicht 
gekommen. Auch die Gold-Silber-Ratio war im Norden mit 1:13 immer 
am höchsten (Flandern 1:10; Südeuropa 1:8—9). Die Gold-Silber-Ratio än­
dert sich erst mit dem Zustrom des brasilianischen Goldes im 17./18. Jh. 
Im 16. Jh. (Anmerkung Pitz) waren Goldmünzen oft weniger Zahlungsmit­
tel als vielmehr Wertgegenstände oder Schmuckstücke. V. H.
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Eine Auswahl:

XIV: Das Zweite Wismarsche Stadtbuch 1272-1297
Liber vel de impignoratione vel emptione seu venditione herediatum vel alio.rum bonorum 
Bearbeitet von Lotte Knabe unter Mitwirkung von Anneliese Düsing 
Teil I: Text. 1966. 409 Seiten, 4 Tafeln und 1 Falttafel. Br. DM 68,—
Teil II: Register. 1966. 109 Seiten mit 4 Stammtafeln. Br. DM 38,—
(Beide Teile werden nur zusammen abgegeben)

XV: Ursprung und W urzeln der Röles d’Oleron
Von Karl Friedrich Krieger. 1970. X, 167 Seiten. Br. DM 42,—

XVI: Hansestädte und Landesfürsten
Die wendischen Hansestädte in der Auseinandersetzung mit den Fürstenhäusern Oldenburg und Mecklen­
burg während der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.
Von Hans Sauer. 1971. X, 218 Seiten. Br. DM 56,—

XVII: Bergen -  Handelszentrum des beginnenden Spätmittelalters
Referate und Diskussionen des Hansichen Symposions in Bergen vom 9. bis 11. September 1970. Bearbeitet 
von Klaus Friedland. 1971. VIII, 55 Seiten. Br. DM 24,—
XVIII: Das Ham burger Pfundzollbuch von 1418
Von Rolf Sprandel. 1972. VI, 92 Seiten, 2 Abbildungen. Br. DM 28,—

X IX : Studien zu den Löhnen und Preisen in Rostock im Spätm ittelalter
Von Ursula Hauschild. 1973. VIII, 229 Seiten, 29 Diagramme, 118 Tabellen. Br. DM 58,—

X X : Frühe bürgerliche Institution norddeutscher Hansestädte
Beiträge zu einer vergleichenden Verfassungsgeschichte Lübecks, Bremens, Lüneburgs und Hamburgs im Mit- 
telaiter. Von Burchard Scheper. 1975. XI, 234 Seiten. Br. DM 52,—

X X I: Reval 1670 -1 6 8 7
Rat, Gilden und schwedische Stadtherrschaft
Von Johann Dietrich Pezold. 1975. VI, 391 Seiten. Br. DM 88,—
X X II/ 1 -2 : Kämmereibuch der Stadt Reval 1432 -1 4 6 3 :
Bearbeitet von Reinhard Vogelsang. 1. HlbBd. Nr. 1—769; 2. HlbBd. 770—1190. 1976. VII, V, 746 Seiten. Br. 
DM 144,—
XX III: Frühform en englisch-deutscher Handelspartnerschaft
Referate und Diskussionen des hansischen Symposions im Jahre der 500. Wiederkehr des Friedens von 
Utrecht in London vom 9. bis 11. September 1974. Bearb. von Klaus Friedland. 1976. XII, 119 Seiten, 2 Titel­
bilder, 2 Karten und 2 Diagramme im Text. Br. DM 40,—
XXIV: Hansekaufleute als Gläubiger der englischen Krone (1 294 -1350)
Von Inge-Maren Peters. 1978. XIII, 323 Seiten, zahlreiche Tabellen im Text. Br. DM 88,—
XXV: Wolter von H olsten marchand lubeckois dans la seconde m oite du 16e siede
Von Marie-Luise Peius. 1981. 610 S. Br. DM 96,—
X X V I: D ie Stellung der Frau in der stadtkölnischen W irtschaft im Spätm ittelalter
Von Margret Wensky. 1981. XI, 374 Seiten, 3 Karten, 73 Tabellen im Text. Br. DM 88,—
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X X V II/ l-2 : Kämmereibuch der Stadt Reval 1463 -1507
Bearbeitet von Reinhard Vogelsang. 1. Halbband: Nr. 1191-1990;  2. Halbband: Nr. 1991— 2754. 1983. 
VII, IV, 948 Seiten. Br. DM 2 8 4 -

XX V III: Die Plescows
Ein Beitrag zur Auswanderung Visbyer Kaufmannsfamilien nach Lübeck im 13. und 14. Jahrhundert. 
Von Jürgen Wiegandt. 272 Seiten, zahlr. Tabellen. DM 78,—

X X IX : Gilde und Korporation in den nordeuropäischen Städten des späten Mittelalters
Herausgegeben von Klaus Friedland. 1984. V, 114 Seiten. Br. DM 38,—

X X X : The U rban Patriciate: Lübeck and Venice 1580-1700
Von Alexander Francis Cowan. 1986. XVI, 267 Seiten. Br. DM 68,—

X X X I: Tragfähigkeiten, Ladungen und Maße im Schiffsverkehr der Hanse
Vornehmlich im Spiegel Revaler Quellen. Von Thomas Wolf. 1987. XIII, 246 Seiten, zahlr. Tabellen. 
Br. DM 88,—

X X X II: Visby-Colloquium des Hansischen Geschichtsvereins 1 5 .-1 8 . Ju n i 1984
Herausgegeben von Klaus Friedland. 1987. XXXII, 160 Seiten. Br. DM 54,—

X X X III: Das Handelshaus D onner in Visby und der gotländische Aussenhandel im  18. Jahr­
hundert
Eine Studie zur Handels- und Seefahrtsgeschichte des Ostseeraums im Spätmerkantilismus. Von Robert 
Bohn. 1989. XII, 362 Seiten, mehrere Abb. i.T., zahlr. Tab. u. Graphiken i.T. Br. DM 96 —

X X X IV : M aritim e Aspects o f M igration
Herausgegeben von Klaus Friedland. 1989. X. 465 Seiten. Br. DM 148,—

X X X V : Geldumlauf, Währungssysteme und Zahlungsverkehr in Nordwesteuropa 1300-1800
Beiträge zur Geldgeschichte der späten Hansezeit. Herausgegeben von Michael North. 1989. VI, 195 
Seiten, Br. DM 88,—

XXXVI: Brügge-Colloquium des hansischen Geschichtsvereins 26. -2 9 . Mai 1988
Referate und Diskussionen. Herausgegeben von Klaus Friedland. 1991. VIII, 152 Seiten, 2 Abb., Br. 
DM 5 8 ,-

X X X V II: Kredit im spätm ittelalterlichen und frühneuzeitlichen Europa
Herausgegeben von Michael North. 1991. VII, 222 Seiten, Br. DM 64,—

X X X V III: England, die Hanse und Preußen: Handel und D iplom atie, 1377-1474
Von Stuart Jenks. 1990. Ca. 1.335 Seiten. Br. Ca. DM 158,—
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